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Sum Geleit 


Das Schidjal hat uns Balten in den Kampf geſtellt. Kampf 
iſt unſere ganze Geſchichte: Kampf um die Baltiſchen Lande, 
die wir chriſtlichem Glauben und deutſcher Kultur öffneten, und 
in der Folge nicht abreißender, durch die Jahrhunderte währender 
Kampf um die Wahrung dieſer höchſten Güter. In harten Kämpfen 
ſind wir Balten, deren Vorfahren in buntem Gemiſch aus allen 
Landen deutſcher Zunge in unſere Heimat einwanderten, erſt zu 
dem geworden, was wir heute ſind, zu einem geſonderten Volks— 
ſtamm mit eigener Sitte und eigenen Aufgaben. Wächter und 
Vermittler deutſcher Kultur im Oſten zu ſein iſt der tiefe Sinn 
unſerer Exiſtenz. — Zeiten der Kämpfe und deren Not ſind 
Zeiten ſittlichen und nationalen Aufſtieges unſeres Volkstumes 
geweſen. Als im Weltkrieg das Schickſal Deutſchlands ſich ent⸗ 
ſchied, mußten wir, durch unſeren Eid gebunden, beiſeite ſtehen, 
ja, ſogar die Hand zum Kampfe gegen die eigenen Brüder herzu⸗ 
geben waren wir gezwungen. Wer dieſe Zeiten als bewußter 
Balte mit durchlebt hat, der weiß, welche ungeheure Laſt an 
Seelenqual auf uns gehäuft war. Als dann die Zeit kam, da 
wir frei wurden von den Ketten, die uns an ein Fremdvolk 
feſſelten, unſere Heimat aber wehrlos den Horden aus Oſten 
preisgegeben war und die rote Sturmflut die alte Welt zu 
überſchwemmen drohte, da rang ſich ein Schrei der Erlöſung aus 
unſerer Seele, da konnte die Bruſt ſich wieder weiten in Kampfes⸗ 
freude. Kämpfen durften wir wieder, kämpfen für ein eigenes 
ſelbſterkanntes Ziel. — Viel baltiſches Blut iſt im Lauf der 
Jahrhunderte geopfert worden, um unſere heiligſten Kulturgüter 
und unſere Heimat vor öſtlicher Unkultur zu ſchützen. Wie etwas 
Selbſtverſtändliches vollzog ſich auch jetzt der Zuſammenſchluß 
zum Abwehrkampf. Das Blut der Väter ſprach in uns ſeine 
ſtarke Sprache. Alt und Jung griff zu den Waffen. Sozialer 
Kampf und ſtändiſcher Hader mußten verſtummen. Ein geeintes 
Volk ſtand in Waffen, ſeiner Aufgabe bewußt, ſein Schickſal und 
das der Heimat in zielſicherer Hand. Und der Sieg fam. Nicht, 
daß wir uns die Befreiung der Heimat allein zuſchreiben wollen, 
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nein, ohne die Beihilfe nicht⸗deutſchbaltiſcher und vor allem reichs⸗ 
deutſcher Truppen und deren Führer wäre das Werk nicht ge⸗ 
lungen, aber der leitende Geiſt, der den Sieg an unſere Fahnen 
heftete, war der aus alten baltiſchen Kampfeszeiten her ererbte. 

Zehn Jahre find es her, daß Riga der Bolſchewiſtenherr⸗ 
ſchaft entriſſen wurde und dadurch der entſcheidende Schlag gegen 
die Fremdherrſchaft im Lande geführt war. Wenn wir heute 
auf dieſe Zeit zurückblicken, dann durchdringt uns das Gefühl 
tiefempfundenen Dankes. Zu danken haben wir göttlicher Fü⸗ 
gung für die Abwendung der Vernichtungsgefahr, die unſerem 
Volkstum und unſerer Heimat drohte. Ihr danken wir den 
Zwang, der uns auf den Weg der Selbſtbeſinnung führte und 
unſer Volkstum zuſammenſchloß. Danken müſſen wir für die 
Gnade, die uns gewährt wurde, wieder im Kampfe ſtehen zu 
dürfen für ein ſelbſterkanntes und ſelbſtgeſtecktes Ziel. In ehr⸗ 
furchtsvollem Gedenken haben wir denen zu danken, die ihr Leben 
hingaben, im Kampfe für die Heimat, und danken müſſen wir 
allen denen, die in treuer Waffenbrüderſchaft mit uns Seite an 
Seite geſtanden. 

So ſei denn dieſes Buch der Baltiſchen Landeswehr dem 
dankbaren Erinnern gewidmet an eine Zeit, der es beſchieden 
war den Beweis zu erbringen, daß auch fremde Zwingherr⸗ 
ſchaft — trotz Macht und Gewalt — in Jahrzehnte währendem 
Ringen es nicht vermocht hat, baltiſchen Geiſt zu brechen. 


Wilhelm von Fircks 


Rig a, zum 22. Mai 1929 


Die Baltiſche Landeswehr im Kampf 
gegen den Bolſchewismus 


Auf Grund des Friedensvertrages von Breſt-Litowsk war 
das Baltenland, d. h. die ehemaligen deutſchen Oſtſeeprovinzen 
Rußlands, Vive, Eſt⸗ und Kurland, aus dem Beſtande des ruj- 
ſiſchen Reiches ausgeſchieden. Der Friedensvertrag beſtimmte u. a., 
daß in den Provinzen Selbſtverwaltungsorgane zuſammentreten 
ſollten. Die deutſchen Okkupationsbehörden hatten in Ausführung 


- biejer Beſtimmungen die Bildung von Landesräten zugelaſſen, 


die im Frühjahr 1918 in Liv⸗, Eft und Kurland nacheinander den 
Beſchluß faßten, die ſtaatliche Exiſtenz des Landes mit der des 
Deutſchen Reiches zu verknüpfen, wobei die Form des Anſchluſſes 
noch geklärt werden ſollte. Aus den Landesräten wurde im 
Herbſt 1918 ein einheitlicher Regentſchaftsrat gebildet, der als 
neue Regierung aus der Hand der deutſchen Okkupationsbehörden 
die Verwaltung des Landes übernehmen ſollte; in ihm waren alle 
drei im Baltenlande lebenden Nationalitäten, die Deutſchen, die 
Letten und die Eſten durch je drei Glieder vertreten. Der Baltiſche 
Regentſchaftsrat konſtituierte ſich Anfang November und be⸗ 
ſchloß, zum Schutze des Landes die Bildung einer Truppe vorzu⸗ 
nehmen, die den Namen „Baltiſche Landeswehr“ erhalten ſollte. 
Zur Ausführung der vorbereitenden Arbeiten trat eine „Landes⸗ 
wehrkommiſſion“ zuſammen. 

Ueber die Bildung einer baltiſchen Truppe waren bereits ſeit 
dem Sommer 1918 Verhandlungen im Gange, doch führten ſie erſt 
auf Grund des Beſchluſſes des Baltiſchen Regentſchaftsrates zur 
formellen Genehmigung durch das A. O. K. VIII. Da die Vorbe⸗ 
reitungen zur Schaffung der Truppe bereits ſehr weit gediehen 
waren, konnte mit der Mobilmachung der Truppen ſogleich be- 
gonnen werden. Am 12. November erfolgte die Kaſernierung der 
„1. Rigaſchen Kompagnie“; in den nächſten Wochen wurden wei— 
tere Truppenteile gebildet, ſo am 17. November die Stoßtruppe 
der Baltiſchen Landeswehr, bald darauf noch eine zweite und 
dritte Rigaſche Kompagnie, eine deutſch-baltiſche Batterie, eine 
Offiziers⸗Maſchinengewehr-Abteilung und in Mitau am 29. No⸗ 
vember eine deutſch-baltiſche Kompagnie, die nach ihrem Führer 
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Kompagnie Rahden genannt wurde. Alle dieſe Truppenteile 
beſtanden größtenteils aus Deutſchbalten. An der Spitze ſtand 
ein vom A. O. K. VIII. gebildeter Oberſtab. Befehlshaber war 
der reichsdeutſche Major Scheibert, Stabschef Hauptmann Dietrich. 

Inzwiſchen brachten die politiſchen Verhältniſſe faſt täg⸗ 
lich grundlegende Veränderungen. Der Ausbruch der deutſchen 
Revolution am 9. November hatte eine Lockerung der Diſziplin 
innerhalb der deutſchen Truppen zur Folge, und die Führung der 
Truppen ging zum Teil in die Hände der Soldatenräte über. 
Die deutſchen Landſtürmer, die im Baltenlande ſtanden, waren 
von dem Wunſch beſeelt, möglichſt bald in die Heimat zurück- 
zukehren, und verließen ſcharenweiſe ihre Truppenteile. Die 
Front begann zu zerbröckeln. Vor der Tür ſtand der Bolſche⸗ 
wismus, und im Lande brach eine Panikſtimmung aus. Bolſche⸗ 
wiſtiſche Agenten überſchwemmten die Städte und Landgemeinden 
und verſuchten die Bevölkerung aufzuwiegeln. Die Soldatenräte 
ſchloſſen vielfach mit den Bolſchewiken Verträge über die Ueber— 
gabe dieſer oder jener Stadt und rückten ab. Wo die Truppen 
auf ihren Poſten verblieben, verſuchten die Bolſchewiken durch 
Verbrüderung, durch Verhandlungen, durch Beſtechungen und, 
wenn es nicht anders ging, durch Gewaltmaßnahmen vorwärts⸗ 
zukommen. 

Die Deutſchbalten, unterſtützt von einem Teil der rechts⸗ 
ſtehenden Letten, ſuchten mit allen Mitteln unter dem Schutz 
der Okkupationsbehörden die neugegründete Baltiſche Landeswehr 
auszubauen und ſo für den Schutz des Landes vor dem Bolſche— 
wismus zu ſorgen. Die lettiſchen politiſchen Parteien riefen 
am 18. November die Republik Lettland aus. Es bildete ſich 
eine lettiſche Regierung, an deren Spitze als Miniſterpräſident 
Ulmanis trat. Die deutſchen Okkupationsbehörden duldeten dieſen 
Schritt und der neuernannte Bevollmächtigte des Deutſchen Reiches, 
Auguſt Winnig, erkannte im Namen ſeiner Regierung am 27. No⸗ 
vember Lettland de facto an. 

Nicht ohne Bedeutung für den Ausbau der Baltiſchen Landes⸗ 
wehr war der Vertrag, den der deutſche Reichskommiſſar Winnig 
am 7. Dezember 1918 mit der lettiſchen Regierung abſchloß 
und der Aufbau, Gliederung und Ausrüſtung der Truppen betraf. 
Für die Anwerbung reichsdeutſcher Freiwilliger ſehr bedeutſam 
wurde ein zweiter Vertrag, den Winnig und die lettländiſche 
Regierung am 29. Dezember unterzeichneten und der „allen fremd— 
ſtaatlichen Heeresangehörigen, die mindeſtens 4 Wochen im Ber- 


6 


— 


~ ——ͤͤ — 


— : 


-- 5 


bande von Freiwilligenformationen beim Kampfe für die Be⸗ 
freiung des Gebietes des lettländiſchen Staates von den Bolſche⸗ 
wiki tätig geweſen ſind, auf ihren Antrag das volle Staats⸗ 
bürgerrecht des lettiſchen Staates“ zuſicherte. 


Auch die Letten begannen freiwillige Truppenteile zu bilden, 
drei lettiſche Kompagnien, die ſich auf den Boden der Republik 
Lettland ſtellten, militäriſch jedoch dem Oberſtab der Baltiſchen 
Landeswehr unterſtellt wurden. Endlich entſtand noch eine 
ruſſiſche Kompagnie. f 

Die Nachrichten von der Front über das Vordringen der 
Bolſchewiken, über Ueberfälle auf die mit den Bolſchewiken viel⸗ 
fach paktierenden deutſchen Truppenteile und der Verluſt wert⸗ 
voller Heeresbeſtände führten ſchließlich zum Verſuch, 
zwecks Sicherſtellung des Abtransports der deutſchen Trup- 
pen alle noch zuverläſſigen deutſchen Soldaten zu ſammeln und 
eine beſondere reichsdeutſche Kampfformation aufzuſtellen. 
Das A. O. K. VIII. genehmigte am 30. November die 
Bildung dieſer „Eiſernen Brigade“, die den Abtransport des 
deutſchen Heeres ſchützen ſollte. Auch einzelne reichsdeutſche 
Truppenteile meldeten ſich freiwillig für dieſe Formation. Die 
hohe Löhnung hatte eine gewiſſe Anziehungskraft, und ſo ſam⸗ 
melten ſich in der „Eiſernen Brigade“ leider nicht nur die 
beſten Elemente, ſo daß dieſe Truppe zum Teil recht unzu⸗ 
verläſſig war und an der Front mehrfach verſagte. 


Die Baltiſche Landeswehr verſchaffte ſich unter großen 
Schwierigkeiten einen Teil ihrer Ausrüſtung aus den deutſchen 
Heeresbeſtänden. Viele Freiwillige waren noch längere Zeit auf 
ihre Zivilkleidung angewieſen. Die völlig ungeſchulten Leute 
wurden in fieberhafter Eile ausgebildet. Als Führer und Unter⸗ 
führer fungierten bei den drei Rigaſchen Kompagnien und den 
dazu gehörigen Spezialtruppen Deutſchbalten, die früher ruj- 
ſiſche Offiziere geweſen waren, bei der Stoßtruppe und der 
Kompagnie Rahden — Reichsdeutſche und Deutſchbalten, die dem 
deutſchen Heere angehört hatten. 


Am 25. November wurde Pleskau von den Bolſchewiken 
überfallen und genommen. Auch im Norden und Süden dran- 
gen die Bolſchewiken Schritt für Schritt vor, und die deutſchen 
Truppenteile wichen kampflos zurück. Die Bolſchewiken unter⸗ 
ſtützten ihr Vordringen mit einer verſtärkten Agitation inner⸗ 
halb des Landes. Die bolſchewiſtiſche Heeresleitung hatte an die 
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baltiſche Front hauptſächlich ihre beſten Truppen geworfen, dar- 
unter die bereits während des Weltkrieges innerhalb der ruſ— 
ſiſchen Armee formierten lettiſchen Schützenregimenter. Dieſer Um⸗ 
ſtand machte auf die Bevölkerung einen ſtarken Eindruck, um 
ſo mehr, als die bolſchewiſtiſche Propaganda die Ausrufung einer 
eſtniſchen und lettiſchen Räterepublik in Ausſicht ſtellte und 
damit auch den nationalen Wünſchen dieſer Völker entgegenkam. 
Die örtlichen Kommuniſten bereiteten ſich zum Empfang der 
roten Truppen vor und verſuchten an mehreren Orten ſich zu 
organiſieren und die Macht an ſich zu reißen. Selbſt in Riga 
waren Ueberfälle auf einzelne Soldaten, auf ſchlecht bewachte 
Waffen⸗ und Munitionslager an der Tagesordnung. Je näher 
die bolſchewiſtiſchen Truppen kamen, deſto deutlicher merkte man 
auch die innere Gefahr. 


Abwehrkämpfe vor Riga 


Faſt täglich liefen alarmierende Meldungen über das Vor⸗ 
dringen der Bolſchewiken ein. Am 7. Dezember beſetzten die 
Bolſchewiken Werro, am 11. Dezember Dünaburg und Stock⸗ 
mannshof. 


Mitte Dezember erbeuteten die Bolſchewiken bei Koken⸗ 
huſen einen deutſchen Eiſenbahnzug. Sie bemannten den Zug 
mit einigen Kompagnien und ſtießen am 18. Dezember mit 
ihm bis Oger vor. Auf dieſe Nachricht hin wurde aus den 
kleinen Beſtänden der kaum ausgebildeten Landeswehr ein De⸗ 
tachement zuſammengeſtellt, das aus zwei Zügen der Stoß⸗ 
truppe, dem Offiziers⸗Maſchinengewehr-Zug und einem Zug der 
„Eiſernen Brigade“ unter Führung von Rittmeiſter Bohm auf 
einen Zug verladen wurde und kampflos bis Oger vorſtieß, 
das die Bolſchewiken wieder geräumt hatten. In der Nacht zum 
20. Dezember kehrten die Bolſchewiken jedoch wieder zurück und 
fuhren nichtsahnend mit ihrem Zuge in Oger ein. Obgleich 
beiderſeitig die Ueberraſchung groß war, gelang es, die Bolſche— 
wiken mit Verluſten zurückzuſchlagen. Am nächſten Morgen fuhr 
das Detachement der Landeswehr mit dem Zuge weiter vor und 
ſtieß nach über 50 Kilometer bei Kokenhuſen auf feindliche 
Kräfte. Hier lag der von den Bolſchewiken erbeutete deutſche 
Eiſenbahnzug, der nicht weiter konnte, da die Brücke über die 
Perſe geſprengt war. Die Bolſchewiken wurden unter wirkſames 
Feuer genommen, und die Landeswehr verſuchte unter dem Schutz 
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des Feuers den bolſchewiſtiſchen Zug an ihren Zug angie 
koppeln. Das Abſchleppen war jedoch nicht möglich, da die 
Bremſen angezogen waren. Der Eiſenbahnzug mit der Landes⸗ 
wehr zog ſich hierauf zurück und hinterließ in Römershof eine 
Beſatzung von etwa 50 Mann, die als Feldwache die Bolſche⸗ 
wiken weiter beobachten ſollte. Eine Patrouille dieſer Feldwache 
überquerte auf einem Boot die Düna und vertrieb am 22. De⸗ 
zember die bolſchewiſtiſche Beſatzung von Friedrichſtadt. 

Währenddeſſen waren von Nordoſten her die lettiſchen roten 
Schützenregimenter über Walk und Wolmar bis Wenden vorge⸗ 
drungen und bedrohten auch von dieſer Seite Riga. Die Landes⸗ 
wehrabteilungen wurden daher von der Römershöfſchen Front am 
23. Dezember zurückgezogen, und ein Panzerzug erhielt die Auf⸗ 
gabe, mit der 1. und 2. Rigaſchen Kompagnie ſowie einem 
Zug des Stoßtrupps den bis Wenden vorgerückten bolſche— 
wiſtiſchen Truppen entgegenzutreten. In der Nacht zum 25. 
Dezember wurden die Truppen verladen und ſtießen bis Ligat 
vor, wo ſie überraſchend örtliche Bolſchewiken, die die Macht 
an ſich geriſſen hatten, überrumpelten. 

Am nächſten Morgen rückte die Abteilung des Stoßtrupps 
bis Ramotzki vor, während der Panzerzug auf der Bahnſtrecke 
folgte. Dort entſpann ſich zwiſchen dem Stoßtruppzug und dem 
2. lettiſchen roten Schützenregiment ein längeres Gefecht, in 
deſſen Verlauf ſich der Stoßtruppzug auf Ligat zurückziehen 
mußte. Am Abend wurde die Station Ligat von drei Seiten 
von Bolſchewiken angegriffen. Bei der Landeswehr entſtand eine 
große Verwirrung, die der unzuverläſſige Panzerzugführer dazu 
benutzte, um mit dem Zuge das Weite zu ſuchen. Es gelang 
den meiſten Leuten noch, auf den Zug zu ſpringen, bis auf 
19 Mann vom Stoßtrupp, die den bolſchewiſtiſchen Angriff ab⸗ 
ſchlugen und ſich dann zu Fuß auf den Panzerzug zurückzogen, 
der etwa 7 Kilometer weiter ſtehengeblieben war, da das Eiſen⸗ 
bahngleis hier von örtlichen Bolſchewiken geſprengt war. Es 
gelang die Sprengſtelle auszubeſſern, und die Landeswehr bezog 
in Segewold Feldwache. Insgeſamt hatte die Landeswehr bei 
Ramotzki und Ligat acht Tote verloren. 

Inzwiſchen wurde auch aus der Richtung Nitau das Vor⸗ 
dringen von bolſchewiſtiſchen Abteilungen auf Riga gemeldet. 
Gegen ſie wurde ein Zug des Stoßtrupps und der Offi⸗ 
ziers⸗Maſchinengewehr-Zug ausgeſandt. Doch griffen hier die 
Bolſchewiken nicht an. 


Die Abteilungen der Landeswehr in Segewold wurden von 
einem Bataillon der „Eiſernen Brigade“ abgelöſt, das am 29. 
Dezember von Bolſchewiken überfallen wurde und ſich unter 
Verluſten zurückziehen mußte. So drangen die Bolſchewiken un⸗ 
aufhaltſam weiter vor und befanden ſich bereits 40 Kilometer 
vor Riga. 

Der Oberſtab ſtellte nunmehr unter Führung des Haupt⸗ 
manns Loebbecke ein Detachement zuſammen, das aus der 1. und 
2. Rigaſchen Kompagnie, der baltiſchen Haubitzbatterie und dem 
Offiziers⸗Maſchinengewehr-Zug beſtand. Dieſes Detachement wurde 
von den Bolſchewiken am 31. Dezember in Hinzenberg ange- 
griffen. Es gelang ihm jedoch, den Angriff abzuſchlagen. In 
der Nacht wurden dann noch eilends der 1. und 3. Zug 
der Stoßtruppe, ſowie die Batterie der Stoßtruppe nach Hinzen⸗ 
berg geſchickt. Es kam nun zu einem heftigen Gefecht mit den 
Bolſchewiken, die von drei Seiten angriffen und die Landeswehr 
zeitweilig völlig umzingelten. Es gelang den Roten anfangs, 
die Haubitzbatterie zu nehmen, doch eroberten die Artilleriſten 
die Batterie wieder zurück. Der Batterieführer, Stabskapitän 
Zinnius, fand den Tod. Nachdem die während des Gefechts 
mit einem Zuge aus Riga eintreffende Stoßtruppbatterie ihre 
Geſchütze ausgeladen hatte, wurde der Bahnhof unter ſchweres 
feindliches Artilleriefeuer genommen, wobei die meiſten Pferde 
zuſammengeſchoſſen wurden. Der Lokomotivführer ſuchte mit 
ſeiner Maſchine das Weite und ließ den Zug im Stich. Obgleich 
die Landeswehr im allgemeinen ihre Stellungen tapfer bertei- 
digte, war ſie von vornherein dadurch im Nachteil, daß ſie von 
drei Seiten angegriffen wurde und dauernd nur in der Verteidi⸗ 
gung war. Schließlich mußte ſie den Kampf unter Zurücklaſſung 
aller vier Geſchütze aufgeben. Beſonders die noch unausgebil⸗ 
deten Rigaſchen Kompagnien hatten ſchwer gelitten und zogen 
ſich nun völlig aufgelöſt auf Riga zurück. Die Verluſte der 
Landeswehr an Toten betrugen etwa 35 Mann. 

Weitere Truppenteile ſtanden der Landeswehr nicht mehr 
zur Verfügung. Die Reſte der Rigaſchen Kompagnien konnten 
nach dieſem Gefecht nicht mehr eingeſetzt werden. Die Stoßtruppe 
beſtand aus ſechs Zügen, von denen zwei leidlich, der dritte 
etwas und die übrigen überhaupt nicht ausgebildet waren. Die 
Geſchütze und die Pferde waren bei Hinzenberg verlorengegangen. 
Auch die zahlenmäßig ſchwache lettiſche Truppe kam un⸗ 
ter dieſen Umſtänden für eine Verteidigung der Stadt nicht mehr 
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in Frage. Die in Riga verbliebenen reichsdeutſchen Truppen 
der „Eiſernen Brigade“ waren zum großen Teil unzuverläſſig. 
So mußte Riga aufgegeben werden. 

Im Kommando des Oberſtabes war inzwiſchen eine Ber- 
änderung vor ſich gegangen. An Stelle des Hauptmanns 
Dietrich war Hauptmann von Boeckmann zum Stabschef er— 
nannt worden, der zeitweilig zugleich an Stelle des ausſcheiden— 
den Major Scheibert den Oberbefehl übernahm. 

Rückzug durch Kurland 

Am 2. Januar abends räumte die Landeswehr Riga. In 
letzter Stunde hatten ſich noch viele Freiwillige den Truppen⸗ 
teilen angeſchloſſen. Die Reſte der Rigaſchen Kompagnien, die 
Stoßtruppe und mit ihr die Mannſchaften der baltiſchen Haubitz⸗ 
batterie marſchierten nad) Mitau, wo fie am 3. Januar Quar- 
tier bezogen. Hier befand ſich auch die Kompagnie Rahden. 
Am 5. Januar wurden die Rigaſchen Kompagnien zwecks Neu- 
formierung und Ausbildung nach Libau verladen. 

Die ungeheuren Heeresvorräte, die in Riga den Bolſchewiken 
in die Hände gefallen waren, die große Stadt und die am 4. 
Januar erfolgte Ausrufung der Räterepublik Lettland lenkten 
die bolſchewiſtiſchen Truppenteile ſo weit ab, daß ſie in den 
nächſten Tagen der Landeswehr nicht folgten. Dagegen rückten 
längs der Kreuzburg —Mitauer Bahn bolſchewiſtiſche Kräfte vor. 
Am 5. Januar wurden die Kompagnie „Berlin“ der „Eiſernen 
Brigade“, ein Zug deutſcher Jäger und zwei Stoßtruppzüge mit 
der Bahn nach Neugut geſandt. Am Morgen des 6. Januar geriet 
eine Stoßtrupp⸗Patrouille im Dorf Neugut in einen Hinter⸗ 
halt und wurde zuſammengeſchoſſen, wobei fie vier Tote verlor. 
Gleich darauf ſetzte auf die von der Landeswehr und der fom 
pagnie „Berlin“ beſetzte Station Neugut von zwei Seiten der 
bolſchewiſtiſche Angriff ein. Der Führer des Detachements ſuchte 
mit der Lokomotive das Weite, während die Kompagnie „Berlin“ 
zu Fuß in Richtung Eckau zurückflutete. Die beiden Stoßtrupp⸗ 
züge und die Jäger, die nun von drei Seiten eingeſchloſſen waren, 
wehrten die bolſchewiſtiſchen Angriffe ab und ſchlugen ſich über 
Bauske, das erobert und wo deutſche Geiſeln befreit wurden, 
nach Süden durch. Die Kompagnie „Berlin“, die etwa 
100 Mann zählte, wurde in Eckau von etwa 25 örtlichen Bol⸗ 
ſchewiken überfallen und ſtreckte die Waffen. Mit ihr gerieten 
auch fünf verwundete Freiwillige der Stoßtrupp-Abteilung in 
Gefangenſchaft. 


11 


Am 8. Januar wurde Mitau geräumt. Vorher, am 6. Ja⸗ 
nuar, hatte an Stelle von Rittmeiſter Bohm Leutnant Hans 
Baron Manteuffel die Führung der Stoßtruppe übernommen. 
Er war einer der Führer, die den Gedanken vertraten, daß die 
Aufgabe der Landeswehr nicht darin beſtehen konnte, ben Rück⸗ 
marſch des deutſchen Heeres zu decken und hinterher als Grenz⸗ 
ſchutz Oſtpreußen zu verteidigen; daß ſie vielmehr vor der Not⸗ 
wendigkeit ſtand, das eigene Land vor den Bolſchewiken zu ſchützen. 
Die Truppe war noch zu ſchwach, um in offener Feldſchlacht 
dem zahlenmäßig überlegenen Gegner ſtandzuhalten; daher mußte 
ſie verſuchen, ſich mit ihrer Hauptmacht vom Feinde zu löſen 
und ihn nur mit kleineren Abteilungen durch plötzliche Ueber⸗ 
fälle zu beunruhigen. 

Von Mitau zog ſich die Landeswehr über Doblen nach 
Weſten zurück. Bei der Stoßtruppe lief am 8. Januar die Mel⸗ 
dung ein, daß in Tuckum die Bolſchewiken viele Deutſche ins 
Gefängnis geworfen hätten. Der Kommandeur Baron Man⸗ 
teuffel brach mit etwa 40 Mann des Stoßtrupps und der Haubitz⸗ 
batterie dorthin auf, drang im Dunkeln in die Stadt ein, über⸗ 
wältigte die bolſchewiſtiſche Beſatzung und befreite alle Gefan- 
genen. Eine andere Abteilung ſtieß nach Kandau vor. 

Die Reſte der Eiſernen Diviſion hatten ſich auf Wainoden 
zurückgezogen. In Alt⸗-Autz lag der Oberſtab mit der Kompagnie 
Rahden und der Batterie Siewert und in Groß-Autz die lettiſchen 
Kompagnien unter dem Oberſten Kolpak. Die Stoßtruppe ſam⸗ 
melte ſich in Frauenburg. Die Bolſchewiken folgten nur langſam 
und ließen der Truppe auf dieſe Weiſe etwas Zeit, die Aus⸗ 
bildung weiter zu fördern. 

Die bei der Kompagnie Rahden beſtehende Kavallerie-Abtei⸗ 
lung wurde in der Folge als ſelbſtändige Kavallerieformation unter 
Führung von Rittmeiſter Karl Baron Hahn ausgeſchieden. Die 
acht Infanteriezüge des Stoßtrupps waren bereits in Mitau zu 
zwei Schwadronen zuſammengefaßt worden: die 1. Schwadron 
unter Führung des Leutnants Olbrich, die 2. Schwadron un⸗ 
ter Führung des Leutnants von Unruh. Das Reiterfähnlein 
des Stoßtrupps bildete die Baſis für die 3. Schwadron. Die 
Mannſchaften der Haubitzbatterie unter Stabskapitän Barth und 
der Stoßtruppbatterie unter Leutnant Pfeil wurden nach Libau 
in Marſch geſetzt, um dort neu ausgerüſtet zu werden. Die Ge⸗ 
fechtsſtärke der einzelnen Formationen an der Front betrug da⸗ 
mals etwa: 
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Stoßtruppe 300 Mann; 

Kompagnie Rahden 135 Mann; 
Kavallerieabteilung Hahn 30 Mann; 
Batterie Siewert 2 Geſchütze; 

die ruſſiſche Kompagnie 50 Mann; 
Abteilung Kolpak 200 Mann. 


Die Schwierigkeiten der Ausbildung waren ungeheuer groß. 
Handelte es ſich doch in der überwiegenden Mehrzahl um völlig 
ungediente Leute, die nie ein Gewehr in der Hand gehabt hatten. 
Die Führer ſelbſt waren vielfach ganz junge Offiziere, die nur 
zum Teil über Kriegserfahrungen verfügten. Gab es doch z. B. 
in der ganzen Landeswehr nur wenige, die die Bedienung des 
deutſchen M.⸗G.'s wirklich beherrſchten. Die Truppenteile be- 
fanden ſich dauernd auf dem Marſch, hatten anſtrengenden Pa⸗ 
trouillen⸗ und Wachdienſt, mußten außerdem häufig zu Requiſi⸗ 
tionen herangezogen werden; da Verwaltungsbehörden nicht be— 
ſtanden, mußten Kommandanturen eingerichtet werden, zu deren 
Aufgabe es gehörte, die Verſorgung der Bevölkerung mit Lebens⸗ 
mitteln, den Zivilverkehr im Operationsgebiet uſw. zu regeln. 
Daneben mußte die Tätigkeit der örtlichen Kommuniſten bekämpft 
werden. So war die Truppe bei ungenügender Verpflegung 
dauernd überanſtrengt. Die vielfach nur unzulänglich bekleideten 
Freiwilligen waren den Unbilden der Witterung beſonders 
ausgeſetzt. 

Alle in Riga beſtehenden Behörden hatten Riga fluchtartig 
verlaſſen müſſen. Da das A. O. K. VIII. nach Oſtpreußen abtrans⸗ 
portiert worden war, ging die militäriſche Führung in die Hände 
des Gouvernements Libau über. Die lettländiſche Regierung 
ſammelte ſich in Libau. Ebenfalls nach Libau gingen mehrere 
Glieder des ſchon im November in Riga zuſammengetretenen 
Baltiſchen Nationalausſchuſſes, der ſich in Libau erneuerte und 
die Landeswehrkommiſſion neu einſetzte. 

Inzwiſchen rückten die Bolſchewiken weiter nach Südweſten. 
Um Fühlung mit dem Feinde aufzunehmen, ſtieß die Stoß⸗ 
truppe am 15. Januar von Frauenburg über Groß-Blieden 
bis nad) Annenhof— Neuenburg vor. Das Gros bezog Quartier 
in Neuenburg, während ein Zug als Feldwache in Annenhof 
blieb. Die Feindnachrichten beſagten, daß die Bolſchewiken Do⸗ 
blen und Tuckum beſetzt hielten und mit ſtarken Kräften Autz 
zuſtrebten. 

In der Nacht zum 16. Januar griffen die Bolſchewiken die 
lettiſchen fombagnien in Groß-Autz an, die den Angriff nach 
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längerem Kampf zurückſchlugen. Jedoch zog jid die Abteilung 
Kolpak ſpäter nach Weſten zurück. 

Die von der Kompagnie Rahden in mehrere Richtungen 
ausgeſchickten Patrouillen wurden von überlegenen Feindkräften 
angegriffen und zurückgeworfen, wobei eine Patrouille ein Ma⸗ 
ſchinengewehr einbüßte, das im letzten Moment geſprengt wer— 
den konnte. Eine Patrouille der Kavallerieabteilung Hahn ſtieß 
bei Behnen auf ſtärkere feindliche Kräfte und zog ſich auf Alt⸗ 
Autz zurück. Der Oberſtab erteilte den Rückzugsbefehl, wobei 
die Kompagnie Rahden die Nachhut bilden ſollte. Während des 
Rückzuges wurde ſie von überlegenen Kräften angegriffen, konnte 
ſich aber nach Abwehr dieſer Angriffe vom Feinde löſen. In⸗ 
deſſen gelang es den Bolſchewiken, eine Feldwache der Kom⸗ 
pagnie abzuſchneiden; von den 13 Mann ſchlugen ſich nur 3 
durch. 

In derſelben Nacht umgingen die Bolſchewiken die Feld- 
wache der Stoßtruppe in Annenhof. Es gelang ihr, ſich ohne 
Verluſte auf das Gros in Neuenburg zurückzuziehen. 


Der weitere Rückmarſch der ganzen Landeswehr ging, ab— 
geſehen von kleineren Patrouillen⸗Zuſammenſtößen, ohne Zwi⸗ 
ſchenfälle vor ſich. Während die Landeswehrabteilungen unter 
Hauptmann v. Boeckmann ſich auf Schrunden zurückzogen, mar⸗ 
ſchierte die Stoßtruppe nach Goldingen. 

Inzwiſchen hatten die Bolſchewiken heftige Kämpfe gegen 
die in Eſtland operierenden deutſchbaltiſchen, eſtniſchen und ruj- 
ſiſchen Truppen zu beſtehen und waren gezwungen, einen Teil 
ihrer Reſerven an die Front bei Walk zu werfen. Dadurch ver- 
zögerte ſich ihr Vormarſch an der Landeswehrfront bedeutend, 
beſonders im Norden von Kurland. In Goldingen wurden von 
der Stoßtruppe zahlreiche waffenfähige Deutſche eingereiht. Am 
21. Januar marſchierte die Stoßtruppe von Goldingen nach 
Haſenpoth. Sie wurde hier eingekleidet und rückte am 23. Ja⸗ 
nuar nach Berghof bei Schrunden. 


Die Kompagnie Rahden hatte am 22. Januar ein heftiges 
Gefecht bei Schrunden; bei einem Verſuch, den Feind in der 
Nacht zu überfallen, ſtieß ſie unerwartet im Walde mit 
einer zirka dreifach überlegenen feindlichen Abteilung zus 
ſammen, die die gleiche Abſicht hatte; beim erſten Anprall ver- 
mochte ſie den Bolſchewiken ſchwere Verluſte beizubringen, doch 
mußte ſie ſich im Laufe des Gefechtes vor der feindlichen Ueber— 
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macht zurückziehen. Anſchließend mußte die Kompagnie auf Be- 
fehl des Oberſtabes auch Schrunden räumen. 


Inzwiſchen erhielt die Baltiſche Landeswehr einige Ver— 
ſtärkungen, die es ihr ermöglichten, eine gewiſſe Sicherung nicht 
nur längs der Windau, ſondern auch nördlich von Haſenpoth 
durchzuführen. Südlich von der Landeswehrfront lagen Teile 
der Eiſernen Diviſion. Major Biſchoff gelang es, die zeitweilig 
auf etwa 200 Mann zuſammengeſchmolzene Eiſerne Brigade 
wieder auf eine erheblich größere Gefechtsſtärke zu bringen und 
ſie zu einer kampftüchtigen Truppe zu machen. Einzelne Ab⸗ 
teilungen der „Eiſernen Diviſion“, wie ſie jetzt genannt wurde, 
leiſteten den Bolſchewiken Widerſtand, ebenſo auch die ihr taktiſch 
unterſtellte baltiſche Kavallerieabteilung Drachenfels. Die Ka- 
vallerieabteilung Drachenfels hatte am 28. Januar ein erfolg⸗ 
reiches Gefecht: ſie wurde in Semeljani von überlegenen Feindes⸗ 
kräften überfallen; es gelang ihr jedoch nicht nur, den Angriff 
abzuweiſen, ſondern den Feind vernichtend zu ſchlagen, der 35 
Tote, 2 Maſchinengewehre, Munition, Pferde und Schlitten auf 
dem Schlachtfelde zurückließ. 

Nachrichten zufolge hatten die Bolſchewiken Goldingen be— 
ſetzt und hier einen großen Teil der Deutſchen ins Gefängnis 
geworfen. Zu ihrem Entſatz ſchickte die Stoßtruppe am 26. Ja⸗ 
nuar eine Abteilung von etwa 50 Mann, der ſich etwa 20 Leute 
der früheren Kommandantur Goldingen anſchloſſen, nach Gol⸗ 
dingen, das von einer größeren Abteilung Bolſchewiken beſetzt 
war. Es gelang, Goldingen in den Morgenſtunden im Sturm⸗ 
angriff zu nehmen und die Gefangenen zu befreien. Da Gol⸗ 
dingen jedoch zu weit von der Baſis Haſenpoth entfernt war, 
wurde es am Abend wieder geräumt. 


Am 29. Januar griff das Bataillon Kolpak, unterſtützt von 
der ruſſiſchen Kompagnie und einem Teil des Stoßtrupps, von 
drei Seiten das von den Bolſchewiken beſetzte Schrunden an. 
Es gelang, den Feind zu ſchlagen und ihn über die Windau 
hinauszudrängen. 


Dieſe drei erfolgreichen Gefechte brachten den Vormarſch 
der Bolſchewiken endgültig zum Stehen und hoben den Mut 
der Landeswehr. Am 1. Februar übernahm General Graf von 
der Goltz das Kommando über alle Truppen. Es gelang ihm, 
aus Deutſchland neue Verſtärkungen, und zwar die 1. Garbe- 
Reſerve⸗Diviſion, heranzubringen. | 
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Stellungskrieg an der Windau 

An der Windau⸗Front kam es nun zum Stellungskrieg. 
Zwar konnte man nicht von einer eigentlichen Front reden, da 
das Gebiet nördlich von Haſenpoth nur ſpärlich mit einzelnen 
Kavallerieabteilungen beſetzt war. 

Im Laufe des Januar waren die aus Riga nach Libau ab⸗ 
transportierten Teile der Baltiſchen Landeswehr neu organiſiert 
und von deutſchen Offizieren ausgebildet worden. Aus den Ri⸗ 
gaſchen Kompagnien und der Batterie Barth wurde unter Füh⸗ 
rung von Hauptmann Malmede das II. Baltiſche Bataillon ge⸗ 
bildet und im Laufe des Februar kompagnieweiſe an die Front 
geſchickt. Außerdem war die reichsdeutſche Maſchinengewehr⸗ 

S. S. Abt. 5 und die baltiſche Kavallerieabteilung Gold— 

feld an die Front gekommen, ebenſo die Anfang Januar in | 
Libau aufgejtellte baltiſche Kompagnie Kleiſt, ber eine in Gol⸗ 
dingen entſtandene kleine baltiſche Abteilung angegliedert wurde. 
Die Stoßtruppbatterie und die Batterie Barth rückten mit je | 
zwei neuen leichten Geſchützen ausgerüſtet an die Front. Einige L 
bereits an der Front befindliche baltiſche Abteilungen erhielten 
dauernd Zuzug durch aus dem Reich herbeieilende Freiwillige, a 
teils Balten, teils Reichsdeutſche. Der Rittmeiſter Fürſt Lieven 
2 hatte in Libau eine kleine ruſſiſche Abteilung aufgeſtellt. In { 
T Ausbildung befand jid) ferner in Libau die Kompagnie Roſcher, 

| eine baltiſche Formation, die Dem reichsdeutſchen Bataillon Tön⸗ 
niges angegliedert war. Endlich wurden eine Reihe von Spezial⸗ 
und Etappenformationen in dieſer Zeit aufgeſtellt, die die Ver⸗ 
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forgung ber Landeswehr mit allem Nötigen übernehmen follten. 

Am 30. Januar eroberten bie Bolſchewiken Windau. Hier 
lag eine reichsdeutſche Beſatzung von etwa 100 Mann, die den 
Angriff der Bolſchewiken zunächſt abſchlug, dann jedoch darauf 
einging, mit den Bolſchewiken Verhandlungen aufzunehmen. Die 
Bolſchewiken ſicherten ihnen, falls ſie die Waffen niederlegten, 
freien Abzug zu. Als jedoch die Soldaten ihre Waffen ab⸗ 
gegeben hatten, wurden ſie unter Mißhandlungen in eine 
Scheune geſperrt, die Türen verriegelt und die wehr⸗ 
loſen Soldaten von außen mit Maſchinengewehren zuſammen⸗ 
geſchoſſen. Als das Schreien der Leute aufgehört hatte, gin⸗ 
gen einzelne Bolſchewiken hinein und ſchoſſen jedem, der jid) 
noch rührte, eine Kugel durch den Kopf. Kaum waren die roten 
Soldaten fort, als ſich der Pöbel der Leichen bemächtigte und 
ſie in übelſter Weiſe zurichtete. Dreien von den hundert Leuten, 
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bie ſchwer verwundet waren, gelang es in der Nacht fortzu⸗ 
kriechen; ſie wurden von in der Nähe Wohnenden ins Lazarett 
eingeliefert, wo ſie bis zur Wiedereroberung Windaus gepflegt 
wurden. 2 

Am 6. Februar traf aus Deutſchland Major Fletcher ein 
und wurde Befehlshaber der Baltiſchen Landeswehr. Er ver— 
legte ſofort den Oberſtab von Libau an die Front, löſte den 
dortigen Stab auf und ließ in Libau nur einen kleinen Etappen⸗ 
ſtab; den Gefechtsſtab beſetzte er mit einer Reihe von neuen 
Offizieren, denen es mit dem Befehlshaber an der Spitze binnen 
kurzer Zeit gelang, das erſchütterte Vertrauen zur militäriſchen 
Führung in der Truppe wiederherzuſtellen. Gleichzeitig führte 
er die dringend notwendig gewordene und bereits angebahnte 
organiſatoriſche Zuſammenfaſſung innerhalb der Landeswehr durch. 
Die Kampftruppe der Landeswehr beſtand fortab aus folgenden 
Teilen: 

1. Die Stoßtruppe, Kommandeur Hans Baron Man⸗ 
teuffel, im Beſtande von zwei Infanterieſchwadronen, einer Ka⸗ 
vallerieſchwadron, einer Maſchinengewehr-Abteilung und einer 
Batterie. 

2. Das Detachement Malmede im Beſtande von drei 
Infanteriekompagnien, einer Maſchinengewehr-Kompagnie und 
einer Batterie. 

3. Das Detachement Eulenburg im Beſtande der zwei 
Infanteriekompagnien Rahden und Kleiſt, der Kavallerie-Abtei⸗ 
lung Hahn und der Batterie Siewert. 

4. Das lettiſche Bataillon Kolpak im Beſtande von drei 
Infanteriekompagnien und einer Kavallerie-Abteilung. 

5. Die ruſſiſche Abteilung Fürſt Lieven im Beſtande von 
zwei Infanteriekompagnien und einer Kavallerie-Abteilung. 

6. Zwei kleinere baltiſche Kavallerie-Abteilungen ünter Füh⸗ 
rung von Baron Engelhardt-Schönheyden und Oberleutnant 


Goldfeld. ; ‘ 
7. Ferner waren der Baltiſchen Landeswehr eine Reihe 


kleiner reichsdeutſcher Formationen zugeteilt. 
Major Fletcher trat bald darauf der preußiſche General- 
ſtabshauptmann Burggraf zu Dohna als Chef des Oberſtabes zur 


Seite. 
Der erſte größere Angriff erfolgte am 13. Februar. Drei 


Schwadronen und die Batterie des Stoßtrupps, die Kompagnie 
Kleiſt, Kavallerie-Abteilung Goldfeld und die ehemalige reichs⸗ 
deutſche Beſatzung von Goldingen umzingelten in der Nacht 
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Goldingen. Im Morgengrauen wurde die Stadt gejtürmt. Ein 
Teil der Beſatzung verſuchte über die Windau⸗Brücke zu ent- 
fliehen, doch ſchoß die hier im Hinterhalt liegende 2. Schwa⸗ 
dron des Stoßtrupps die Bolſchewiken zuſammen. Bis auf ein 
paar Mann wurde die ganze bolſchewiſtiſche Beſatzung der Stadt 
vernichtet. 

Am 18. Februar verſuchten die Bolſchewiken Goldingen 
zurückzuerobern. Sie griffen die Stadt von Oſten und Süden 
an; als der Infanterie-Angriff abgeſchlagen wurde, beſchoſſen 
ſie die Stadt mit Artillerie, wobei der Führer der Stoßtrupp⸗ 
batterie, Leutnant Pfeil, und ſeine Ordonnanz den Tod fanden. 
Ein Vorſtoß der Goldinger Beſatzung vertrieb die Roten. 

Zur Entlaſtung Goldingens unternahmen die 1. Kompagnie 
Malmede und ein Teil der 1. Schwadron des Stoßtrupps am 
18. Februar einen Angriff auf die Bolſchewiken bei Schrun⸗ 
den. Der Angriff ſchlug fehl, die Landeswehr verlor zwei Tote. 

Am 21. Februar wiederholten die Bolſchewiken ihren An⸗ 
griff auf Goldingen. Doch auch dieſesmal wurden ſie abge⸗ 
wieſen. 

Am 23. Februar gab Major Fletcher den Befehl, Windau 
von Goldingen aus zu nehmen. Der gegen 60 Kilometer lange 
Weg nach Windau wurde in einem anſtrengenden bei ſtrenger 
Kälte ſtattfindenden Tages- und Nachtmarſch zurückgelegt. Kurz 
vor Suhrs hob Kommandeur Baron Manteuffel mit einigen 
Freiwilligen eine bolſchewiſtiſche Feldwache aus, ſo daß die in 
Suhrs liegende bolſchewiſtiſche Kavallerie-Abteilung nicht mehr 
alarmiert werden konnte. Suhrs wurde nun in der Nacht um⸗ 
ſtellt und die Beſatzung fand fid) von allen Seiten eingeſchloſſen. 
Einem Teil gelang es durchzubrechen, der größte Teil wurde 
vernichtet. 

Beim weiteren Vorrücken ſtießen Major Fletcher und ſein 
Adjutant mit einigen Bolſchewiken zuſammen; im Nahkampf 
wurde Major Fletcher leicht verwundet, doch konnte er noch 
einen Roten über den Haufen ſchießen; die anderen entkamen. 

Ohne weitere Kämpfe gelangte die Landeswehr am frühen 
Morgen des 24. Februar bis vor Windau, deſſen Beſatzung 
bereits alarmiert war. 

Frontal griffen die Stoßtruppe und die Kompagnie Rahden 
an, die Kavallerie-Abteilung Hahn machte ein Umgehungsma⸗ 
növer von Süden, die Kompagnie Kleiſt von Norden. Es kam 
zu einem kurzen, aber heftigen Infanterie- und Artilleriefampf, 
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in deſſen Verlauf die Landeswehr im Sturm den Stadtrand 
gewann. In ſchweren Straßenkämpfen wurde der Feind Schritt 
für Schritt aus der Stadt herausgedrängt, und es gelang ihm, 
unter ſchweren Verluſten nach Norden zu entweichen, da die 
Kompagnie Kleiſt nicht rechtzeitig die Bahnlinie abſchneiden 
konnte. Auch die Landeswehr hatte ſieben Tote zu beklagen. 
Von Libau aus waren auf mehreren kleinen Schiffen die Kom⸗ 
pagnie Roſcher, die 3. Kompagnie Malmede und eine reichs⸗ 
deutſche Kompagnie herangebracht worden, die im Hafen landeten, 
aber nicht mehr einzugreifen brauchten. 

Am 25. Februar unternahm ein Teil der 2. Kompagnie 
des Detachements Malmede bei Schrunden eine gewaltſame Er⸗ 
kundung auf das ftarf befeſtigte rechte Windau-Ufer. Auch dies⸗ 
mal konnte die Stellung nicht durchbrochen werden, und die 
Kompagnie verlor neun Tote mit dem Kompagnieführer Leut⸗ 
nant Wimmer und 17 Verwundete. 

Während die Hauptkräfte der Landeswehr noch in Windau 
konzentriert waren, griffen die Bolſchewiken am 28. Februar 
mit ſtarken Kräften Goldingen an. In den frühen Morgen⸗ 
ſtunden überfielen ſie das 5 Kilometer ſüdlich von Goldingen 
gelegene Pelzen, wo die reichsdeutſche Kavallerie-Abteilung Pohly 
lag. Der Ueberfall kam ſo überraſchend, daß die Leute nur 
ihr nacktes Leben retten konnten; drei Mann fielen. Darauf 
griffen die Bolſchewiken die Stadt an und verſuchten ſie zu 
ſtürmen; alle Angriffe wurden jedoch von der ſchwachen Be— 
ſatzung unter Führung des Grafen zu Dohna blutig abgewieſen, 
wenngleich ſie mehrfach erſt dicht vor der Stadt zuſammenbrachen. 
Die Angriffe wurden von einem für dieſen Krieg ungewöhnlich 
ſtarken Artilleriefeuer begleitet, das jedoch verhältnismäßig ge- 
ringen Schaden anrichtete. Der bolſchewiſtiſche Angriff auf Gol- 
dingen, das zeitweilig ganz zerniert war, währte den ganzen 
Tag und wurde erſt in der Nacht zum 1. März abgebrochen, als 
die Bolſchewiken von dem Herannahen von Verſtärkungen aus 
Windau Kenntnis erhielten. 

Vormarſch durch Kurland 

Während dieſer Kämpfe waren die Verſtärkungen aus 
Deutſchland eingetroffen. Neben der Baltiſchen Landeswehr und der 
Eiſernen Diviſion wurde dem Grafen von der Goltz die 1. Garde- 
Referve-Divijion unterſtellt. Sie begann in der zweiten Hälfte 
des Februar einzutreffen und wurde gleich am rechten Flügel der 
Eiſernen Diviſion eingeſetzt. Dieſe Verſtärkung gab dem Grafen 
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von der Goltz die Möglichkeit, an die Wiedereroberung Kurlands 
zu ſchreiten. Der Angriff wurde auf die erſten Märztage feſt⸗ 
gelegt, wobei zuerſt die 1. Garde-Reſerve-Diviſion und die Eiſerne 
Diviſion vorgingen, während die Landeswehr in der Windau⸗ 
Stellung ſtehenblieb. Es gelang den beiden Diviſionen, in ſchweren 
Kämpfen vorzurücken, und ſie erreichten am 2. März Murawjewo, 
zu deſſen Einnahme die baltiſche Kavallerie-Abteilung Drachen⸗ 
fels weſentlich beitrug. Da auch der linke Flügel der Eiſernen 
Diviſion bei dieſer Operation weit vorgenommen wurde, mußten 
die anſchließenden Teile der Landeswehr, und zwar das Bataillon 
Kolpak, weiter vorrücken, um den Anſchluß nicht zu verlieren. 
Am 10. März ſtürmte das Bataillon Kolpak die Stadt Frauen⸗ 
burg. Sein Führer Oberſt Kolpak war kurz vorher bei einem 
Ritt während des Gefechtes verſehentlich von einer reichsdeutſchen 
Kugel tödlich getroffen worden. 

Am 11. März ſollte der Angriff der geſamten Landes⸗ 
wehr beginnen, doch trafen am 10. Nachrichten ein, die eine 
ſtarke Zuſammenballung bolſchewiſtiſcher Kräfte um Windau mel⸗ 
deten. Ein großer Teil der Landeswehr wurde zum Entſatz 
der Windauer Beſatzung in Marſch geſetzt, doch erwies ſich die 
Nachricht als falſch, und die Truppen kehrten nach anſtrengen⸗ 
den Märſchen nach Goldingen zurück. So mußte der Vormarſch 
um zwei Tage verſchoben werden. 

Um den Bolſchewiken weitere Angriffsabſichten auf Windau 
zu verleiden, unternahm die Kompagnie Roſcher am 11. März 
aus Windau einen Vorſtoß in Richtung Ugahlen. Beim Geſinde 
Kallej ſtieß ſie mit einer feindlichen Feldwache zuſammen, 
die ſie nach kurzem Gefecht vertrieb. Gleich darauf erſchien in 
kurzer Entfernung der feindliche Panzerzug, deſſen Beſatzung 
hinter dem Bahndamm in Stellung ging und mit der Kompagnie 
das Gefecht aufnahm. Die Kompagnie ſetzte zum Sturm auf 
den Bahndamm an. Der Panzerzug ließ ſeine Beſatzung im 
Stich, und die Bolſchewiken flüchteten unter Zurücklaſſung von 
etwa 35 Toten in den Wald. Die Abteilung Roſcher hatte 3 Tote. 

Am 13. März brach die Landeswehr zum Vormarſch auf. 
Das lettiſche Bataillon, deſſen Kommando jetzt Oberſt Ballod 
übernommen hatte, operierte im Anſchluß an den linken Flü⸗ 
gel der Eiſernen Diviſion. Zwiſchen ihm und der Landeswehr 
hielt die Verbindung die Kavallerie-Abteilung Engelhardt auf⸗ 
recht, die am 8. März Needern genommen hatte. Die Landes⸗ 
wehr ſelbſt marſchierte in drei Kolonnen von Goldingen aus 
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gegen den Feind. Die rechte Gruppe — die Abteilung Fürft 
Lieven — ging über Wormen bis Scheden vor, wo ſie nach 
dreiſtündigem Kampf überlegene Feindeskräfte vertrieb. Die mitt⸗ 
lere, etwas größere Abteilung, das Detachement Eulenburg, warf 
den Feind aus ſeinen Vorpoſtenſtellungen bei Gricken und nahm 
nach einem kurzen Gefecht Kabillen. Die linke Hauptgruppe der 
Landeswehr, die Stoßtruppe und das Detachement Malmede 
umfaſſend, marſchierte nad) einem Vorhutgefecht bei Grauduppen 
weiter und erreichte, dem Feinde ſtändig auf den Ferſen bleibend, 
über Rönnen am Abend die Stadt Zabeln, die nach kurzem Kampf 
genommen wurde. Am nächſten Tage, dem 14. März, ging es 
weiter. Während die Abteilung Fürſt Lieven in Richtung Wein⸗ 
ſchenken vormarſchierte, hatte das Detachement Eulenburg hef— 
tige Kämpfe bei Samiten zu beſtehen, das in ſchwerem Anz 
ſturm genommen wurde. Die nördliche Kolonne, unter dem 
Befehl von Major Fletcher, ſtürmte die Stadt Kandau und 
marſchierte die ganze darauffolgende Nacht weiter. Nach Ueber— 
rumpelung einer feindlichen Feldwache vor Tuckum wurde die 
Stadt Tuckum im Sturm genommen. Doch hatten die Bolſchewiken 
die vielen gefangenen Deutſchen bereits abtransportiert. Es ge⸗ 
lang jedoch der Stoßtruppkavallerie, der ſich noch Reiter an⸗ 
derer Formationen angeſchloſſen hatten, nach einem 20 Kilometer 
weiten Ritt den Bolſchewiken die 108 Gefangenen abzujagen. 

Mit der Einnahme Tuckums hatte die Landeswehr das ihr 
von der Heeresleitung geſteckte Ziel erreicht. Der ganze Norden 
Kurlands war jedoch vom Vormarſch unberührt geblieben. Hier 
befanden ſich noch zwei intakte bolſchewiſtiſche Regimenter und 
Reſte der von der nördlichen Kolonne zerſprengten Truppen. Es 
gelang dieſen, nördlich von Tuckum ſich auf Schlock zurückzu⸗ 
ziehen. Die Eiſerne Diviſion hatte in ſchweren Kämpfen am 
12. März Autz und am 13. März Behnen genommen, kam 
jedoch bei Doblen infolge des ſehr hartnäckigen Widerſtandes 
nicht weiter vorwärts. Die Sorge um die vielen in Mitau ein⸗ 
gekerkerten Deutſchen bewog daher Major Fletcher, auf eigene 
Initiative, entgegen dem urſprünglichen Operationsplan, mit der 
Landeswehr einen Vorſtoß auf Mitau zu wagen. 

Am 17. März brach die Landeswehr auf und marſchierte 
unter Zurücklaſſung einer ganz ſchwachen Beſatzung in Tuckum 
in Eilmärſchen in Richtung Mitau. 

Die Kompagnie Kleiſt, die geſondert über Siuxt marſchierte. 
hatte hier einen ſchweren Zuſammenſtoß mit einer dort liegenden 
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roten Abteilung. Die Spike der Kompagnie Kleiſt wurde auf 
kurze Entfernung zuſammengeſchoſſen, verlor dabei 6 Tote; 
es entſpann ſich ein mehrſtündiger erbitterter Kampf, in den 
auch die Minenwerfer der Kompagnie eingriffen. Es gelang 
ſchließlich, den Feind zu verdrängen, der ſich in Richtung Mitau 
zurückzog. Eine Trainkolonne der Bolſchewiken ſtieß beim Maiſſen⸗ 
krug überraſchend mit dem Stoßtrupp zuſammen; der Train 
wurde erbeutet. Bald darauf gab es ein Gefecht zwiſchen roter 
Kavallerie und der Kompagnie Rahden und Kavallerieabteilung 
Hahn. 

Am Nachmittag des 18. März erreichte die Landeswehr 
den Waldrand vor Mitau. Hier wurde ſie von einem bolſche⸗ 
wiſtiſchen Panzerzug mit Schrapnellfeuer beſchoſſen. Mit Ar⸗ 
tilleriefeuer wurde der Panzerzug vertrieben. Der Zug beſchoß 
jedoch auch ſpäter noch aus größerer Entfernung die vormar- 
ſchierende Infanterie mit Schrapnells. In der Abenddämme⸗ 
rung wurde Mitau erreicht. Während die Stoßtruppe die Stadt 
von Nordweſten her angriff, wurden die Detachements Mal⸗ 
mede von Weſten, Eulenburg von Süden und Südweſten an⸗ 
geſetzt. In ſtellenweiſe heftigen Kämpfen wurde die Stadt er- 
obert, viele hundert Gefangene und große Beute gemacht. Be- 
ſonders heftige Kämpfe ſpielten ſich um den Bahnhof ab, wo 
ganze Echelons der Bolſchewiken ſich ſchließlich ergaben. Den 
Bolſchewiken war es gelungen, aus den Gefängniſſen die vielen 
hundert Gefangenen zu verſchleppen; eine ihnen nachgeſchickte 
Patrouille mußte unverrichteterſache zurückkehren. 

Die Landeswehr befand ſich in Mitau wie auf einer Inſel 
mitten zwiſchen bolſchewiſtiſchen Truppen; ſie hatte beim Vor⸗ 
marſch nicht nur bolſchewiſtiſche Truppenteile überrannt und 
hinter ſich gelaſſen, ſondern in dem etwa 30 Kilometer weiter 
weſtlich gelegenen Doblen ſtanden noch drei der beſten bolſche— 
wiſtiſchen Regimenter im Kampf gegen die Eiſerne Diviſion. 
Sie mußte ſich daher nach allen Seiten ſichern und darauf be⸗ 
dacht ſein, mit den Nachbarformationen in Fühlung zu kommen. 

Während die Eiſerne Diviſion Doblen noch nicht erreicht 
hatte, operierte die 1. Garde-Reſerve⸗Diviſion bereits in der 
Gegend von Janiſchki, ca. 40 Kilometer ſüdlich von Mitau. 
Es galt daher, durch einen Vorſtoß nach Süden die Verbindung 
mit der Garde-Reſerve⸗Diviſion aufzunehmen. Andererſeits mochte 
man Mitau nicht aufgeben, ſo daß die für dieſen Vorſtoß in 
Ausſicht genommenen Kräfte nur gering bemeſſen wurden. Am 
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20. März wurde das Detachement Eulenburg (ohne die Kom⸗ 
pagnie Rahden) nach Süden in Marſch geſetzt und erreichte 
die Straße Hofzumberge — Bauske bei Schorſtädt in dem Mo⸗ 
ment, als ſich die drei von Doblen aus zurückgehenden bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Regimenter und ein halbes Kavallerieregiment der 
Umklammerung zu entziehen verſuchten und auf der Straße 
Meitekrug— Lakaienkrug vorüberzogen. Dieſen ſtarken Kräften war 
das Detachement nicht gewachſen, zudem erhielt es den Befehl, 
nach Mitau zurückzukehren, da die Stadt von ſtarken feind⸗ 
lichen Kräften angegriffen wurde. Das Detachement zog ſich 
daher nach kleineren Gefechten mit einigen bolſchewiſtiſchen Feld⸗ 
wachen nach Mitau zurück, wo inzwiſchen der Angriff abge⸗ 
ſchlagen worden war. Am gleichen Tage verſuchten die Bol⸗ 
ſchewiken, Mitau durch einen Handſtreich zurückzugewinnen. Der 
ſtarke Angriff wurde unterſtützt durch ein Panzerauto, das auf 
ber Chauſſee angriff, jedoch bon den Stoßtrupp-Minenwerfern 
vertrieben wurde. Desgleichen wurde von den Maſchinengewehren 
der Kompagnie Rahden der Angriff eines feindlichen Panzerzuges 
zurückgeſchlagen. Am folgenden Tag erneuerte der Gegner ſeine 
Angriffe, wieder mit Unterſtützung von Panzerzug und Panzer⸗ 
auto. Sowohl oberhalb als auch unterhalb Mitaus überſchritten 
ſtarke Streitkräfte des Feindes die Aa und umfaßten die Stadt 
von mehreren Seiten. Im kritiſchen Augenblick erreichte die 
Eiſerne Diviſion, die inzwiſchen den ſtarken Widerſtand bei Do- 
blen gebrochen hatte, Mitau und griff ſofort energiſch in den 
Abwehrkampf ein. Mit vereinten Kräften wurde nun der An— 
griff abgewehrt, das Bataillon Malmede drängte die Bolſche— 
wiken bis hinter die Eckau zurück. Die Eiſerne Diviſion über⸗ 
nahm nun den Mitauer Abſchnitt. Die dadurch freigewordene 
Landeswehr rückte am 23. März (ohne die Kompagnie Rahden) 
wieder an die Front bei Tuckum. 

Tuckum war inzwiſchen am 22. März von bolſchewiſtiſchen 
Kräften überfallen worden. Die zurückgelaſſene ſchwache Be- 
ſatzung hatte den Angriff abgeſchlagen. An dieſem Tage hatte 
die 1. Kompagnie des Detachements Malmede ſchwere Verluſte 
erlitten (13 Tote). Die Tuckumer Beſatzung hatte nach dem 
Angriff die Stadt verlaſſen und ſich nach Weſten zurückgezogen. 
Doch hatten die Bolſchewiken nicht gewagt, nachzuſtoßen und die 
Stadt zu beſetzen. So wurde Tuckum am 24. März von der 
Landeswehr kampflos wiederbeſetzt. Gleichzeitig war die Ab⸗ 
teilung Lieven nach Wolgund vorgerückt, das am 23. März 
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bejebt wurde. Schlock wurde vom Detachement Malmede am 
26. März genommen. 

Auf dieſe Weiſe war eine Front gegen die Bolſchewiken 
hergeſtellt worden, die von Kaugern über Schlock längs der 
Aa bis zur Eckau⸗Mündung verlief. Hier ſchloß die Eiſerne 
Diviſion im Mitauer Brückenkopf an. Weiter ſüdlich ſtand längs 
der Aa die 1. Garde-Reſerve-Diviſion, die nach ſchweren, ſehr 
verluſtreichen Kämpfen einen Brückenkopf bei Bauske gebildet und 
dadurch Mitau entlaſtet hatte. Dieſer Brückenkopf wurde dann 
unter weiteren Verluſten gegen ſchwere feindliche Angriffe zäh 
verteidigt. Bei den Kämpfen im Abſchnitt Bauske zeichnete ſich 
ganz beſonders das reichsdeutſche Freikorps Brandis aus. 

Während der nächſten Wochen ſetzten ſtarke Gegenangriffe 
des Feindes gegen die beiden Flanken der Front ein. Am 30. März 
wehrte das Detachement Malmede bei Schlock einen überaus 
heftigen Angriff überlegener feindlicher Kräfte ab, bei dem 
die Bolſchewiken ſehr ſchwere Verluſte erlitten. 

In der Nacht vom 31. März zum 1. April unternahm das 
Detachement Malmede einen erfolgreichen Vorſtoß auf Aſſern, 
bei dem 28 Gefangene eingebracht wurden. f 

Am 5. April erfolgte ein weiterer, nod) ſchwererer Durch— 
bruchsverſuch der Bolſchewiken bei Schlock und Kaugern, der 
ebenfalls unter ſchweren Verluſten für den Feind und für die 
eigene Truppe (8 Tote) abgewieſen wurde. 

Gleichzeitig hatten die Bolſchewiken einen Teil des Brücken⸗ 
kopfes bei Mitau überrannt und waren über Tittelmünde vor- 
gedrungen. Die Kompagnie Rahden und ſpäter auch zwei aus 
Tuckum auf dem Wege nach Libau angelangte Schwadronen der 
Stoßtruppe, die zum Entſatz herangeholt wurden, warfen den 
Feind wieder in ſeine Ausgangsſtellungen zurück. 

Riga 

Vom April an ſtand die Landeswehr im Zeichen der Vor— 
bereitung der Einnahme Rigas. 

In der Truppe hatte mittlerweile die Ueberzeugung Wur— 
zel gefaßt, daß der Stillſtand in den auf die Befreiung Rigas 
hinzielenden militäriſchen Operationen darauf zurückzuführen ſei, 
daß die proviſoriſche lettländiſche Regierung unter Ulmanis wil⸗ 
lentlich auf eine Verzögerung hinarbeite und den Vormarſch auf 
Riga erſt dann beginnen wolle, wenn ihr ein überwiegendes 
Kontingent national lettiſcher Truppen zur Verfügung ſtehen 
würde. Der Truppe erſchien es unzuläſſig, die Befreiung Rigas 
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Kommandeur 
Hans Baron Manteuffel 
gefallen in Riga 22. Mai 1919 


Rittmeijter Alois Olbrich 
gefallen auf der Lübeckbrücke in Kiga 22. Mai 1919 


von einer nationalen Preſtigefrage abhängig gemacht zu ſehen, 
wodurch das Leben von Tauſenden, die ſich in der Gewalt der 
Bolſchewiken befanden, aufs ſchwerſte gefährdet erſcheinen mußte. 
So wurde denn in Libau am 16. April die Regierung Ulmanis 
durch den Stoßtrupp außer Funktion geſetzt. Bald danach trat 
die Regierung Andreas Needras an deren Stelle, und unter ihr 
iſt dann auch die Befreiung Rigas vollzogen worden. — Das 
Vorgehen auf Riga war aber nicht nur von den innerpolitiſchen 
Verhältniſſen in Kurland abhängig, ſondern auch von der Stel⸗ 
lungnahme der deutſchen Reichsregierung. Die Landeswehr war 
viel zu ſchwach, um auf die reichsdeutſche Hilfe verzichten zu 
können. Andererſeits hatte die Reichsregierung dauernd Schwie⸗ 
rigkeiten mit der Entente, die nicht wünſchte, daß der deutſche 
Einfluß im Baltikum weiter wachſe. Trotz dieſer Widerſtände 
gelang es, im Mai die Zuſtimmung der deutſchen Heeresleitung 
zum Vormarſch auf Riga zu erhalten. 

Inzwiſchen hatte die Landeswehr ſich weiter vergrößert. 
Ihre zahlenmäßige Stärke betrug Mitte Mai etwas über 6000 
Mann, von denen den ruſſiſchen Formationen gegen 400, den 
lettiſchen Formationen etwa 1700, den reichsdeutſchen der Bal⸗ 
tiſchen Landeswehr zugeteilten Formationen ſchätzungsweiſe 400 
angehörten, während die etwa 3600 Mann ſtarken baltiſchen 
Formationen auch viele Reichsdeutſche in ihren Reihen zählten. 
Die geſamte Gefechtsſtärke dieſer Truppe betrug etwa 4000 Mann. 

Endlich wurde nach Beſeitigung aller Widerſtände der Ter⸗ 
min zum Angriff auf Riga auf den 22. Mai feſtgeſetzt. Der 
Aufmarſch der Truppen erfolgte am 21. Mai. Die Landeswehr 
konzentrierte ſich mit ihrer Hauptmacht hinter dem Brücken⸗ 
kopf Kalnezeem und bei Schlock. Sie wurde in drei Haupt⸗ 
kolonnen eingeteilt, von denen die nördlichſte, einen Teil der 
Letten und die Batterie Barth umfaſſende, als ſchwächſte Gruppe 
von Schlock aus operierte, während die mittlere unter dem Kom⸗ 
mando des lettiſchen Oberſten Ballod, die die Hauptmacht der 
Letten und das Detachement Eulenburg umfaßte, von Kalne⸗ 
zeem nach Nordoſten angeſetzt wurde. Die ſtärkſte Gruppe unter 
der Führung von Major Fletcher beſtand aus der Stoßtruppe, 
dem Detachement Malmede und der reichsdeutſchen Abteilung 
des Freiherrn v. Medem. Sie griff in den erſten Nachtſtunden 
des 22. Mai in zwei Richtungen die bolſchewiſtiſchen Stellungen 
weſtlich und ſüdweſtlich von Kalnezeem im Tirulſumpf an. Es 
gelang der Landeswehr, in wiederholten größeren Gefechten die 
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Bolſchewiken entſcheidend zu ſchlagen, an mehreren Stellen die 
Front zu durchbrechen und das weite Sumpfgelände zu über⸗ 
winden. In den frühen Morgenſtunden erreichte die 1. Schwadron 
und eine Halbbatterie Medem unter Führung des Freiherrn 
v. Medem das Paſtorat Pinkenhof und eilte, ohne mit den an⸗ 
deren Gruppen Fühlung zu haben, auf Riga weiter. Ein we⸗ 
ſentliches Verdienſt am Gelingen des Vormarſches fiel auf die 
reichsdeutſche Fliegerabteilung Sachſenberg, deren Flugzeuge den 
Aufklärungs⸗ und Verbindungsdienſt verſahen. 

Inzwiſchen war die Kolonne Ballod nach Norden vorge- 
ſtoßen, hatte die Bolſchewiken aus ihren Stellungen vertrieben 
und, ſich ſüdlich des Babitſees nach Oſten wendend, den Feind 
auseinandergeſprengt; hierbei trat auch die baltiſche Kavallerie 
erfolgreich in Funktion. Die Verwirrung des zurückflutenden Fein⸗ 
des ſteigerte ſich noch mehr, als er bei Dſilne auf die dort bereits 
eingetroffenen Teile der von Süden vorgeſtoßenen 1. Schwadron 
der Stoßtruppe traf. Es entwickelte ſich hier ein kurzes, aber 
heftiges Gefecht, das zur völligen Auflöſung der bolſchewiſtiſchen 
Truppenteile führte. Alle in Dſilne und Pinkenhof eintreffen⸗ 
den Abteilungen wurden von Major Fletcher ſofort im Eilmarſch 
nach Riga weitergeleitet, die Brigade Ballod nach Nordweſten 
in Richtung Bolderaa abgeſchwenkt. Inzwiſchen drängten die 
bei Schlock ſtehenden lettiſchen Kräfte die in den Strand⸗ 
orten befindlichen Bolſchewiken nach Oſten zurück. Je mehr ſich 
die Umgehung von Süden auswirkte, deſto ſchneller gaben die 
Roten ihren Widerſtand auf und überſchritten bei der Bilder⸗ 
lingshöfer Eiſenbahnbrücke die Aa. Nach dem Uebergang über 
die Aa wurden die Roten von den über Gut Pinkenhof in 
Richtung Dünamünde vorſtoßenden lettiſchen Truppenteilen ge- 
faßt; es kam zu einem ſchweren Kampf, der mit der völligen 
Niederlage und teilweiſen Vernichtung der Bolſchewiken endete. 
Die Reſte zogen ſich auf Dünamünde zurück und ſetzten dort 
über die Diina. 

Inzwiſchen war die Spitze der Kolonne Fletcher unter der 
Führung des Kommandeurs Baron Manteuffel und des Haupt⸗ 
manns Frh. v. Medem in raſendem Tempo, rechts und links 
umgeben von fliehenden bolſchewiſtiſchen Truppenteilen, bis in 
die Vorſtädte von Riga vorgedrungen, hatte einen bolſchewiſtiſchen 
Eiſenbahntransportzug, der Verſtärkungen an die Front bringen 
ſollte, zuſammengeſchoſſen und erreichte gegen 11 Uhr vormittags 
die Diina-Briide. ' 
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Die Bolſchewiken vermuteten die Landeswehr nod weit drau- 
ßen im Tirulſumpf und waren daher vollſtändig überraſcht. Es 
gelang der 1. Schwadron des Stoßtrupps und einem Artillerie— 
zug der Abteilung Medem, ungehindert die Brücke zu paſſieren: 
erſt hier wurde ſie aus den Häuſern der Altſtadt und vom Zoll⸗ 
amt her beſchoſſen. Eines der Medemſchen Geſchütze, denen eine 
entſcheidende Rolle zufiel, führte der ſpäter während des Ruhr⸗ 
kampfs von den Franzoſen erſchoſſene Leutnant Leo Schlageter. 
Am Brückenkopf fiel der Führer der 1. Schwadron Ritt⸗ 
meiſter Olbrich. Im Häuſerkampf wurden mehrere M. -G. 
Neſter zerſtört; ein Verſuch der Bolſchewiken, im letzten Mo⸗ 
ment die Brücke zu ſprengen, wurde vereitelt. Es gelang je⸗ 
doch den Bolſchewiken, aus der Moskauer Vorſtadt Verſtärkungen 
heranzuführen, die den kleinen Brückenkopf immer mehr zu: 
ſammendrängten. Auch aus der Altſtadt eilten jetzt bolſche— 
wiſtiſche Truppenteile heran, ſo daß die Lage des Brückenkopfes 
immer kritiſcher wurde. Am linken Flügel des Brückenkopfs 
war unterdeſſen Kommandeur Baron Manteuffel und Haupt⸗ 
mann Frh. v. Medem mit 10 Infanteriſten, einem Geſchütz 
und zwei Maſchinengewehren in die Altſtadt eingedrungen, um 
die Gefangenen aus der Zitadelle zu befreien. Von allen Seiten 
beſchoſſen, drangen ſie Schritt für Schritt vor. Hier fiel Hans 
Manteuffel. — Die Zitadelle wurde erreicht und viele hundert 
Gefangene befreit. 

Am Brückenkopf trafen unterdeſſen in Abſtänden immer 
neue Teile der Landeswehr ein, ſo daß die bolſchewiſtiſchen An⸗ 
griffe zurückgeſchlagen und die Verbindung zu der von den Bol⸗ 
ſchewiken völlig eingeſchloſſenen Gruppe in der Zitadelle wieder- 
hergeſtellt werden konnte. In den Nachmittagsſtunden traf auf 
der Mitauer Chauſſee die Vorhut der Eiſernen Diviſion ein, die 
nach ſchweren Kämpfen den bolſchewiſtiſchen Widerſtand bei Olai 
überwunden hatte. Die von ihr verfolgten bolſchewiſtiſchen Trup⸗ 
pen wichen, da die Niga-Brüden bereits von der Landeswehr 
beſetzt waren, in der Richtung nach Keckau aus. 

Im Laufe des Nachmittags und Abends beſetzte die Landes 
wehr und die nachrückende Eiſerne Diviſion nach teilweiſe hef⸗ 
tigen Straßenkämpfen den größten Teil der Vorſtädte von Riga. 
Das an der Peripherie der Stadt liegende Zentralgefängnis 
konnte erſt in den Nachmittagsſtunden beſetzt werden. So hatten 
die Bolſchewiken hier noch Zeit gefunden, unter den Gefangenen 
ein Blutbad anzurichten und 23 Deutſche, darunter 8 Paſtoren 
und mehrere Damen, zu ermorden. 


Der militäriſche Erfolg der Einnahme Rigas war außer⸗ 
ordentlich. Die Landeswehr hatte mehrere tauſend Gefangene 
gemacht, die blutigen Verluſte der Bolſchewiken waren bedeu— 
tend, die an der Rigaſchen Front operierenden bolſchewiſtiſchen 
Truppenteile waren nicht nur dezimiert, ſondern auch zum grö⸗ 
ßeren Teile vollſtändig zerſprengt und aufgelöſt. Die Beute der 
Landeswehr war ſehr groß; von beſonderer Wichtigkeit war die 
Erbeutung eines großen Eiſenbahnparks, faſt der geſamten bolſche⸗ 
wiſtiſchen Artillerie und der Staatskaſſe bon Räte⸗Lettland, die 
in die Hände der Landeswehr gefallen war. 

Die Verluſte der Landeswehr waren der Zahl nach ver- 
hältnismäßig gering: es waren 11 Tote zu beklagen. 

Zur Verfolgung des Feindes wurden nur ſchwache Kräfte 
der Landeswehr angeſetzt. Am 24. Mai hatte die ruſſiſche Ab⸗ 
teilung Lieven ein blutiges, aber erfolgreiches Gefecht bei Hollers- 
hof, in dem der Führer Fürſt Lieven ſchwer verwundet wurde. 
Dem weiteren Vormarſch der Landeswehr nach Norden, den 
Needra für unumgänglich erklärte, um ſeine Anhängerſchaft in 
Livland zu erfaſſen und ſeiner Regierung den erforderlichen 
Rückhalt zu geben, ſtellte ſich die lettiſche Nordarmee, die die 
Ulmanis⸗Regierung unterſtützte, zuſammen mit eſtniſchen Hilfs⸗ 
truppen entgegen. In den hieraus reſultierenden kriegeriſchen 
Auseinanderſetzungen konnte bie Landeswehr den durch Panzer- 
züge und ſchwere Artillerie unterſtützten eſtniſchen Truppen auf 
die Dauer nicht ſtandhalten, und es kam zum Waffenſtillſtande 
von Strasdenhof, in deſſen Ergebnis die Landeswehr jid) 
gezwungen ſah, die Ulmanis⸗Regierung anzuerkennen und ſich 
ihr zu unterſtellen. 

An die Stelle von Major Fletcher trat am 12. Juli als 
Chef der Baltiſchen Landeswehr der engliſche Oberſtleutnant 
Alexander, der ſeinerſeits dem lettländiſchen Oberkommandieren⸗ 
den unterſtand. Die Entente forderte außerdem die Abberufung 
ſämtlicher reichsdeutſchen Offiziere und Mannſchaften, die im 
Juli und Auguſt 1919 zum allergrößten Teil die Landeswehr 
verließen. Schweren Herzens ſahen die Balten ihre treuen 
Kriegskameraden ſcheiden. Die Sommermonate verbrachte die 
Landeswehr in Ruheſtellung bei Tuckum, welche Zeit zu ihrer 
Umformierung und weiteren Ausbildung verwandt wurde. 

Lettgallen 

Anfang September wurde die Baltiſche Landeswehr aus 

ihrer Ruheſtellung über Riga an die bolſchewiſtiſche Front bei 
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Kreuzburg an bie Düna abtransportiert. Im Kommandobeſtand 
der Baltiſchen Landeswehr waren weſentliche Veränderungen vor 
ſich gegangen. Dem engliſchen Oberſten Alexander, der Chef der 
Landeswehr war, wurde der frühere Kapitän zur See Georg Ba⸗ 
ron Taube als Befehlshaber zur Seite geſtellt. Zum Chef des 
Stabes wurde Major Baron Rahden ernannt. Die Führung 
des Stoßtrupps hatte Kommandeur Heinrich Baron Manteuffel 
übernommen, das 2. Detachement führte Kommandeur Barth 
und das 3. — Kommandeur Baron Karl Hahn. 

Am 16. und 18. September löſte die Landeswehr lettiſche 
Truppenteile in ihren Frontſtellungen ab und übernahm bei 
Lievenhof einen über 20 Kilometer langen Abſchnitt. Der ganze 
September war durch lebhafte Patrouillentätigkeit ausge⸗ 
füllt, wobei es vielfach gelang, dem Feind erhebliche Verluſte 
beizubringen. So hob eine Patrouille der 1. Kompagnie des 
Detachements Hahn am 23. September eine feindliche Feldwache 
von 21 Mann in Lotzkoje aus und am 28. September eine 
Patrouille der 1. Schwadron Stoßtrupp eine feindliche Feld⸗ 
wache von 6 Mann in Styfani. 

Am 3. Oktober überſchritten lettiſche Truppen die Düna 
ſüdlich Lievenhof und beſetzten die Stadt. Nachrückend mar⸗ 
ſchierte die 2. Schwadron des Stoßtrupps in Lievenhof ein. 
In der Nacht überſchritt die 1. Schwadron Stoßtrupp die Dubna 
und ſtieß am Morgen bei Mutiniki auf ſtarken feindlichen Wider⸗ 
ſtand. Nach einem heftigen Gefecht gelang es, Mutiniki ein⸗ 
zunehmen und 30 Gefangene zu machen. 

Lievenhof bildete nun für mehrere Monate den Mittelpunkt 
der Landeswehrſtellung. Die Landeswehr baute ihre Stellungen 
aus; da das Gebiet wenig beſiedelt war, mußten vielfach Un⸗ 
terſtände für die Unterbringung der Truppen gebaut werden. Die 
bolſchewiſtiſche Front war zum Teil weit von der Landeswehrfront 
entfernt, da ſich zwiſchen den Stellungen ein großes Sumpfgelände 
hinzog. Während der Monate Oktober bis Dezember wurden 
von der Landeswehr viele erfolgreiche Patrouillen ausgeführt, 
deren wichtigſte hier aufgezählt ſeien: 

Am 12. Oktober überfiel eine Patrouille der 5. und 6. 
Schwadron des Stoßtrupps eine feindliche Feldwache in Spritſch, 
die vernichtet wurde, wobei viele Gefangene eingebracht wurden. 

Eine Patrouille der Minenwerferkompagnie Hahn überrum⸗ 
pelte am 26. Oktober 2 feindliche Feldwachen bei Salatz und 
machte 19 Gefangene. b 
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Am 11. November führte die Stoßtruppe ein großes Pa⸗ 
trouillenunternehmen durch, an dem ſich die 1. Schwadron und 
Teile der anderen Schwadronen beteiligten. Sie durchſchlich 
auf Sumpfwegen die feindliche Front, überfiel eine 6 Kilometer 
hinter der Front bei Nitzgal gelegene ſchwere feindliche Batterie, 
die erſtürmt wurde, rollte die feindliche Front in einer Ausdeh— 
nung von etwa 15 Kilometern auf, wobei der Feind neben ſeinen 
blutigen Verluſten 125 Gefangene, 55 Pferde, 2 ſchwere Ge— 
ſchütze, 3 M.⸗G. u. a. m. einbüßte. 

Ein zweites großes Unternehmen wurde am 20. Dezember 
von der Stoßtruppe ausgeführt, an dem ſich die 2. und 6. Schwadron 
und Gruppen anderer Schwadronen beteiligten. Auch hier wurde 
die feindliche Front in der Nacht unbemerkt durchgangen und 
eine feindliche Batterie bei Klewinſkoje überfallen. Die Batterie 
wurde erſtürmt, und es gelang, 30 Gefangene, 40 Pferde, 2 
leichte Geſchütze, 2 M.⸗G. u. a. m. zu erbeuten. 

Um ſich zu rächen, überfielen die Bolſchewiken am 27. De⸗ 
zember eine Feldwache der 6. Schwadron des Stoßtrupps. Es 
gelang ihnen, unbemerkt heranzukommen und die Feldwache zu 
umzingeln. Trotz mehrfacher Ueberlegenheit wurden die Bolſche— 
wiken zum Teil zuſammengeſchoſſen und ergriffen die Flucht. 

Das lettiſche Oberkommando befahl zum 3. Januar 1920 
den allgemeinen Vormarſch, der die Eroberung von Lettgallen 
zum Ziel hatte. Von Weſten aus marſchierte die lettländiſche 
Armee, in deren Zentrum die Landeswehr vorging, während 
von Südweſten die Polen den Vormarſch unterſtützten. Auch 
die Landeswehr erhielt den Befehl, in ihrem Abſchnitt die feind⸗ 
liche Front zu überrennen und bis zur Linie Schkiltery —Wult⸗ 
zany — Roſchanowo — Wymeniſch — Malniki — Lipeneek — 
Budiß vorzugehen. Da die Landeswehr über die gegeniiber- 
liegenden feindlichen Stellungen außerordentlich gut unterrichtet 
war, gelang es ihr im Laufe einer knappen Stunde, die Bol⸗ 
ſchewiken aus ihren Stellungen zu vertreiben. Da die Bolſche⸗ 
wiken infolge der vielen erfolgreichen Unternehmungen der Landes⸗ 
wehr ernſte Gefechte ſcheuten, leiſteten ſie nur geringen Wider⸗ 
ſtand und verließen vielfach ſchon beim erſten Schuß fluchtartig 
ihre Stellungen. Die Verluſte der Landeswehr waren entſprechend 
gering (4 Verwundete), während die Bolſchewiken neben den 
blutigen Verluſten über 60 Gefangene und 2 M.⸗G. einbüßten, 
die in der Hauptſache vom Detachement Hahn erbeutet wurden. 
Bis zum Anrücken des 9. lettiſchen Regiments entſtand am 
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rechten Flügel des Stoßtrupps bei der 5. Schwadron während 
mehrerer Stunden eine Lücke; die Bolſchewiken nutzten ſie zu 
einem Gegenangriff aus, wurden jedoch blutig abgewieſen. Die 
Landeswehr verblieb an dieſem Abſchnitt bis zum 10. Januar. 


In der Nacht zum 11. Januar begann der weitere Vor⸗ 
marſch der Baltiſchen Landeswehr. In den Morgenſtunden ſtieß 
das Detachement Hahn unter ſtellvertretender Führung von Ritt⸗ 
meiſter Binckau bis Antaki vor; dort wurde der Vorſtoß von 
einem Teil des Detachements Barth unter Führung von Ritt⸗ 
meiſter Peitan aufgenommen und bis Lozony durchgeführt. Der 
Feind hatte ſich, durch die ſtarke Patrouillentätigkeit der Landes⸗ 
wehr beunruhigt, bereits in der Nacht zurückgezogen, ſo daß 
die neue Linie ohne Kampf beſetzt werden konnte. Mit dieſer 
neuen Linie war eine Stellung erreicht, die dem weiteren Vor⸗ 
marſch als Baſis diente. Während des ganzen Vormarſches er- 
reichte die Landeswehr ausnahmslos die ihr vom lettländiſchen 
Oberkommando geſteckten Tagesziele, die öfters auch weſentlich 
überſchritten wurden. 


In der Nacht zum 13. Januar ſtieß die Landeswehr in 
3 Gruppen vor. Die Stoßtruppe umging die feindliche Batterie⸗ 
ſtellung bei Snutyn, doch war die Batterie bereits abgerückt. 
Ein Teil des Stoßtrupps ging nun frontal auf Moskwina vor 
und ſtieß um 10 Uhr vormittags auf den Feind, der die über⸗ 
ragenden Höhen beſetzt hatte und ſich tapfer verteidigte. Ueber 
deckungsloſes Gelände und durch knietiefen Schnee ſtürmte die 
1. Schwadron Stoßtrupp den Ort, warf den Gegner aus ſeinen 
Stellungen und verfolgte ihn bis Malyje-Rumpy. Unterdeſſen 
war die 2. Schwadron Stoßtrupp auf ſtarken feindlichen Wider⸗ 
ſtand bei Wajwody geſtoßen, das im Verein mit einem Ba⸗ 
taillon des 9. lettiſchen Regiments genommen wurde. Die 2. 
Schwadron ſchwenkte nun nach Norden ab, ſtieß jedoch bei Leitzky 
erneut auf ſtarken Widerſtand. Die feindliche Stellung wurde 
geſtürmt und der Gegner bis Preli verfolgt, das unter dem 
Schutz der 2. Schwadron vom 3. Bataillon des 9. lettiſchen 
Regiments ohne Kampf beſetzt werden konnte. 

Das Detachement Hahn eroberte nach kurzem Gefecht Bol- 
ſchije⸗Rumpy und hatte einen zweiten Zuſammenſtoß mit dem 
Feinde bei Sareni. Die Gruppe des Detachements Barth hatte 
ein Gefecht bei Prokuli und Lakowſkije und warf den Feind aus 
ſeinen Stellungen. Am Abend waren auf der ganzen Front 


31 


bie befohlenen Stellungen erreicht. Die Landeswehr hatte 57 
Gefangene gemacht, ein M.⸗G. und anderes erbeutet. 


Am 14. Januar verblieb die Landeswehr in ihren Stel⸗ 
lungen. Der weitere Vormarſch erfolgte am 15. Januar, der 
die Kampftruppen der Landeswehr bis zum Nachmittag in ihre 
neuen Stellungen führte, ohne daß ſie auf den Feind ſtießen. 
Trotzdem erforderte dieſer Vormarſchtag ungeheure Anſtrengun⸗ 
gen der Truppen, da die Landeswehr auf völlig verſchneiten 
Wegen bei Schneejturm und — 27 Grad Celſius ungefähr 12 
Stunden unterwegs war. Eine Patrouille des Detachements 
Hahn ſtieß am ſelben Abend bis Sui vor, wurde dort umzingelt, 
wobei alle 3 Mann verwundet in die Hände des Feindes fielen. 
Zur Befreiung ihrer Kameraden drang eine Patrouille der 1. 
Kompagnie Det. Hahn am 16. Januar früh nach überraſchendem 
Angriff in Sui ein, ſchlug die Bolſchewiken in die Flucht und 
machte 26 Gefangene, ohne jedoch ihre Kameraden vorzufinden. 


Am 16. Januar nahm das Detachement Barth nach einem 
ſchweren Gefecht gemeinſam mit dem 2. lettiſchen Regiment Gro⸗ 
weriſchki, wobei der Feind ſchwere Verluſte hatte und 15 Tote 
hinterließ, meiſt Chineſen. Die 1. Kompagnie Det. Barth er⸗ 
beutete hierbei 2 Maſchinengewehre. Das Detachement ſtieß an⸗ 


ſchließend bis Ruſſkije Tisfaty vor. Am Abend des 16. Januar 
erreichte die Landeswehr der Befehl zum weiteren Vormarſch am 
ſelben Tage, doch konnte dem Befehl infolge ſeiner Verſpätung 
nicht mehr Folge geleiſtet werden. In der Nacht mußte die 
2. Schwadron dem 9. lettiſchen Regiment, das in ſchwere Kämpfe 
bei Mosgy verwickelt war, zu Hilfe eilen. 


Am 17. Januar frühmorgens jest die Landeswehr be- 
fehlsgemäß ihren Vormarſch fort und erreicht kampflos folgende 
Linie: Stoßtruppe — Bahnhof Antonopol, wo ihr 30 Kolonnen- 
wagen, 2 Waggons und eine große Menge M.⸗G.⸗Munition in 
die Hände fallen; Detachement Hahn — Malta; Detachement 
Barth — Bjeloglaſowka. In dieſem Raum findet die Kampf⸗ 
truppe endlich Gelegenheit, jid) von den übergroßen Anſtren⸗ 
gungen der letzten Tage etwas zu erholen. 

Die blutigen Verluſte der Landeswehr waren zwar bisher 
recht gering geweſen, jedoch hatte die Truppe unter der außer⸗ 
ordentlich ſtarken Kälte ſchwer zu leiden. Zahlreiche Froſt⸗ 
ſchäden und eine plötzlich auftretende Grippe⸗Epidemie hatten 
empfindliche Lücken geriſſen. Die gegneriſchen Truppen, die vor 
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unſerem Vorſtoß weit zurückgewichen waren, hatten jid in⸗ 
zwiſchen wieder geſammelt und, verſtärkt durch herangeführte 
Reſerven — darunter das Internationale Kommuniſten-Regi⸗ 
ment —, günſtige Stellungen beſetzt. Starke Gegenangriffe auf 
unſerem linken Flügel werden vom 2. Windauer Regiment reſtlos 
abgewieſen. 

Für den 20. Januar waren von der Landeswehr örtliche 
Vorſtöße, zur Einnahme einer günſtigeren Stellung, geplant. 
Da wird der Oberſtab der Landeswehr, ganz unerwartet, am 
Nachmittag des 19. Januar in den Diviſions⸗Stab nach Preli 
(35 Kilometer) befohlen. Der Angriffsbefehl für die nächſten 
Tage wird erteilt und beſprochen. 

Die Landeswehr hatte die Aufgabe, am 20. Januar 6 Uhr 30 
vormittags von Südweſten auf Roſitten vorzuſtoßen, um ſo das 
2. Windauſche Regiment bei der Einnahme der Stadt zu unter⸗ 
ſtützen. Den 21. Januar ſollte von der Landeswehr die Linie 
Oſtrowſkije — Antiſchi beſetzt werden. 

Durch die Nacht geht die Fahrt zurück nach Malta. Erſt 
um 3 Uhr vormittags konnte hier den Detachementsführern der 
Befehl für den weiteren Vormarſch diktiert werden. Trotz der 
unerhört ſpäten Ausgabe der Gefechtsbefehle war es möglich 
gemacht worden, in der außerordentlich kurzen zur Verfügung 
ſtehenden Zeit die notwendigſten Vorbereitungen zu treffen. Die 
Kampftruppen der Landeswehr ſtanden bereits um 6.30 Uhr 
vormittags des 20. Januar zum Angriff auf der ganzen Front 
bereit. 

Die einzelnen Detachements hatten am erſten Angriffstage 
folgende Abſchnitte zu erreichen: 

Detachement Stoßtrupp: Bednaja—Gaiduli. 

Detachement Hahn anſchließend an Stoßtruppe über Skui 
bis Kriwiny. 

Detachement Barth anſchließend über Bodi bis Slobodka — 
Dolny. 

Detachement Hahn tritt um 6.30 Uhr vormittags in zwei 
Hauptgruppen zum Angriff an. Die linke kleinere Gruppe, 
3. Kompagnie, ſollte direkt auf Los vorſtoßen und Verbindung 
mit Detachement Barth halten. Die rechte, größere Gruppe über 
Djeni— Papyliſchki nach Nordoſten. 

Aus Semſkaja wird der Gegner durch Umgehung von Süden 
leicht herausgedrückt, jedoch ſetzt er ſich mit ſtarken Kräften in 
Djeni feſt, das beherrſchend auf freier Höhe liegt. Artillerie 
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und M.⸗W. werden vorgezogen. Der Angriff beginnt von Weſten 
und Südweſten. 

Ein feindlicher Panzerzug mit 4 Geſchützen und M.⸗G. “s 
beſtückt, greift auf nächſte Entfernung in den Kampf ein. Trotz 
zäher Verteidigung wird das Dorf um 9 Uhr vormittags im 
Sturm genommen. Der feindliche Panzerzug zieht ſich, heftig 
feuernd, auf Bekſchi zurück. 

Detachement Hahn dreht von Djeni nach Norden ab, 
ſtößt aber ſchon bei Papyliſchki auf energiſchen Widerſtand, ver⸗ 
ſtärkt durch den feindlichen Panzerzug, der aus Gegend Bekſchi 
das vorgehende Detachement unter heftiges Feuer nimmt. Unſere 
M.⸗W. werden weit vorgezogen und greifen energiſch in den 
Kampf ein. Papyliſchki wird, trotz hartnäckiger Verteidigung, 
durch umfaſſenden Angriff bereits um 10 Uhr vorm. genommen. 

Um 9.30 Uhr vorm. trifft in Djeni der lettiſche Panzerzug 
mit der 5. Schwadron Stoßtruppe an Bord ein. Der feindliche 
Zug wird unter heftiges Feuer genommen und zieht ſich lang⸗ 
ſam nach Norden zurück. Erſt in Höhe von Balbuſchi verläßt 
die 5. Schwadron Stoßtruppe unter feindlichem Feuer den Pan⸗ 
zerzug und beſetzt das erwähnte Dorf. 

Verbindungsaufnahme und einheitliches Vorgehen der De— 
tachements war durch ſehr ſtarken Nebel aufs äußerſte erſchwert. 

Das Detachement Stoßtruppe war um 7.30 vormittags mit 
feinem Gros von Antonopol aufgebrochen und hatte bei Aſtiki 
und Bekſchi leichte Gefechte. Bei Schwarki biegt die Stoßtruppe 
nach Nordoſten ab und geht auf Gaiduli vor. Bereits 2 Uhr 
nachmittags hat das Detachement die befohlene Stellung bis 
Bednaja ohne weſentliche Kämpfe beſetzt, annähernd 100 Ge⸗ 
fangene und diverſe Beute gemacht, während ihre eigenen Ber- 
luſte nur 1 Schwerverwundeten betragen. 

Um 1.25 nachmittags trifft beim Oberſtab die Meldung ein, 
daß Detachement Hahn mit 1. Kompagnie und M.⸗G.⸗Kompagnie 
Andronowa nach hartem Kampf genommen habe. Gefangene und 
Beute. 

Ein von Kompiſchki nach Süden flüchtender bolſchewiſtiſcher 
Regimentsſtab läuft dem Detachement direkt in die Arme. Um 
4 Uhr nachmittags beſetzt das Detachement nach leichtem Ge- 
fecht bei Pawliny die befohlene Stellung bis Balbuſchi, wo es 
mit der Stoßtruppe Verbindung aufnimmt. Die 3. Kompagnie 
des Detachements trifft erſt gegen 6 Uhr nachmittags nach einem 
Gefecht bei Los in Kriwiny ein. 
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Das Detachement hatte, außer verſchiedenem Kriegsgerät, 4 
Offiziere und 71 Mann an Gefangenen gemacht. Doch auch ihre 
eigenen Verluſte waren nicht leicht, ein Offizier und 8 Freiwillige 
wurden verwundet. 

Die ſchwerſten Kämpfe hatte an dieſem Tage Detachement 
Barth zu beſtehen. Die Ortſchaften Kurzina, Vorwerk Lukno 
und beſonders Kejdany mußten nach erbitterten Kämpfen, trotz 
zahlenmäßig bedeutender Ueberlegenheit des Gegners und zäheſter 
Verteidigung geſtürmt werden. Das Detachement kämpfte gegen 
das 1. Sowjet⸗Regiment, das zum großen Teil aus Chineſen 
beſtand. Durch knietiefen Schnee und deckungsloſes Gelände, durch 
faſt vollſtändige Paſſivität des linken Nachbarregiments wurde der 
Angriff ſehr erſchwert. So konnte die befohlene Stellung Nad⸗ 
Oſerom — Dolny — Slobodka erſt um 6.30 Uhr nachmittags 
beſetzt und mit den Nachbarverbänden Fühlung genommen wer— 
den. 15 Gefangene und 1 M.⸗G. waren die Beute des Detache- 
ments. Doch auch die eigenen Verluſte betrugen 2 Offiziere und 
4 Freiwillige an Verwundeten. 

So hatte die Landeswehr die befohlenen Stellungen nach 
teilweiſe ſchweren Kämpfen erreicht. Die gegneriſchen Verbände 
waren zerſprengt; das 31., 23., 24. und 1. Sowjet⸗Regiment 
hatten die ſchwerſten Verluſte erlitten und befanden ſich auf 
dem Rückzuge. Trotzdem war es am Abend des 20. Januar 
durchaus fraglich, ob es möglich fein würde, die der Landes⸗ 
wehr für den nächſten Tag geſtellte ſchwierige Aufgabe durch— 
zuführen. 

Die befohlene Linie war zwar erreicht worden, doch waren 
beſonders die Kompagnien des Detachements Barth übermüdet 
und vor dem 21. mittags nicht marſchfähig. Das 2. Windauſche 
Regiment in unſerer linken Flanke, dem eigentlich die Aufgabe 
zufiel, am 21. Januar Roſitten zu erſtürmen, hatte am 20. 
Januar den ſtarken feindlichen Widerſtand nicht brechen können, 
ſo daß es ſtark abhing. Und ganz beſonders auf unſerer rechten 
Flanke waren die Verhältniſſe ungeklärt. Am Nachmittag des 
20. Januar hatte die vereinigte Kavallerie-Abteilung der Landes⸗ 
wehr feindlichen Widerſtand bei Daimany und Jaroſtſchiki brechen 
müſſen. Doch bei weiterem Vordringen, zur Verbindungsauf⸗ 
nahme mit dem 9. Rez. Regiment, ſtieß ſie noch am Abend 
auf überlegenen Gegner. 

Auch in dieſer ſchwierigen Lage iſt die Landeswehr ihrem 
Grundſatz treugeblieben, daß nur kühnes Zupacken zum Erfolge 
führt. Der Angriff für den 21. Januar früh wurde befohlen. 


8 35 


Detachement Stoßtruppe ſtößt mit allen Kräften um 2 Uhr 
nachts von Bednaja nach Norden vor und verſucht die Bahn⸗ 
linie Roſitten—Ludſen in Gegend Boberowa abzuſchneiden. Die 
Stellung der Stoßtruppe wird gegen 3 Uhr vormittags vom 
Kundſchafter-Bataillon des 3. Mitauſchen Regiments, das der 
Landeswehr zur Verfügung geſtellt war, beſetzt. 

Detachement Hahn tritt 6.30 Uhr vormittags an; Ziel: Ein⸗ 
nahme Roſittens. 

Detachement Barth verbleibt bis zum Mittag des 21. Januar 
in ſeiner Stellung; rückt dann nach Oſten ab und beſetzt die Linie 
Stoljarowſchtna—Kiwli zum Schutz der rechten Flanke der Stoß⸗ 
truppe. Bis zum Eintreffen des Detachements Barth übernimmt 
die Kavallerie-Abteilung Mühlen dieſe Aufgabe, durch möglichſt 
tiefgeführte Patrouillenritte in das Vorgelände. 


Detachement Hahn tritt pünktlich um 6.30 vormittags in 
drei Gruppen zum Angriff auf Roſitten an. Die rechte Gruppe 
überwindet bei Lekſchi ſchwachen Widerſtand und dringt von 
Süden in die Stadt ein. Die mittlere Gruppe erreicht, ohne 
Widerſtand zu finden, Roſitten, durcheilt in ſchnellem Sturmlauf 
die Stadt und ſtößt erſt am Moskauer Bahnhof auf heftigen 
Widerſtand. Ein Panzerzug und abziehende Truppenteile 
ſuchen verzweifelten Widerſtand zu leiſten. Die 1. Kompagnie 
greift in den Kampf ein; in ſchnellem Anſturm wird der Gegner 
geworfen, der Panzerzug ergreift die Flucht. Um 8.45 vormittags 
iſt die ganze Stadt im Beſitz der Landeswehr! 

Gegen 100 Gefangene — vom 1. Internationalen Regiment, 
von den Regimentern: 22., 24., 72. und 74. — ein moderner 
Panzerwagen und reiche Kriegsbeute fallen in unſere Hand. , 
12.30 mittags erreicht das 2. Windauſche Regiment die Stadt. 
Am Nachmittag werden Kavallerie-Abteilung Engelhardt und Teile 
der 4. Schwadron Stoßtruppe von Roſitten auf der großen Straße 
nach Oſten vorgeſchickt, um mit der Stoßtruppe Verbindung zu 
ſuchen. 

Um 5 Uhr nachmittags ſtößt dieſe Abteilung in Gegend öſtlich 
Griſchkany auf überlegene feindliche Kräfte; im Angriff werden 
15 Gefangene vom 1. Petrograder und 22. Regiment gemacht. 
Der Gegner weicht nach Norden aus und verſchwindet in der 
Dunkelheit. 


Erſt um 9 Uhr abends bringt der lettiſche Panzerzug eine 
Meldung von der Stoßtruppe. 
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Das Detachement brad) um 3 Uhr vormittags bon Bednaja 
auf. Um 7 Uhr vormittags jtie bie Spitze bereits bei Schkin⸗ 
zowa auf den Feind. Im heftigen Häujer- und Straßenkampf 
konnte faſt ein ganzes Sappeur-Bataillon gefangengenommen wer⸗ 
den; außerdem wurden zahlreiche Bagagen erbeutet. Um 8.50 Uhr 
vormittags erreichte die 2. Schwadron Dubinowo. Gleichzeitig 
ſetzt ein ſtarker feindlicher Gegenangriff von Vw. Pokumin ein, 
unterſtützt von zwei Panzerzügen, die unſere Stellungen unter 
ſtarkes Artilleriefeuer nehmen. Auch unſere Artillerie greift ein 
und zerſtört durch Volltreffer zwei feindliche M.⸗G.'s. Der 
Angriff wird nicht nur abgeſchlagen, ſondern es gelingt im 
Nachſtoßen, die dominierenden Höhen an der Bahnlinie zu be⸗ 
ſetzen und damit um 10.20 vormittags den Bahnkörper zu er⸗ 
reichen. Sprengung oder Zerſtörung des Geleiſes gelang leider 
nicht, da alle angelegten Handgranaten verſagten, Handwerkszeug 
zum Löſen der Schienen nicht vorhanden war. Der feindliche 
Widerſtand war gebrochen! 3 feindliche Panzerzüge und 2 über⸗ 
füllte Transportzüge rollten an den Stellungen der Stoßtruppe 
vorbei und konnten von 9 M.⸗G.'s unter vernichtendes Feuer ge- 
nommen werden. Um 12 Uhr mittags erreichte auch die Stoß⸗ 
trupp⸗Artillerie, aufgehalten durch vollſtändig verſtümte Wege 
und ausgepumpte Pferde, das Höhendefilee und konnte noch nach 
Norden flüchtende Kolonnen unter wirkſames Feuer nehmen. 

300 Gefangene und reiches Kriegsgerät war die Beute des 
Detachements. 

Die eigenen Verluſte betrugen: 1 Toter, 1 Verwundeter und 
2 Vermißte. 

Das Detachement Barth erreichte, ohne Widerſtand zu 
finden, um 10 Uhr nachmittags die befohlenen Stellungen. Nach 
Erfüllung ihrer Aufgabe beſetzte Kavallerie-Abteilung Mühlen 
am Abend ſpät Bandari—Oſtrowſkije — Vw. Roſſiza. 

Somit hatte die Landeswehr am 21. Januar 1920 Ro⸗ 
ſitten, die Hauptſtadt Lettgallens, erobert und hatte es möglich 
gemacht, die Front noch am ſelben Tage über 15 Kilometer 
nach Oſten vorzudrücken. 

Ueber 400 Gefangene, M.-G.'s und Kriegsmaterial aller 
Art waren die Beute des Tages. Am 20. und 21. Januar 
hatte die Landeswehr gegen 8 verſchiedene feindliche Regimenter 
gekämpft und deren Widerſtandskraft zerbrochen. 

Daher konnte auch der weitere Vormarſch der Landeswehr 
bis an die Grenzen Lettgallens, ohne einheitlichen Widerſtand zu 
finden, durchgeführt werden. 
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Am 28. Januar hatte Detadement Hahn ein kurzes Ge- 
fedt bei Sakriny und brachte 12 Gefangene und 1 M.⸗G. ein. 
Am gleichen Tage mußte Detachement Barth bei der Einnahme 
der Dörfer Wonogi — Dawguli — Nikowa ſtarken Widerſtand 
brechen. Der Feind erlitt ſchwere Verluſte und büßte 3 Ge— 
fangene ein. Doch auch die eigenen Verluſte betrugen: 1 Toter 
und 3 Verwundete. 

Am 30. Januar 1920 erreichte die Landeswehr die Sinjucha 
in der Gegend des Fleckens Roſanowſkaja. Damit hatte der Bor- 
marſch fein Ende gefunden. In 18 Tagen hatte die Landes- 
wehr, zeitweiſe unter ſchweren Kämpfen, eine Strecke von über 
160 Kilometern zurückgelegt. Oft faſt unpaſſierbare Wege, un⸗ 
erhörte Kältegrade (bis zu — 29 Grad Réaumur), ungenügende 
Bekleidung, unzureichende Verpflegung, die allerſchwierigſten 
Nachſchubverhältniſſe, — das waren alles Hinderniſſe, die noch 
außer dem Feinde zu überwinden waren. 

Unter Anſpannung aller Kräfte, von Mann und Roß, ge⸗ 
lang es der Landeswehr trotzdem, den ihr geſtellten Aufgaben 
voll und ganz gerecht zu werden. Derſelbe Geiſt, der die 
Landeswehr durch Kurland vorſtürmen ließ, der in faſt toll⸗ 
kühnem Vorſtoß zur Befreiung Rigas führte, der hat ſie auch 
durch dieſes fremde Land geführt, im Bewußtſein ihrer Kraft, 
im Bewußtſein ihrer Pflicht gegen die Heimat. 

Nach dem Vormarſch folgte eine Zeit des Stellungskrieges 
an der Sinjucha, mit einer anfangs ſehr lebhaften Patrouillen⸗ 
tätigkeit. Es gelang mehrere kleine Patrouillenunternehmungen 
auszuführen, von denen eine hier beſonders genannt ſei, die am 
2. März von einer Patrouille der 1. Schwadron Stoßtrupp 
ausgeführt wurde. Es gelang dieſer Patrouille im Beſtande 
von 10 Mann bis zum Dorf Mergeli—Sapytino vorzudringen 
und in der Nacht den geſamten Regimentsſtab des bolſchewiſtiſchen 
Regiments 427 mit 6 Offizieren und 9 Mann gefangenzunehmen. 

Als die Friedensverhandlungen mit der Sowjetregierung 
eingeleitet worden waren, flaute die Patrouillentätigkeit immer 
mehr ab und leitete zu der Zeit über, in der die Landeswehr in 
weit auseinandergezogener Front die lettgalliſche Grenze beſetzt 
telt. 

: Ende März 1920 nahm Oberſt Alexander von ber Landes⸗ 
wehr Abſchied. 

Die Baltiſche Landeswehr wurde nunmehr zum lettlän⸗ 
diſchen 13. Tuckumſchen Infanterieregiment mit deutſcher Kom⸗ 
mandoſprache umformiert. 
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Dom Sinn der Baltiſchen Landeswehr 


Bei den großen Kataſtrophen in der Natur hat es von 
einem beſtimmten Standpunkt aus geſehen wohl ſeine gute Be⸗ 
rechtigung, nach Urſachen und Wirkungen, nach Gründen und 
Folgen zu forſchen. Doch wird ihr Weſen in dieſem Forſchen 
nicht erfaßt. Wer ſie erlebt hat, wer ſie geſehen hat, hat in 
dieſem Erleben, dieſem Sehen ganz unmittelbar das Große eines 
Schickſals geſpürt, hat teilgehabt an der Wirkung eines Er⸗ 
habenen. Dieſes Erhabene, das in jedem Sturm zum Aus⸗ 
druck gelangt, iſt nicht etwas rational Faßbares, präziſe For⸗ 
mulierbares. Es liegt jenſeits von Verſtand, jenſeits von Wiſſen⸗ 
ſchaft. Es iſt aber dieſes Erhabene nicht etwas nur Gedachtes, 
es iſt etwas durchaus Wirkliches, wirklicher als alles Wiſſen darum. 
Es iſt vielleicht das eigentlichſte Weſen des Geſchehens. 

Dasſelbe gilt für die großen Schickſalsſchläge, die Menſchen, 
die Völker erleiden. Es gilt für den Krieg. 

Mit Recht empfinden wir es als Zurückſtehen, faſt als Be- 
nachteiligung mancher europäiſcher Völker, daß ſie aus dem 
letzten großen Kriege unbeteiligt, unberührt hervorgingen — ſie 
haben keinen Teil an dem Erhabenen des Schickſals. Mit Recht 
empfinden wir es als Gnade, daß uns ein Schickſal an dieſem 
Kriege teilnehmen, teilhaben ließ. 

Der Krieg war eine Kataſtrophe und wird eine ſolche blei— 
ben. Und es iſt gar nicht zu faſſen, was alles an Werten, ma⸗ 
teriellen und geiſtigen, bei dieſem Geſchehen hinweggefegt wor— 
den iſt. Und dennoch: es wiegt all das Untergegangene noch 
lange nicht das Erhabene auf, das in dem Ereignis als ſolchem 
liegt, und ſelbſt die höchſten der untergegangenen Werte ſtehen 
zwerghaft da neben den Werten, die dieſes Schickſal: Krieg erſchuf. 

„Landeswehr“ und „Baltenregiment“ heißt das livländiſche 
Teilgeſchehen des Weltkrieges. Nichtsſagend müſſen dieſe Be- 
griffe auf den Fremden wirken. Eine Welt bedeuten ſie für den, 
der daran teilnahm, der aktiv oder paſſiv an dem Geſchehen, 
das dieſe Begriffe mit mathematiſcher Kürze bezeichnen, teilnahm. 

Schwer iſt es, über den Sinn der Landeswehr zu ſprechen. 
Erhabenheit, Schönheit ſind Weſenheiten, die keine Worte fon- 


39 


gruent erfaſſen können. Worte können an ein Verſtehen heran- 
führen, Worte können Erlebtes vielleicht wieder heraufbeſchwören. 

Wenn wir von einem Sinn der Landeswehr ſprechen, ſo 
zielen wir hier keineswegs auf die hiſtoriſche oder politiſche 
Bedeutung der Geſchehniſſe hin. Wenn auch ſchon zehn Jahre 
den Strom der Zeit hinabfloſſen, ſo iſt die Diſtanz doch noch 
zu gering, um einen Ueberblick zu gewähren. Die Entfernung 
iſt zu gering und unſer Blick durch zu heißes Intereſſe an 
den Dingen nicht klar genug. Eine andere Zeit wird anderen 
Menſchen dieſes gegenwartsreiner ſchildern. 

Schließlich: wenn wir hier von einem Sinn der Landes⸗ 
wehr ſprechen, ſo meinen wir nicht den dynamiſchen Strom 
des Geſchehens, an dem auch dieſe Kräfte wirkten, ſondern das 
ſtatiſche Gemälde des Weſens, zu dem auch ſie Farben und 
Linien gab. 

Wie entſtand die Landeswehr? 

Die Deutſchen in Livland lebten geſellſchaftlich und be— 
ruflich in die verſchiedenſten Gruppen geſpalten ihr Leben da⸗ 
hin. Jeder Stand hatte ſeine feſten Formen, die von den Eltern 
zu den Kindern übergingen. Von Generation zu Generation, 
Mitunter wurde an dieſen Formen Kritik geübt, ſie wurden als 
etwas leer hingeſtellt. Doch kam eine Aufgabe der ererbten For— 
men für keine der geſellſchaftlichen Schichten in Betracht. Denn 
wie die Gedanken nur in der heimatlichen Sprache ausgedrückt 
werden konnten, ſo konnte der Wille, die Geſinnung nur in den 
Formen des Brauches, der Sitte zum Handeln, zum Tun führen. 
Selbſtverſtändlich waren dieſe Formen. 

Es kam der Einfall der bolſchewiſtiſchen Truppen. Auch 
hier ließ die ererbte Sitte die Menſchen das Selbſtverſtändliche 
tun. Ließ alle, die es irgend ermöglichen konnten, ſich als 
Freiwillige in die Baltiſche Landeswehr melden, ließ alle, deren 
Berufsausübung unentbehrlich war, auf ihrem Poſten ausharren. 
Hier zeigte es jid), daß die Formen, die bis dahin für ſehr ber» 
ſchieden galten, im Grunde doch viel Aehnliches hatten. Denn 
es war nicht ſo, daß eine geiſtig hervorragende Gruppe großer 
Anſtrengungen benötigte, um einmütiges Handeln herbeizuführen. 
Nein, ein jeder tat das Selbſtverſtändliche. Es kam gar nichts 
anderes in Betracht. 

Es kann nicht ſcharf genug gegen die irrige Meinung aufge⸗ 
treten werden, als jei die Baltiſche Landeswehr aus einer be- 
geiſterten Stimmung heraus geboren. Menſchen, die vier Jahre 
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hindurch den Krieg erlebt haben, aktiv oder paſſiv, die durch 
Hunger und Enttäuſchungen zermürbt ſind, ſind nicht der Boden, 
auf dem Begeiſterung entflammt. 

Was die Landeswehr bildete, war das konſequente Handeln, 
das ſelbſtverſtändliche Handeln der Sitte gemäß. 

Es darf dieſes Handeln nicht als irgend verdienſtvoll an⸗ 
gerechnet werden. Gewiß wurde der, der anders handelte, für 
nicht anſtändig angeſehen. Der Mangel an Laſter iſt aber noch 
lange nicht Tugend. 


Dem Soldaten der Landeswehr iſt auch niemals der ge- 
ringſte Zweifel über das Selbſtverſtändliche ſeines Tuns auf⸗ 
geſtiegen. Wenn bei der Einnahme der kleinen Städte (Goldin⸗ 
gen, Tuckum) die Sieger als „Helden“ geprieſen wurden, ſo 
wurde das im beſten Fall mit gutmütigem Spott aufgenommen. 
„Held“ und jeder andere Begriff, der eine poſitive ethiſche 
Wertung ihres ſelbſtverſtändlichen Tuns enthielt, war für den 
Soldaten nur lächerlich. 

Dieſes Ueberzeugtſein von der Selbſtverſtändlichkeit ihres 
Tuns, dieſe abſolute Nüchternheit war ihre Stärke. Da Hun⸗ 
gern mitunter ſelbſtverſtändlich war — hungerten ſie, da Frieren 
mitunter ſelbſtverſtändlich war — froren ſie. Da Sterben mit⸗ 
unter ſelbſtverſtändlich war — ſtarben ſie. Und ſie taten dieſes, 
ohne ein Wort zu verlieren.“) Es darf ihnen aber auch 
dieſes nicht als Verdienſt angerechnet werden. Denn es kam 
gar nichts anderes in Betracht. Die Form war ſo ſtraff, daß 
es ein Handeln außerhalb der Form nicht mehr gab. Es war 
keine Heldenſchar, die die Heimat zurückeroberte und ſchützte, es 
war dieſelbe Geſellſchaft, die ſie auch früher war, nur unter 
etwas anderen Bedingungen. 

Worin beſtanden dieſe anderen Bedingungen? Früher lebten 
ſie in beſtimmten Formen, jetzt lebte eine beſtimmte Form in 
ihnen. Das früher implizit Gehabte wurde explizit. Es diente 
die Form nicht mehr — ſie herrſchte. 

Wenn die Form herrſcht, iſt für perſönliches Leben kein 
Platz mehr. Es tritt überall total in den Hintergrund. Die 
früher ſtreng geſonderten Geſellſchaftsſchichten verſchmelzen. Per- 
ſönliche Sympathien und Antipathien haben keinen Raum mehr. 
An die Stelle geſellſchaftlicher Bindungen tritt die Schickſals⸗ 


*) Daß man über Hunger und Kälte ſoldatiſch fluchte, tut nichts 
zur Sache. 
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gemeinſchaft. Auch fie hat ihre Form — die Kameradſchaft, in 
der das Perſönliche in einer gereinigten Form zum Ausdruck 
kommt. Die Aeußerungen perſönlichen Erlebens, perſönlichen 
Empfindens, perſönlicher Gefühle, ſie werden hinfällig. Es 
führt dieſes zu einer eigentümlichen Keuſchheit. Einer Keuſch⸗ 
heit, die eine jede Gefühlsäußerung als unkeuſch empfinden läßt. 

Wie kam es, daß dieſes Unperſönliche, dieſe entperſönlichte 
Gemeinſchaft ſo ſtark wurde, ſo ſtark war? Wie kam es, daß die 
Form zur Macht wurde? 

Form iſt nicht Form allein. Form iſt nicht nur leere 
Form. Form iſt der Ausdruck von etwas jenſeits der Form 
Liegendem. Form iſt Verwirklichung. Form iſt die einzige Mög⸗ 
lichkeit, in der ſich Geiſt darſtellt. Form iſt ſchon Geiſt. 

Tot iſt der Buchſtabe. Das Wort ward Geiſt. Die Form iſt 
Geiſt. 

Die Formen, die den einzelnen in die Reihen der Landes- 
wehr zwangen, ſie waren nicht leere Kompromiſſe, ſie waren 
herrſchender Geiſt. 

Und die Landeswehr ſelbſt mit ihrem Herrſcher Form? Streng 
war die Form. 

Sie vernichtete. Sie nahm dem einzelnen die Möglichkeit, 
Perſönlichſtes zum Ausdruck zu bringen. Sie nivellierte, machte 
alles gleich. Sie verwiſchte Charakteriſtiſches. In dem Feld— 
grau und in dem Stahlhelm gingen alle Farben unter. Es 
gab nicht mehr Stand, es gab nicht mehr geſellſchaftliches 
Anſehen. Es gab nicht mehr perſönliches Erleben, Leben, Schick— 
ſal. Es gab nicht mehr perſönlichen Willen. 

Die Form, ſie ſchuf. Sie ſchuf aus der Summe von In⸗ 
dividuen ein Ganzes. Es gab nicht mehr perſönliche Inter— 
eſſen. Es gab nur eine Aufgabe. Es gab nicht mehr perjin- 
liches Leben, es gab einen Willen. Es gab nicht mehr den 
Menſchen. Es gab nur die Truppe. 

Perſönlichkeit galt nur ſoweit, ſoweit ſie den Geiſt des 
Ganzen zum Ausdruck bringen konnte. So entſtanden Führer. 
Nicht perſönliche Sympathie trug ſie, ſondern das Ahnen, daß 
ein überperſönlicher Geiſt in ihnen verkörpert werde. 

Stark war die Landeswehr. Ihr Wille war tauſendfach 
ſtärker, als Einzelwille es je ſein kann. Wenn vor der Ein⸗ 
nahme einer Stadt der Tagesbefehl verleſen wurde: Um ½5 
Sammeln auf dem Marktplatz, und die Stadt und der Feind 
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überhaupt noch nicht zu ſehen waren, fie lag vierzig Kilometer 
vor einem, dann fühlte man die Macht dieſer unperſönlichen 
Form faſt als perſönlichen Zauber. 

Daß die Form eine Macht war, das lehrte die Zeit. Der 
in unendlich mannigfaltigen Formen ſich verwirklichende Geiſt 
ſchuf auch die Form Baltiſche Landeswehr. Eine Form, in der 
er ſo ſtark war, daß er Hinderniſſe überwand, die für un⸗ 
überwindbar galten. Aus ſchwachen Menſchen wurden ſtarke, aus 
egoiſtiſchen — dienende, aus gleichgültigen — kämpfende. Der 
Geiſt, der dieſes zuſtandegebracht hatte, brauchte ſich vor dem nur 
Materiellen nicht mehr zu fürchten. Er überwand Kälte, Hun⸗ 
ger, Stacheldraht, Sümpfe, Entfernungen. Er ſiegte. Er ſiegte 
über das Leben. Die Menſchen ſtarben. Er lebte. Der Geiſt 
war ſtärker als die Materie. 


Roland Mettig 
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Die Kataftrophe 
Neujahr 1919 


Wenn heute, nad) zehn Jahren, die Gedanken zurüdjchweifen, 
ſo bleiben ſie immer wieder an den Ereigniſſen bei Hinzenberg 
in der Neujahrsnacht 1919 haften. Faſt wie etwas ganz Un⸗ 
wahrſcheinliches erſcheint es, daß damals das kleine Häuflein 
Freiwilliger doch in der Mehrzahl aus dieſem Hexenkeſſel zu⸗ 
rückgekommen iſt. Ungeübt, ohne beſonderes Vertrauen zu ihrer 
Führung, zum größten Teil viel zu jung und darum auch ſich 
nicht vergegenwärtigend, was ihrer harrte, nur getrieben von 
ihrem Pflichtgefühl, zogen dieſe Freiwilligen aus, um bei Hin⸗ 
zenberg die Roten aufzuhalten. Die deutſche Nordfront hatte 
aufgehört zu exiſtieren. Was noch an Soldaten da war, ſtrebte 
in ſeine Heimat. An unſer armes Land, welches nun dem Bor- 
marſch der Roten preisgegeben war, dachte niemand. Als Wen⸗ 
den von roten Truppen beſetzt wurde, entſchloß ſich die deutſche 
Armeeleitung, den vordringenden Feind bei Hinzenberg durch 
unſere Freiwilligenformationen unter reichsdeutſcher Führung auf- 
zuhalten. Am 30. Dezember 1918 kam der Befehl zum Aus⸗ 
marſch. Es ſollten zwei Infanterie-Abteilungen der ſogenannten 
„Rigaſchen Landeswehr“ und eine Batterie mitgehen. Ich war 
damals erſt den zweiten Tag Geſchützführer dieſer Haubitz⸗ 
batterie. Wohl war die Batterie, beſtehend aus zwei Geſchützen, 
ſchon formiert, doch mußten, damit fie wirklich gefechtsfertig 
fei, eine ganze Reihe von Kleinarbeiten gemacht werden; Schieß— 
und Fahrübungen z. B. hatten noch gar nicht ſtattgefunden. 
Da viele unſerer freiwilligen Kanoniere ausgebildete Artille— 
riſten waren, machte mir die Schießfertigkeit der Batterie keine 
Sorge. Wie wird es aber mit dem Fahren gehen? Die frei— 
willigen Fahrer waren ungeübt, und die Pferde der Beſpan⸗ 
nung, aus den verſchiedenſten Formationen uns zugeteilt, waren 
noch nie zuſammen gegangen. Was das zu bedeuten hatte, 
wußte ich als alter Artilleriſt nur zu gut. 

Am 30. Dezember gegen Abend ſollen wir ausrücken. Zur 
feſtgeſetzten Stunde ſteht die Batterie auf dem Hofe des frü- 
heren Nikolai⸗Gymnaſiums in Kolonne. Kurze Befehle, und der 
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jo fieberhaft erwartete Moment des Ausrückens ijt da. Beim 
Anfahren gibt es Schwierigkeiten, aber es geht noch verhältnis⸗ 
mäßig glimpflich ab. Auf dem Güterbahnhof werden wir ein⸗ 
waggoniert. Als endlich alles in den Waggons und auf den 
Plattformen untergebracht iſt, fühlen wir die ungewohnte Arbeit. 

Am nächſten Morgen, dem 31. Dezember, trafen wir in 
Hinzenberg ein. Die Infanterie hatte die Stellung, wenn von 
einer ſolchen die Rede ſein kann, ſchon beſetzt. Gut Hinzenberg 
war von einer ruſſiſchen Abteilung belegt. Unſere Kompagnien 
ſollten die Front vom Gut bis zur Station und weiter nach 
rechts halten, hatten aber meiſt keine Verbindung mit den 
ruſſiſchen Abteilungen, die rechts von Hinzenberg ſtehen ſollten. 
Das Kommando über die Abteilung führte Hauptmann L. Die 
Haubitzbatterie erhielt den Befehl, Stellung im Walde an der 
Chauſſee Hinzenberg —Rodenpois einzunehmen. Der Weg dort⸗ 
hin war ſehr mühſelig. Die Fahrer hatten die Geſpanne nicht 
in der Gewalt und konnten daher die auf der vereiſten Chauſſee 
ſchleudernden Haubitzen nicht ausrichten. Immer wieder lag eine 
im Graben, und es koſtete unendliche Anſtrengung, die ſchweren 
Stücke wieder auf die gefrorene Straße zu ſchieben. Wir brauchten 
Stunden für den verhältnismäßig kurzen Weg. Unſere Melde⸗ 
reiter waren mit dem Führer ſchon vorangeritten, um eine ent⸗ 
ſprechende Stellung zu rekognoſzieren. An der Chauſſee an⸗ 
gelangt, wurde abgeſeſſen, um auf weitere Befehle zu warten. 
Plötzlich knallen Schüſſe von der Brücke her. In geſtrecktem 
Galopp ſehen wir einen Reiter längs der Straße auf uns zu 
jagen. Er wankt ſo ſonderbar! Nun iſt er bei uns und rückt 
ſeinen Helm zurecht. Eine Kugel iſt daran abgeglitten, ganz 
deutlich ſieht man die Spur, er ſelbſt iſt unverletzt. „Wir müſſen 
zur Station zurück, denn unſere Reiter haben beobachtet, daß 
einzelne feindliche Patrouillen die Aa ſüdlich von Hinzenberg 
überquerten und ſomit die Batterie der Gefahr ausgeſetzt iſt, 
umgangen zu werden.“ Als die Batterie im Begriff iſt zu 
wenden, knallt es auch ſchon — aber auf größere Entfernung. 
Wir legten den Weg zur Station ohne jeglichen Zwiſchenfall 
in ganz kurzer Zeit zurück. Da die Situation ſo ungeklärt war 
und wir annehmen mußten, daß die Roten uns in der Nacht 
umgehen würden, ſtellte man die Batterie in nächſter Nähe 
der Station auf. Es dunkelte ſchon, als wir endlich in Stellung 
waren und hoffen durften, in den am Bahnhof befindlichen 
leichten Baracken Unterkunft zu finden. Ich bat um die Er- 
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laubnis, einen kleinen Rundgang machen zu dürfen, um einen 
Ueberblick über unſere Lage zu gewinnen. Was ich ſah, war 
nicht ermutigend. Auf dem Bahnhof war ein Zimmer boll- 
gepfercht mit jungen Freiwilligen, welche ſchon jetzt einen ganz 
ermüdeten Eindruck machten. Was ſollte erſt ſpäter werden! 
Im Stabe herrſchte eine geſpannte Stimmung, denn die Mel- 
dungen über den Feind brachten keine Klarheit in die Lage. 
Auf den Poſten dagegen war ganz andere Stimmung. Da traf 
ich alte Kämpfer, die ſchon manches durchgemacht hatten und 
daher gefaßter dem Kommenden entgegenſahen. Da ſpürte man 
ſchon etwas von dem Geiſt, der die ſpäter jo ſieggewohnte 
Truppe beſeelte. Prächtige Leute fand ich, denen wir es zu 
verdanken haben, daß uns die Roten nicht ſchon am erſten 
Abend überrannten. 

Es war eine kalte klare Winternacht, Sylveſternacht. Die 
Mannſchaft der Batterie war in den Baracken gut und warm 
untergebracht. Im Ofen praſſelte ein Feuer. Lichtlein gaben 
dem Raum einen traulichen Schein. Der Hunger begann ſich 
zu regen. Wir entnahmen unſern Torniſtern allerlei Herz⸗ 
haftes, was liebe Hände hineingeſteckt hatten. Die Stimmung 
ſtieg merklich, ja es wurden ſogar Lieder geſungen. Die kleinen 
Fenſter waren ſorgfältig verhängt, damit kein Lichtſchein her⸗ 
umſtreifenden Patrouillen eine Zielmöglichkeit gäbe. Da tut ſich 
die Tür auf und unſer Führer, Kapitän Z., ſteht in unſerer 
Mitte. Er verfügt, die Geſchütze ſchußfertig zu halten, um bei 
etwaigen Ueberfällen gleich ſchießen zu können. Kaum hat er 
die Baracke verlaſſen, da geht ein ohrenbetäubendes Geknatter 
los. Wir ſpringen auf, jemand ſtößt die Lichter um. Nun iſt es 
ſtockdunkel. Da ſchreit der eine, der andere auf und fällt ftöh- 
nend zuſammen. Den Karabiner ergreifen und ſich auf den den 
werfen iſt die Tat eines Momentes. 

Ueber uns ſplittert das Holz. Kriechend erreiche ich den 
Ausgang. Da liegt leblos unſer Batterieführer. Doch jetzt keine 
Zeit verlieren. Wir bilden einen liegenden Halbkreis um die 
Baracke und ſchießen auf die vor uns aufblitzenden Scheine. 
„Schießt nicht, Brüder, wir ſind die Euren!“ tönt uns auf 
lettiſch entgegen. Wir wiſſen aber ſofort, was wir von dieſem 
Anruf zu halten haben und bringen heraus, was der Lauf her— 
gibt. Da ſplittert mir zwiſchen den Händen der Kolben meines 
Karabiners. „Nun haſt du was weg,“ iſt mein erſter Gedanke, 
aber ich kann noch gut nach einem andern neben mir liegenden 
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Karabiner greifen und bin jomit nod) heil. Das Feuer wird 
aber immer toller. Auch bie Unſern, in der Meinung, daß 
von uns wenig übriggeblieben, eröffnen von der Station aus 
in unſerer Richtung das Feuer. Da müſſen wir nun zurück⸗ 
gehen, zumal ganz beſonders ſtarkes M.⸗G.⸗Feuer von der an⸗ 
dern Seite des Bahndamms einſetzt. Vorſichtig kriechend ziehen 
wir uns zur Station zurück, von den Eigenen mit Gewehrfeuer 
begrüßt. Als es ganz beſonders bunt wird, ſuchen wir im 
Graben unter einer Brücke Schutz, denn es wäre doch zu witzlos, 
von den eigenen Leuten umgelegt zu werden. Als das Feuer 
aufhört, verlaſſen wir unſeren Zufluchtsort. Da ſind auch ſchon 
ein paar von den wenigen übriggebliebenen Leuten der Batterie 
da. Von 45 Mann ſind nur 16 nachgeblieben. Was iſt mit 
den andern geſchehen? Liegen ſie alle oder haben ſie ſich im 
allgemeinen Kampfgetümmel in der Dunkelheit verirrt? Da geht 
es auch ſchon wieder an der dem Feinde zugekehrten Front los. 

Vor allem mußten wir wieder die Geſchütze in unſere Hand 
bekommen. Ausgeſchwärmt gingen wir Artilleriſten zur Attacke 
auf die eigene Batterie los. Doch der Feind war verſchwunden. 
Aber wie ſah unſere Batterie aus! Die Geſpanne lagen meiſt 
am Boden, zwiſchen den Geſchützen lagen tote und verwundete 
Bolſchewiken und in den Baracken unſere eigenen Gefallenen. 
Vor allem ſicherten wir uns, nahmen, da wir in der Nacht 
doch kein Ziel hatten, die Schlagbolzen heraus, damit die Roten 
bei einem etwaigen zweiten Vorſtoß uns nicht mit unſern 
eigenen Geſchützen kartätſchen konnten. Den Pferden gaben wir 
die Gnadenſchüſſe. Dann aber zurück zur Station, denn wir 
waren überzeugt davon, daß die Roten bald wieder angreifen 
würden. An der übrigen Front ging das Gefecht weiter. Auf 
der Station erſtattete ich dem Detachementsführer Rapport und 
übernahm auf deſſen Verfügung das Kommando der Batterie. 
Ein Blick in den Warteraum der Station bot ein trauriges 
Bild. Da kauerten viele ganz junge Freiwillige mit bleichen, 
verzerrten, zu Tode erſchreckten Geſichtern, vollſtändig unfähig, 
einen Befehl zu verſtehen, geſchweige denn ihn auszuführen. Die 
erſte Feuertaufe hatte alle Truppenorganiſation gelöſt. Dafür 
hatten ſich aber neue Gruppen, kampfkräftige Männer, um ver⸗ 
trauenerweckende Führer geſchart, kein Ruhmesblatt für die 
urſprünglich mit der Führung der Rigaſchen Landeswehrkom⸗ 
pagnien betrauten Perſönlichleiten. Die neuen Führer der neuen 
Gruppen, mancher von ihnen hat am nächſten Tage ſein Leben 
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gelaſſen, waren fic) der Verantwortung ihrer Aufgabe und der 
Situation voll bewußt. 

Mit der mir gebliebenen Mannſchaft ſicherten wir, in Kette 
ausgeſchwärmt, die Stellung in der Richtung Riga, alſo vom 
Rücken aus. 

Ein Wunder war es, daß die Roten nicht die telephoniſche 
Leitung mit Riga durchſchnitten hatten, und ſo erfuhren wir, 
daß eine Schwadron des Stoßtrupps mit einer leichten Batterie 
zu unſerer Unterſtützung herauskommen ſollte. Unſere Lage war 
vom artilleriſtiſchen Standpunkt aus betrachtet faſt unhaltbar. 
Die Station mit den um fie gruppierten Häuſern liegt we- 
ſentlich höher, als die im Norden von den Roten beſetzten Ge- 
biete. In dieſer bewaldeten Gegend konnte der Feind ſeine Ar⸗ 
tillerie verſteckt einbauen und das ihm gut ſichtbare Hingen- 
berg zuſammenſchießen, ohne daß unſere ganz ſichtbar placierte 
Batterie ihm hätte einen weſentlichen Schaden zufügen können. 
Meine diesbezüglichen Anſichten hatte ich unſerem Führer Haupt⸗ 
mann L. mitgeteilt. 

Unendlich langſam ſchlichen die Stunden, die wir in dieſer 
eiſigen Sylveſternacht auf anſtrengendem Poſten verbrachten. 
Wann kommt endlich die ſo ſehnlichſt erwartete Verſtärkung? 
Kommt ſie überhaupt? Da kommt der Freiwillige, den ich mit 
einer Meldung zum Stabe geſchickt habe, mit der Nachricht zu⸗ 
rück, daß der erwartete Zug aus Rodenpois wieder nach Riga 
zurückgefahren ſei. Das wirkte nicht gerade ermunternd, wir 
hofften aber doch, daß der Stab Riga etwas unternehmen werde. 
Stunden vergingen. Wann werden die Roten wieder angreifen? 
Sind wir nicht ſchon eingeſchloſſen und wartet der Feind nur 
auf den Morgen, um unſer kleines Häuflein um ſo ſicherer 
ausheben zu können? Leicht ſollte es ihm nicht werden und 
lebend ſollte er uns auch nicht bekommen, denn wir wußten, 
was Gefangenſchaft für uns bedeutete. Die Stunden krochen, 
wollten nicht enden, und die dunkle Nacht ließ nur lauſchen — 
ahnen und untätig ſein. 

Doch da — war das nicht eine Falſchmeldung der über— 
müdet angeſtrengten Augen — war da nicht ein Leuchten über dem 
Walde! Abwarten, ruhig bleiben! Doch da wieder — man konnte 
ſogar die dunklen Spitzen des Waldes ſich abheben ſehen. Nun 
haben es auch die anderen Kameraden geſehen. Was ſoll es aber 
ſein? Sind es Leuchtzeichen des Feindes, daß die weitgreifende 
Umſchließung ſchon gelungen? Doch da ein ferner Pfiff — lang⸗ 
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gezogen — dann kurze Stöße. — Ein Zug! Alſo kommt doch 
Verſtärkung! Immer wieder und immer deutlicher ſieht man 
am Himmel den Widerſchein der Leuchtkugeln. Auch das 9tiber- 
gedröhn wird hörbar. — Gleich eine Meldung an den Stab 
geſchickt und dann bis auf weiteres in geſpannter Erwartung. 
— Immer lauter wird das Dröhnen, und da kommen ſchon zwei 
feurige Augen um die ferne Waldecke und Leuchtkugeln werfen 
weißes Licht auf das Bahngleis. Doch langſamer wird die Be— 
wegung des Zuges, ganz vorſichtig ſchiebt er ſich vorwärts. — 
„Leuchtkugeln hoch, damit die Unſern ſehen, wir leben noch!“ — 
„Keine mehr vorhanden“ tönt es zurück. Langſam kommt der 
Zug näher, noch fünfhundert Schritt von uns, und ſchon will 
er halten. „Vorwärts, dem Zuge entgegen!“ Nun iſt die ganze 
Gegend taghell durch die faſt ununterbrochen hochgehenden Leucht- 
kugeln. Glauben ſie etwa, die Station ſei ſchon vom Feinde 
beſetzt, und wollen zurück! „Nicht ſchießen, hier Landeswehr!“ 
jo keuchen wir heran. Von der rückwärts vorgeſpannten Lo⸗ 
komotive droht eindrucksvoll der Lauf eines ſchweren M.⸗G. Die 
mit Handgranaten bewaffneten Freiwilligen rufen uns von oben 
zu: „Wie ſteht's bei euch? In Rodenpois wurde uns von euren 
Leuten mitgeteilt, Hinzenberg ſei geräumt und viele von euch 
gefangen.“ — „Unſinn, aber gut iſt es, daß ihr da ſeid, denn 
lange hätten wir es nicht mehr gemacht.“ Wir laufen neben dem 
langſam in die Station einfahrenden Zug. Ganz warm iſt es 
uns geworden und alle Müdigkeit iſt weg. Ich geleite den 
Führer der Stoßtrupp⸗Schwadron Oberleutnant H. und den 
Batterieführer Leutnant H. zu unſerm Führer. Kurz wird die 
Lage noch einmal durchgeſprochen und beſchloſſen, mit Anfang 
der Dämmerung die neue Formation rechts vom Bahndamm 
einzuſetzen. An der Front war es faſt ſtill geworden. Schein⸗ 
bar hatten die Roten doch eingeſehen, daß man uns nicht ſo 
ohne weiteres überrumpeln konnte. Endlich, endlich graut der 
Morgen. 

Die Schwadron war auswaggoniert und ging, nachdem Pa- 
trouillen das Vorgelände rekognoſziert hatten, in Ketten vor. Bald 
hörte man das luſtige Knallen der Schüſſe. Der Feind zog 
ſich zurück und die Schwadron ſicherte in weitem Bogen die 
Station nordöſtlich vom Bahndamm. Mittlerweile war auch die 
leichte Batterie abgeladen und nahm neben unſeren Geſchützen 
Stellung. Wir von der Haubitzbatterie waren nun vom Poften- 
dienſte frei und kehrten zu unſeren Geſchützen zurück. Dort 
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bot uns der frühe Wintermorgen ein entjeblid)eó Bild. Neben 
unſern toten Pferden lagen gefallene Bolſchewiken in ihren 
grauen Mänteln. Der eine hatte jid) offenbar zu verbinden ber- 
ſucht, das Verbandpäckchen herausgezerrt und mit ihm ein Spiel 
Karten, welche nun verſtreut neben den Leichen herumlagen. 
Unſere Toten fanden wir in den Baracken, doch vermißten wir 
noch Freiwillige; ſie mußten entweder gefangen ſein oder im 
Schutze der Dunkelheit ſich nach Rodenpois durchgeſchlagen haben. 
Von dieſen mochte wohl das Gerücht über die Einnahme Hingen- 
bergs ſtammen. Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Es mußte auf⸗ 
geräumt werden. 

Die übriggebliebenen Artilleriſten reichten noch zur Be⸗ 
dienung eines Geſchützes aus. Als alles klar und das Telephon 
verlegt war, ließ ich verſchiedene Ziele einſchießen. Auch die leichte 
Feldbatterie hatte das Feuer auf die feindlichen Vorpoſten er- 
öffnet. Es dauerte nicht lange, ſo kam auch die Antwort von 
drüben. Und dann kam es Schlag auf Schlag. Drei feindliche 
Batterien zählte ich, die aber jo gut placiert waren, daß man 
nur dem Schall nach die Richtung nehmen konnte. Wir ant⸗ 
worteten daher nur aufs Geratewohl. An der ganzen Front 
war es lebendig geworden, denn die Roten fühlten überall vor. 
Das feindliche Artilleriefeuer wurde immer ſtärker. Troſtlos 
iſt es für einen Batterieführer, ſo dazuſtehen und nicht wirk⸗ 
ſam gegen eine feindliche Batterie vorgehen zu können! — Bei 
der Infanterie wird es immer lebendiger, und beſonders heftig 
geht es an der rechten Flanke bei der Schwadron her. Gegen 
Mittag wird das Artilleriefeuer beſonders heftig. Nachrichten 
von ſtärkeren Feindkolonnen treffen ein. Schon mancher Führer 
iſt gefallen. Wie lange noch werden die Gruppen, die ſich in der 
Nacht ſelbſt formiert haben, dem Feinde ſtandhalten? — Mitten 
im Kampfgetöſe grelle Pfiffe, und die Lokomotive dampft ab. 
Der Lokomotivführer hatte einen unbewachten Moment benutzt, 
um aus dieſem Hexenkeſſel zu entkommen, und ließ den Zug, 
in dem auch Verwundete lagen, einfach ſtehen. 

Dieſer Augenblick wirkte deprimierend, beſonders auf die 
unfähigen Jungmannſchaften, welche ſich untätig im Stations⸗ 


gebäude aufhielten. Die Roten, glaubend, daß wir nun ab⸗ 


rücken, ſetzten mit geſteigertem Artillerie- und Infanteriefeuer 
ein und drückten an der ganzen Front. Das hielten die Nerven 
der Jungen nicht mehr aus. Mit vor Grauen aufgeriſſenen Augen 
ſtürzten ſie aus dem Stationsgebäude dem Walde zu. Was 
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half es, daß wir fie mit erhobenen Karabinern bedrohten — 
wir ſchrien Taube und Kranke an. Ihr Laufen war nicht auf⸗ 
zuhalten. — Da hallt eine ſcharfe Stimme zu uns herüber: 
„Geſchütze unbrauchbar machen!“ Durch Mark und Bein ging 
es. Schnell die Bolzen heraus. Da ſehen wir ſchon die ge- 
ordneten Ketten der Stoßtrupp-Schwadron, welche bis zuletzt die 
rechte Flanke gehalten, ſich zurückziehen. Ihnen ſchließen wir 
Artilleriſten uns an. Durch tiefen Schnee geht es weglos durch 
den Wald. Manch einer will nach all den anſtrengenden Stun⸗ 
den ſchlapp werden. Kameradenhände helfen ihm vorwärts. Da 
ſpringt ein ſcharfes M.⸗G.⸗Feuer am Bahndamm auf. Sollten 
die Roten uns ſchon abgeſchnitten haben? Doch bald wird alles 
ſtill. Auch die feindliche Artillerie ſchweigt. Da kommt eine 
M.⸗G.⸗Gruppe vom Bahndamm her angekeucht: „Nun find wir 
durch, Kameraden. Wir kamen gerade an den Bahndamm, als 
ein Bataillon Bolſchewiken die Schienen paſſieren wollte. Still 
bauten wir uns ein, und als es unten ſo ordentlich ſchwarz 
von den Roten war, da legten wir los. Schön hat es da 
nicht ausgeſehen, und was noch laufen konnte, ſtürzte zurück.“ 
Nach langem, langem Waten durch manchmal knietiefen 
Schnee erreichten wir Stoke. Hier traf faſt zu gleicher Zeit 
eine Maſchine ein, die uns den Rückzug decken ſollte. Bald 
waren auch Waggons da. Was an Verwundeten mit war, wurde 
vorſichtig hineingehoben. Dann kletterten wir hinein. Müde 
waren wir, aber geſchlafen haben nur wenige, dazu hatte es 
uns zu ſehr hergenommen. Aber geſungen haben wir. Wun⸗ 
derbar iſt der Geſang als ein Ventil für ſo viel Unausge⸗ 
ſprochenes, und unſere Herzen waren von ſo vielem bewegt. 
Am Abend des 1. Januar 1919 trafen wir in Riga ein 
und bezogen Feldwache an der Jaägelbrücke. 
Kommandeur Heinrich Barth 


Hinzenberg 
Eines Morgens, am 31. Dezember 1918, wurde das, was 
mir gehofft und in gagen Stunden wohl aud) gefürdjtet hatten, 
wahr: heute noch follten wir ausrücken — dem Feinde ent- 
gegen. i 
Vom Morgen an wurde fieberhaft gearbeitet. Wir emp- 
fingen vollſtändige Ausrüſtung: Wäſche, Stiefel, Waffen, die 
Fahrer Parabellumpiſtolen, Torniſter, Riemenzeug und was ſonſt 
noch alles zur Soldatenausrüſtung gehört. 
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Im Fluge verſtrichen die Stunden vor dem Ausmarſch. 
Ein warmes Abendeſſen, eiliges Abſchiednehmen von den in Riga 
bleibenden Kameraden füllten die kurz bemeſſene freie Zeit, 
dann wurde die Batterie abmarſchbereit gemacht, die Pferde an- 
n geſchirrt und hinaus gings — in's Dunkle hinein. 

H Auf bem Güterbahnhof wurden die Batterie und zwei Züge 
i ber Stoßtruppe verladen. Jeder gab fein Beſtes her und alles 
klappte wider Erwarten gut. 
Wir Fahrer hatten unſere Pferde zu ſechs in einem Giiter- 
; wagen untergebracht, abgejattelt, einige Ballen Heu hineinge⸗ 
ti ſchafft und es uns nach Möglichkeit gemütlich gemacht. — Es 
i konnte alſo losgehen — es ging aber nicht jo bald los. — 
i Scheinbar trieben die Eiſenbahner ein wenig Sabotage. 
I 


—-— ar mer. i 


Die Unruhe ber Erwartung ließ uns bald wieder aus bem 
mittlerweile, dank unſeren Pferden, recht mollig warm gewor— 
E denen Wagen hinaus auf die Verladerampe treten. 


h Hinter mir lagen zum Greifen nah die erleuchteten Fenjter 
| ber Großſtadthäuſer. 
li Da irgendwo erwarteten unjere Lieben in Sorge das fom- 
il mende Jahr. Die wenigſten wußten, daß wir heute hinaus⸗ 
" zogen. Vor mir lag die Stadtweide, irgendwo weiter die Bor- 
ſtädte, das Dunkel über ihnen zerriſſen von flackerndem Licht 
i vieler Leuchtraketen, die Stille der Nacht unterbrochen bon ruhe— 
N loſem Geknatter. — Sollte ber Pöbel bewaffnet fein? — Es 
tt lag etwas unendlich Unheimliches über dieſer Neujahrsnacht, in 
i bem nervöſen Knallen ber Schüſſe, in dem unſteten Licht ver- 
Ni glimmender Leuchtraketen. 


n Ich war froh, als das Kommando „Einſteigen“ erſcholl 
\ unb der anfahrende Zug mich und meine Gedanken bem unheil— 
vollen Zauber dieſer Neujahrsnacht entriß. 

Langſam rollte der Zug aus dem Gewirr der Bahnhofs— 
geleiſe hinaus auf die Strecke. 
j Wir ſchloſſen die Tür und machten es uns beim kärglichen 
| Schein einer Stallaterne fo bequem als möglich. Allmählich 
verſtummten die Geſpräche, verglommen die Zigaretten und einen 
nach dem anderen übermannte der Schlaf. 
m | Wie lange ich geſchlafen haben mochte, weiß ich nicht. Ich 
i erwachte wohl davon, daß der Zug irgendwo hielt, durch einen 
Spalt in der Tür drang grelles Licht und aufgeregtes Stimmen⸗ 
1 gemirr zu uns herein. — Raus und nachſehen was los ijt! — 
; 4 Wir waren in Rodenpois. Vor der Station jtanben unjer Kom⸗ 
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mandeur und der Inſtruktionsoffizier, umringt von einem Hau⸗ 
fen ruſſiſch und deutſch durcheinanderſprechender und ſchreiender 
L.⸗W.⸗Leute. Mit Mühe war den aufgeregten Berichten zu ent⸗ 
nehmen, daß die L.⸗W. in Hinzenberg vor einigen Stunden 
überfallen und vernichtet oder gefangen genommen worden war, 
nur die wenigen hier hätten jid) durchgeſchlagen. Die Be— 
richte klangen ſtark übertrieben und das Durchſchlagen ſah be— 
denklich nach Haſenpanier aus. Unſere Offiziere ließen ſich denn 
auch nicht einſchüchtern. Leutnant S.'s Kommandoſtimme ver⸗ 
ſchaffte ſich bald Gehör, ſein: „Ein Hundsfott, der nicht mit 
uns fährt feine Kameraden herausholen!“ verfehlte ſeine Wir- 
kung nicht, ein Teil ber L.⸗W.⸗Leute ſtieg nach einigem Zögern 
ein und weiter ging es. 


An Schlafen war nicht mehr zu denken: die nächſte Viertel- 
ſtunde konnte die Entſcheidung bringen, — ob wir nach Hinzen⸗ 
berg durchkommen, ob die Berichte auf Wahrheit beruhen oder 
nicht. 

Ganz langſam rollte der Zug vorwärts. Eine vorausge⸗ 
ſchickte Patrouille ſchoß ab und zu Leuchtraketen ab, zum Zei⸗ 
chen, daß vorne alles in Ordnung ſei. Wunderbar tauchte dann 
der tief verſchneite Winterwald vor uns auf, um gleich darauf 
wieder im Dunkel zu verſinken. Uns wurde der Befehl ge— 
geben, ſich auf dem Boden des Wagens mit ſchußbereiter Waffe 
hinzulegen. 

Wie lange wir ſo bäuchlings liegend durch den ab und zu 
wunderbar erleuchteten Winterwald fuhren, weiß ich nicht, mich 
dünkte es eine Ewigkeit. — Das Ungewiſſe der Situation, die 
unbequeme Lage auf dem Boden des Waggons, das unendlich 
langſame Tempo des Zuges, alles zerrte an den geſpannten 
Nerven und ließ die Zeit träge dahinſchleichen. Oefters hielt 
der Zug, um dann wieder vorſichtig vorwärts zu rollen. 


Ganz allmählich dämmerte im Oſten der kommende Tag. 
Die Patrouille vorne ſchien eingezogen worden zu ſein; es kam 
der langerſehnte Befehl durch, es ſich wieder bequem zu machen 
und zu ſchlafen. Der Zug ſchlug ein flotteres Tempo an. Mit 
grauendem Morgen rollten wir unangefochten nach Hinzenberg 
hinein. Kurz vor der Station in einem Wäldchen ſahen wir 
im Vorüberfahren erſchoſſene Pferde liegen. Mit dem Ueber⸗ 
fall hatte es alſo ſcheinbar ſeine Richtigkeit. 


Gleich darauf hielt der Zug. 


Leutnant S. kam an unſeren Wagen, wir wünſchten ihm Glück 
zum neuen Jahr und erhielten den Befehl, uns ruhig ſchlafen 
zu legen, da erſt bei endgültigem Tagesanbruch ausgeladen wer⸗ 
den würde und wir unſere Kräfte ſchonen ſollten. Vom Feinde 
ſei vorläufig nichts zu ſehen, er ſei wohl vor unſerem Anrollen 
abgezogen. 

Aus dem Schlafen wurde natürlich nichts, denn es ſchien 
ja wohl klar, daß es heute die Feuertaufe geben würde. 

Das Kommando zum Ausladen ließ nicht lange auf ſich 
warten. In Richtung Segewold hämmerten einige M.⸗G. „Uns 
ſere M.⸗G. werden eingeſchoſſen,“ war die lakoniſche Antwort 
auf unſere diesbezügliche Frage. Das klang doch ſehr jonderbar, 

Wir fuhren unſere Geſchütze von der Verladerampe hin— 
unter auf einen freien Platz am Bahngeleiſe in Richtung Riga, 
wo auch abgeprotzt wurde. 

Hierbei hatte ich Gelegenheit, mir die Gegend etwas ge- 
nauer anzuſehen. Hinter unſeren Geſchützen auf einer freien 
Bodenerhebung, kurz vor einigen Villen, ſtanden verlaſſen die 
Protzen und Haubitzen der Batterie Zinnius. Auf dem Bahn⸗ 
hofsplatz, zwiſchen Krug und Stationsgebäude, das aus einem 
hölzernen Notbau beſtand, waren in ziemlichem Durcheinander 
Bagagewagen, Feldküchen, einige Maſchinengewehre, Bauernſchlit⸗ 
ten etc. aufgefahren. Ueberall jah man übernächtigte L.-W.⸗ 
Leute Bine und herlaufen und herumſtehen. Die ganze Situation 
machte auf mich einen etwas beunruhigenden Eindruck. Zum Glück 
gab's nicht viel Zeit zum Nachdenken und Beobachten, hatte 
man doch auf Kommandos zu achten und mit feinen beiden Pfer⸗ 
den vollauf zu tun. Mit dem Fahren wollte es immer noch 
nicht klappen, die Pferde hatten durchaus „einen Kopf für ſich“, 
und ich muß geſtehen, ſie verſtanden das, worauf es beim Ar⸗ 
tilleriefahrer ankommt, durchaus beſſer als wir. 

Nachdem abgeprotzt war, ſollte je ein Mann der Geſchütz⸗ 
beſpannung zum Kruge, um ſich Stallungen für unſere Pferde 
anzuſehen. Ueber dem Bahnhofsplatz, den ich, um dieſen Be⸗ 
fehl auszuführen, überqueren mußte, pfiffen die erſten Kugeln. 
Ein Corpsbruder, den ich traf, klärte mich darüber auf, daß 
dieſes ſonderbare Gezwitſcher über uns von Kugeln und zwar von 
feindlichen Kugeln herrühre. 

Das Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer in Richtung Sege- 
wold und rechts vom Bahndamm war recht heftig geworden. 
Es ging alſo los! Dabei ſtanden unſere Geſchütze in ſehr un⸗ 
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günſtiger Stellung an der Bahn und wir fudten Pferdeſtälle! 
Sonderbar! Höchſt ſonderbar, ging mir's durch den Kopf. Aber 
die Führung mußte ja wohl im Bilde ſein. Auf der Straße 
vor dem Kruge pfiffen die Kugeln ſchon ganz luſtig. Es klang 
recht harmlos und machte anfangs keinen ſonderlichen Eindruck 
auf mich. Der Stall war bald beſichtigt, einige unſerer Bagage⸗ 
pferde waren ſchon untergebracht und Platz reichlich vorhanden. 

Auf dem Rückwege zur Batterie erfuhr ich, daß in der Nacht 
tatſächlich ein Gefecht ſtattgefunden hatte, einige behaupteten, 
die Bolſchewiken hätten einen regelrechten Ueberfall gemacht, 
andere wieder, die eigenen Leute hätten ſich im Dunkeln be⸗ 
ſchoſſen, jedenfalls war eine Reihe Toter zu beklagen, dar⸗ 
unter der Batterieführer Zinnius. 

„Die Geſchützbeſpannung bleibt in der Nähe der Batterie, 
die Fahrer haben aufzuſitzen, um bereit zu ſein, Stellungswechſel 
vorzunehmen!“, war die Antwort auf meine Meldung bezüglich 
der Stallungen. Unſere Protze ſtand ziemlich gedeckt am Bahn⸗ 
damm. Vom Sattel aus überſah man gut den Bahnhof und 
das Gelände rechts von uns, jenſeits des Schienenſtranges. Links, 
durch ſpärlichen Kiefernbeſtand verdeckt, ſah man, noch immer 
verlaſſen, die Haubitzbatterie Zinnius ſtehen. 

Das Gefecht entwickelte ſich anſcheinend immer weiter. 

In Richtung Segewold, auch links und rechts davon, bro- 
delte faſt ununterbrochenes Schützen- und Maſchinengewehrfeuer. 
Von da kamen auch ab und zu, einzeln und in Schauern, aller⸗ 
dings hoch über unſere Köpfe hinweg, die bleiernen Grüße des 
Feindes geſchwirrt. 

So tatenlos auf ſeinem Gaul zu hocken, nicht auch irgendwie 
aktiv ins Gefecht eingreifen zu können, iſt eine harte Aufgabe 
für einen alten Landsknecht, um wie viel ſchwerer war es erſt 
für uns, die wir eben noch nur dem Rocke nach Soldaten waren. 

Doch bald gab es Abwechſlung. Erſt in Geſtalt eines uni⸗ 
formierten Knaben, der, ſein Gewehr krampfhaft an ſich gepreßt, 
tief gebückt im Graben, der den Bahndamm jüumte, vorwärts⸗ 
ſchlich, um ſeinen Kameraden, der das Geleiſe in Richtung 
Riga beobachtete, abzulöſen. Es war ein Anblick, der hier in 
guter Deckung ſtark zu ſchlechten Witzen reizte. Kaum hatten 
wir durch „ermunternde Zurufe“ den Krieger auf ſeine unnütze 
Vorſicht aufmerkſam gemacht, ba kam die nächſte Abwechflung 
in Form einer feindlichen Granate, die mit widerlichem Getöſe 
in dem vorher von mir beſichtigten Pferdeſtall krepierte, Holz⸗ 
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ftiide, Ziegelbrocken und Dreck hochwirbelte und, wie wir nad)- 
her erfuhren, einen Kameraden unſerer Batterie ſchwer verwun⸗ 
dete. Ich war im Augenblick der Detonation meinen Gäulen 
inſtinktiv in die Zügel gefahren, doch bedurfte es deſſen nicht, 
die braven kampferfahrenen Pferde wußten ſcheinbar genau, daß 
nicht jede Granate trifft, rührten kein Glied und werden ſich 
höchſtens über ihren nervöſen Lenker gewundert haben. 


Auf unſere Artilleriſten ſchien der grobe Morgengruß der 
Roten ermunternd gewirkt zu haben: gleich darauf ſauſten zwei 
Granaten feindwärts. 


Lebhaft entſinne ich mich des freudigen Aufatmens, das 

ſich uns mit dem trotzigen Gebrüll unſerer Feldkanonen ent- 
rang — endlich Widerſtand, Widerſtand, den wir warnehmen, 
wenn auch nur hören konnten. Der Feind blieb die Antwort 
nicht ſchuldig! Wir hatten mit unſerem Geſpann kaum auf dem 
jetzt reichlich ungemütlichen Bahnhofsplatz, näher zur Batterie 
Aufſtellung genommen, da ſauſten ſeine Granaten heran. Eine 
zerbarſt wirkungslos am ſteinernen Kruggebäude, die andere fuhr 
ganz in meiner Nähe in das Ende eines Wagens dritter Klaſſe, 
in dem unſere Verwundeten untergebracht waren und riß Glas- 
ſplitter und Blechſtücke in wüſtem Wirbel in die Luft. — Das 
war denn doch ein verdammt ſonderbares Gefühl. Dann nahm 
einen wieder die Sorge um die mittlerweile unruhig gewor— 
denen Pferde in Anſpruch, neue kraſſe Bilder drängten ſich dem 
Auge auf und prägten ſich bis in die Einzelheiten ſcharf dem 
Gedächtnis ein, den Ernſt der Lage und die perſönliche Gefahr 
vergeſſen laſſend. 
: Unſer Batterieoffizier und nachheriger Kommandeur v. K. 
unternahm, um eine Bekämpfung der roten Batterie zu ermög⸗ 
lichen, einen ſchneidigen Rekognoſzierungsritt. Ich ſah ihn ver⸗ 
wundet zurückkehren und unſerem Batterieführer Meldung machen. 
v. K. war auf die ganz in der Nähe der Station aufgefahrenen 
feindlichen Geſchütze geſtoßen und von der Batteriebedeckung 
heftig beſchoſſen worden. 

Das eine unſerer Geſchütze wurde nun einfach um faſt 
hundertundachtzig Grad gewendet und verſuchte die rote Batterie 
zu faſſen. 

Mittlerweile war es Mittagszeit geworden und das feind— 
liche Feuer ſetzte faſt mit einem Schlage aus. — Ab und zu nur 
fiel hier und da ein Schuß, pfiff eine Kugel über uns, oder 
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zerbarſt mit eigentümlichem Knacken an der Mauer des [tei- 
nernen Kruggebäudes. 

Die plötzlich eingetretene Stille wirkte nach dem lebhaften 
Gefechtslärm beſonders beunruhigend und unheimlich, weil alle 
überzeugt waren, daß von einem Rückzuge des Feindes wohl 
keine Rede ſein konnte, da mittlerweile auch dem Uneingeweihteſten 
klargeworden ſein mußte, daß der Feind mit Erfolg den Ver⸗ 
ſuch machte, unſere beiden Flanken zu umgehen, um uns von 
Riga abzuſchneiden und zu erdrücken. Auch ſchien ein teilweiſes 
Abbauen unſerer Stellungen ſchon befohlen worden zu fein, 
denn zu den L.⸗W.⸗Leuten, die von den Erlebniſſen des nächtlichen 
Gefechts abſolut „demoraliſiert“ waren und ſich nur in der 
Nähe des fahrtbereiten Zuges aufhielten, zu dem ſo dringend 
gebotenen Eingreifen ins Gefecht jedoch nicht zu bewegen waren, 
geſellten ſich immer neue, die zwecklos herumſtanden und je 
nach der Lage der feindlichen Granateinſchläge in faſt paniſchem 
Schrecken immer wieder neue Deckung ſuchten. 

Die Diſziplin, ſo weit eine ſolche in den vor ganz kurzer 
Zeit formierten Truppen vorhanden geweſen war, ſchien, neben 
der Führung, vollkommen verſagt zu haben. Unſer Wachtmeiſter 
benutzte die Feuerpauſe und verteilte aus den reichlich vorhan⸗ 
denen Vorräten Wein, Brot und Rauchwurſt. 

Nach einer knappen Stunde ſetzte, ebenſo plötzlich wie es 
aufgehört hatte, ein überaus heftiges Infanteriefeuer, unterſtützt 
von M.⸗G.'s und Artillerie, ein. Dem Gefechtslärm nach zu 
urteilen, hatten die Bolſchewiken uns an beiden Flanken be⸗ 
trächtlich überflügelt. 

Inmitten des raſenden Feuers, uns war ſchon der Befehl 
gegeben, verladebereit zu fein, ſetzte jid) plötzlich unſere Loko⸗ 
motive in Bewegung und dampfte, auf keine Zurufe und Flüche 
achtend, nach Riga ab. 

Auf dem Bahnhofsplatz und auf dem Bahnhof ſpielten ſich 
in den kommenden Stunden die wüſteſten Szenen ab. 

Plötzlich ſah man aus einem Wäldchen rechts vom Bahn⸗ 
damm eine Gruppe Infanteriſten in Schützenkette auf uns zu⸗ 
kommen. — Eine fürchterliche Panik ſetzte ein. Ganze Grup⸗ 
pen bon L.⸗W.⸗Leuten verſchwanden ſchleunigſt im nahen Walde 
in Richtung Riga, andere wieder warfen ſich unter die Güter⸗ 
wagen auf das Geleiſe und eröffneten ein regelloſes Feuer auf 
den vermeintlichen Feind. Mit Mühe gelang es einigen Offi⸗ 
zieren, das Geſchieße zu ſtoppen, die aufgeregten Gemüter vor- 
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übergehend zu beruhigen und davon zu überzeugen, daß es 
ſich nicht um anrückende Rote, ſondern um eigene zurückgehende 
Stoßtruppler handelte. Auch ich hatte in dem wilden Durchein⸗ 
ander den Kopf verloren, meine Piſtole gezogen und erwartete 
hinter einem Protzenrade geduckt, jeden Augenblick die erſten 
Roten in nächſter Nähe auftauchen zu ſehen. In dieſer wenig 
heldenhaften Poſe entdeckte mich ein Corpsbruder, den ich ſchon 
vorher ob ſeiner kühlen Ruhe, mit der er inmitten des Wirr⸗ 
warrs ſorgfältig ein verſchneites M.⸗G. ſäuberte, beneidet hatte. 
Sein überlegenes „Steck nur deine Piſtole wieder ein, ſo weit 
iſt es noch gar nicht,“ ließ mich die Ruhe wiedergewinnen. 
Etwas beſchämt ſteckte ich die Waffe ein. 

Was ich in dieſem Augenblick erlebt hatte, erlebten wohl in 
anderer Form gute achtzig Prozent von uns uniformierten Zivi⸗ 
liſten. Hätte nicht auch da ein beſonnenes Wort im rechten Mo⸗ 
ment das Gleiche bewirken können, wie bei mir, und wäre nicht 
damit mindeſtens manches nutzloſe Opfer vermieden worden? 
Leider verſagten nicht nur die Soldaten, ſondern in den meiſten 
Fällen auch die Führung an dieſem Tage, der leicht das Grab 
der Landeswehr hätte werden können. 

Einige Zeit ſpäter ſah ich unſeren Batterieführer P., trotz 
heftigen Feuers, dem er und die lebhaft feuernde Batterie aus⸗ 
geſetzt war, den Verſuch machen, verſprengte Infanteriſten zu 
ſammeln, um ſie durch eine ziemlich deutliche Anſprache zu 
veranlaſſen, eine Patrouille zu unſerer linken Flanke zu unter⸗ 
nehmen, denn es hatte ſich das Gerücht verbreitet, die Roten 
hätten uns vollſtändig umgangen und ſeien in allernächſter 
Nähe geſehen worden. — Vergebens! Die feindliche Artillerie, 
die einige Zeit ohne beſtimmtes Ziel hierhin und dorthin geſtreut 
hatte, ſchien jetzt wieder den Bahnhof unter Feuer zu nehmen. 
Das halbe Dutzend Dreizöller, das um den Bahnhof herum ein⸗ 
ſchlug, genügte, um den ſchon ohnehin aufgelöſten Verbänden 
der L.⸗W. den letzten Halt zu nehmen, faſt ununterbrochen 
ſah man einzelne Leute oder auch Gruppen eilig im Walde 
verſchwinden. 

Eine Granate ſauſte in das Dach des hölzernen Bahnhofs⸗ 
gebäudes. Im Augenblick der Detonation quollen aus einem 
engen Nebenausgang in paniſchem Schrecken ein Dutzend oder 
mehr Soldaten, mit vor Angſt geweiteten Augen und ver⸗ 
zerrten bleichen Geſichtern. Dieſer Anblick grub ſich mir ſo 
tief ins Gedächtnis, daß ich heute noch bis in die Einzel⸗ 
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heiten ſcharf dieſe angſtgepeitſchten Geſtalten vor mir jebe. 
Im nächſten Augenblick fauchte ein zweites Projektil heran, ge⸗ 
duckt erwartete ich die Exploſion, ſtattdeſſen färbte den ſchwar⸗ 
zen Hals des Spitzenpferdes vom erſten Geſchütz hervorquellendes 
Blut, ein Nachbarpferd bäumte ſich auf und brach jählings zu⸗ 
ſammen. Die Granate ſchlug als Blindgänger auf den Boden, 
machte zwei groteske Sätze und blieb einige Schritte weiter un⸗ 
ſchuldig liegen. 

Einige Minuten ſpäter verließ Hauptmann Loebbecke mit 
ſeinem Stabe das Stationsgebäude und gab das Zeichen zum 
allgemeinen Rückzug. 

Unſere Artilleriſten jagten Schuß auf Schuß, zeitweilig heftig 
von M.⸗G. beſchoſſen, den anrückenden Roten entgegen. 

Ich ſtand gedeckt hinter einem Mauervorſprung, ſchielte mit 
einem Auge nach meinem Gaul, mit dem anderen nach meinen 
abrückenden Kameraden und erwartete ungeduldig den Aufbruch 
der Batterie. Vor mir riß ein Geſchoß aus einem Haufen abziehen⸗ 
der Soldaten einen zu Boden. Im ſelben Augenblick war unſer 
Arzt, Dr. T., zur Stelle, bettete mit Hilfe ſeiner Sanitäter 
den Verwundeten auf einen Rodelſchlitten und legte ruhig „unter 
ſich kreuzendem Geſchoß inmitten“ ſeinen Verband an. 

Gleich darauf feuerte unſere Batterie zum letztenmal. Da 
an einen Abtransport der Geſchütze nicht zu denken war, der 
Rückzug ging quer durch den Wald, alle Straßen waren vom 
Feinde abgeſchnitten, wurden die Geſchütze durch einige zur Ex⸗ 
ploſion gebrachte Handgranaten untauglich gemacht, dann griffen 
bie Kanoniere jeder eines der in genügender Zahl verlaſſen da— 
ſtehenden Pferde und, ſo ſchnell es der tiefe Schnee erlaubte, 
ging es den [ait ſchon gänzlich abgerückten Kameraden nach. 

Hinter uns verebbte der Gefechtslärm und verklangen die 
dröhnenden Einſchläge feindlicher Granaten. 

An einen geordneten Rückzug war nicht zu denken. In halt⸗ 
loſer Flucht ſtrömte alles der Halteſtelle Stoke zu. An Füh⸗ 
rung dachte kein Menſch, möglichſt ſchnell zurück, war der Ge⸗ 
danke, der alle beherrſchte. 

Wären die Roten nicht ſo unglaublich ſchlapp vorgegangen, 
wäre unſer Schickſal wohl ſchon vor einigen Stunden beſiegelt 
geweſen, oder aber einige entſchloſſene Leute mit einem M.-G. 
hätten dieſen, Rückzug in ein Blutbad verwandeln können, dem 
kaum jemand entronnen wäre. 
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In Stoke ſammelte jid) das geſchlagene „Heer“. Es war 
wohl ein ziemlich winziges Häuflein, das hier zuſammenſtrömte. 
Ich glaube mich nicht gar zu ſehr zu irren, wenn ich die Zahl 
höchſtens auf 300 ſchätze. Ueberlegt man, daß am Gefecht 50 
Prozent davon direkt beteiligt geweſen ſind, zerrinnt der nachher 
von den Roten ſo gefeierte Sieg des 1. lettiſchen Schützen-Regi⸗ 
ments und der 4. lettiſchen Batterie, die im Namen „des are 
beitenden Volkes Lettlands“ als Ehrenauszeichnung die rote Kriegs⸗ 
fahne erhielten, in ein Nichts. In Stoke nahm ein mittlerweile 
eingetroffener Zug die Verwundeten und einen Teil der Infante⸗ 
riſten auf. 

Eine Lokomotive, beſetzt mit einigen Freiwilligen unter 
Führung des ruſſiſchen Stabsrittmeiſters T., verſuchte, bewaffnet 
mit einem M.⸗G., nochmals nach Hinzenberg vorzuſtoßen, um 
eventuell zurückgebliebene L.-W.⸗Leute zu retten. Sie kamen nicht 
durch. Der Feind hatte die Station bereits beſetzt. 

Wir Artilleriſten ſetzten bald den Rückmarſch zu Pferde 
fort. Durch verſchneiten Winterwald, über Wieſen und Kahl⸗ 
ſchläge ritten wir in Richtung der Petersburger Chauſſee. Ueber 
uns zog ein deutſcher Flieger ſeine Kreiſe. Wie gerne wäre ich 
mit dem Flieger dem traurigen Marſch und der noch immer dro— 
henden Ungewißheit der Lage entronnen, denn es ſchien durch- 
aus nicht gewiß, ob wir unbehelligt die Chauſſee erreichen wür— 
den und ob ſie überhaupt noch vom Feinde frei war. 

Bei ſinkender Dämmerung ritten wir aus dem Walde hin⸗ 
aus auf freies Feld. Vor uns lag die Straße nach Riga. 

Doch was war das? Am Chauſſeerande hob ſich deutlich 
vom weißen Hintergrunde in gleichen Abſtänden eine Kette 
ſchwarzer Punkte ab. 

Die Straße ſchien beſetzt zu ſein! Ein Zurück gab es nicht, 
war es der Feind, fo hätten wir uns durch einen eiligen Rück⸗ 
zug nur verraten. Alſo vorwärts! Die Kanoniere machten die 
Karabiner ſchußbereit, ich lockerte die Piſtole im Futteral 
und, die Nerven aufs äußerſte geſpannt, rückten wir Schritt 
um Schritt dem vermeintlichen Feinde entgegen. Kein Schuß 
fiel, kein Zuruf ertönte. Wollten die Hunde uns herankommen 
laſſen, um uns um ſo ſicherer zu faſſen? Sollten wir nun 
wirklich, nachdem wir dem Schlamaſſel in Hinzenberg mit heiler 
Haut entronnen waren, hier auf ſo blöde Art den Roten in 
die Fänge laufen? Solche und ähnliche Gedanken kreuzten in 
buntem Wirbel mein Hirn. Angeſtrengt ſuchten die Augen zu 
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erfennen, ob Freund ob Feind oder etwas anderes jid) Dinter 
dieſen rätſelhaften Punkten barg. Plötzlich hatten es zwei, drei 
erſpäht. „Kinder, das ſind ja Weiden!“ Befreit atmeten wir 
auf, und jdon hatte der jähe Stimmungswechſel uns ſicher an 
die Nerven gepackt — wir lachten, daß uns die Tränen über die 
Backen liefen. 

Mit hereinbrechender Dunkelheit erreichten wir den Krug 
Rodenpois. Sämtliche Räume waren vollgepfropft mit L W.⸗ 
Leuten. Wir ſtellten unſere Pferde unter, erwärmten uns etwas 
und brachen wieder auf. 

Abwechſelnd zu Fuß, um die ſteifen Glieder zu vertreten, 
dann wieder zu Pferde legten wir die letzten 15 Kilometer nach 
Riga zurück. 

Genau nach 24 Stunden waren wir totmüde und faſt erſtarrt 
vor Kälte wieder in Riga, aber ohne Geſchütze, ohne Bagagen, 
die traurigen Reſte einer vor kurzem noch „ſo ſtolzen Batterie“. 
Am nächſten Tage in den Abendſtunden leuchteten die Flammen des 
brennenden Stadttheaters vielen von uns, darunter auch mir, 
zum ſchwerſten Gange — hinaus aus der alten Heimatſtadt, 
hinaus vielleicht für immer. Woldemar Helb 


Reiterpateouillen in Kurland 


Aus Aufzeichnungen 
nach einem Tagebuch 


. .. Am Abend fam die Nachricht, in Edwahlen ſeien der Ver⸗ 
walter und ſein Sohn von Bolſchewiken überfallen und ermor— 
det worden; überhaupt waren die Verhältniſſe im Norden ſehr 
bedrohlich und ganz ungeklärt; ſo bekam E. den Befehl, eine 
Patrouille dorthin auszuſchicken. Nun waren wir gerade marſch— 
bereit und machten uns alſo kurz entſchloſſen am nächſten Mor⸗ 
gen, am 30. Januar, nach Edwahlen auf. 

Es war klingender Froſt, der Himmel blau und wolkenlos; 
die ſchneearme Landſchaft blitzte in gläſernem Eiſe. 

Wie ich froh war, endlich wieder im Sattel, endlich an meinem 


Platz zu ſein! 


Erinnerungen an meine Huſarenjahre wurden wach, ernſte 
Gedanken kamen, aber nicht mehr trübe, nicht mehr hoffnungs⸗ 
loſe. Wir ſtehen noch auf der Wacht. Unſere junge Landeswehr 
iſt ſtark geworden und der Tag vielleicht nicht mehr fern, 
wo wir wieder nehmen werden, was unſer iſt. — Wie mag es 
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denen in Riga gehen? Haltet aus, ihr Lieben, ihr Armen, wir 
wachſen und ſammeln Kraft und werden kommen! 

Schweigſam und nachdenklich trabten wir in den Wintertag 
hinein, und die Zeit verging im Fluge. In Aiſtern fütterten 
wir und erreichten am Abend ſpät Haſenpoth. 

Da in der Stadt alles vom Stabe und verſchiedenen anderen 
Teilen der Landeswehr beſetzt war, quartierten wir uns in einer 
großen Scheune auf dem Gut Kloſter-Haſenpoth ein und ſchliefen 
auf Stroh zwiſchen unſeren und fremden Pferden. Im Stabe 
bekamen wir näheren Befehl: wir ſollten über Alſchwangen rei⸗ 
ten, feſtſtellen, ob dort etwas von den Roten zu hören ſei, 
die Verhältniſſe in Edwahlen klären und dann einen in Marren, 
20 Kilometer ſüdlich, ſtehenden kleinen Kavallerietrupp ablöſen. 

Eine Frontlinie gab es damals hier noch nicht. Die von 
Litauen her über Wainoden führende mehr oder weniger er— 
kennbare Front führte nach Norden nur etwas über Schrunden 
an der Windau hinaus, und Marren war ein einſamer, weit 
vorgeſchobener Poſten. Von da nach Weſten bis zum Meer und 
nach Norden war alles vollſtändig unbeſetzt und ungeſichert, 
und in dieſem Gebiete trieben verſchiedene rote Truppen und 
Banden, unter anderem ein angeblich 300 Reiter ſtarkes Ka⸗ 
vallerieregiment, ihr Weſen, raubten, plünderten und mor⸗ 
deten ungeſtraft. 

Nach dem Mittag verließen wir Haſenpoth mit ſeinem ma⸗ 
leriſch häßlichen altersgrauen Schloß. Es war grimmig kalt, 
die Gegend entzückend. In Appricken wollten wir übernachten, 
ritten vorſichtig in den Hof ein, ſtellten Poſten aus und befahlen, 
daß niemand den Hof verlaſſen dürfe. Wir bekamen zufällig 
Wein zu kaufen, fütterten die Pferde reichlich und wachten die 
ganze Nacht. Alles blieb ruhig. Das ſchöne, ſchlichte Schloß 
mit dem wuchtigen runden Turm an der Seite liegt in einem 
alten Park; herrliche Lindenalleen führen von allen Seiten 
zum Gut. 

Am 1. Februar ritten wir im Morgengrauen weiter. Die 
Gegend wird immer ſchöner; reiche Bauernhöfe und hübſche Gü- 
ter wechſeln miteinander ab. Schon von weitem ſieht man den 
mächtigen, gelben Schloßkomplex von Alſchwangen mit roten ſtei⸗ 
len Dächern und breiten Türmen über dem Dorf emporragen. 
H. und ich galoppierten ſchnell durch den Hof und beſetzten 
für alle Fälle die aus Edwahlen kommende Landſtraße, während 
die andern auf dem Gut blieben. Von dort ritten wir nach 
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Reggen. Ich trabte an der Spitze als erſter hinein. Mein Er- 
ſcheinen verurſachte große Aufregung, und eh ich mich's verſah, 
war der Hof leer. Nur einige Frauen blieben zurück. Es war 
ſchon bekannt geworden, daß wir in Alſchwangen geweſen waren, 
und das Gerücht hatte ſich verbreitet, wir hätten eine Menge 
Bauern verhaftet. Ueberall hörten wir von Plündereien aus 
der letzten Zeit, und alles wußte über die berüchtigten roten 
Reiter zu erzählen, die irgendwo hinter Goldingen liegen ſollten. 

Schließlich kamen wir vorſichtig auf Waldwegen an Ed⸗ 
wahlen heran, und da nichts Verdächtiges ſich zeigte, galoppierten 
wir hinein und erledigten möglichſt ſchnell unſere Aufgabe. Wir 
erfuhren, daß ſeit dem Morde keine Bolſchewiken mehr dage- 
weſen ſeien; damals ſeien es 50 Reiter geweſen. Dann fin⸗ 
gen wir noch einen vorüberfahrenden Goldingenſchen Kutſcher 
ab, der uns die Garniſon dort als ſehr ſchwach ſchilderte und 
von einer Mobiliſation der Roten bis zum 16. Jahr erzählte. 
Wir nahmen ihn aus Vorſicht mit, damit er nicht gleich in 
Goldingen unſer Erſcheinen verbreiten könne, und mir war es 
ſehr angenehm, meine ſchmerzenden, verbogenen Beine in der 
bequemen Kaleſche erholen zu können. In Todaiſchen, H.'s Gut, 
tranken wir Kaffee, und N. mußte dableiben. N 

Am Abend ſpät kamen wir in Marren an und wurden mit 
Freuden von den dortigen Reitern begrüßt. Die Wirtin kochte 
uns ein Abendeſſen, die Scheunen bargen genug Futter für un⸗ 
ſere Pferde, und wir genoſſen die wohlverdiente Ruhe nach dem 
150 Kilometer langen Ritt. 

Die 19 Reiter zogen weiter öſtlich nach Lippaiken, und 
wir richteten uns in Marren gemütlich in Haus und Stall ein. 
Wir mußten unſere Aufmerkſamkeit beſtändig nach Norden ge⸗ 
richtet halten, ritten täglich, 4—6 Mann ſtark, Patrouillen in 
die Umgegend, nach Jateln, Birſen, Guddinieken oder Todaiſchen, 
und ſtreiften durch die verſchneiten Wälder bis an Goldingen 
heran. Immer machten wir es ſo, daß wir um die Mittags⸗ 
zeit auf irgendeinem beſſeren Hof waren, wurden überall mit 
Speck und Spiegeleiern bewirtet und ließen die Pferde gut füt⸗ 
tern. Zu unſerem Aerger bekamen wir aber nicht einen einzigen 
von den ſagenhaften 300 Reitern zu Geſicht, obgleich wir täg⸗ 
lich ihre friſchen Spuren kreuzten. Bald hier, bald dort waren 
ſie in kleineren Trupps geweſen, oft nur wenige Stunden vor 
uns, und in Jateln fanden wir einmal noch den gedeckten Tiſch 
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mit vielen leeren Flaſchen vor, an welchem vor einer halben 
Stunde noch eine Bande ihren erfolgreichen Kornraubzug ge— 
feiert hatte. 

Es war eine luſtige Zeit. Jeden Tag der obligatoriſche 
Ritt durch die ſchöne Gegend, in den freien Stunden Hajen- 
jagden, Whiſtpartien und Pferdepflegen, an den Abenden ge— 
mütliche, kameradſchaftliche Plauderſtunden am brennenden Ofen, 
mit Kriegserlebniſſe-Erzählen, Anekdoten und luſtigem Wortge— 
plänkel. Allerdings, wenn man des Nachts einſam auf Wache 
ſtand, überkam einen manchmal doch ein unangenehmes Gruſeln 
im Gefühl unſerer Schwäche und hoffnungslos iſolierten Stel— 
lung. Beſonders ungemütlich wurde es, als wir hörten, daß 
die Roten Sackenhauſen am Meer beſetzt hätten, und Gerüchte 
über einen bevorſtehenden Angriff von Goldingen her laut wur- 
den. Da bekamen wir im richtigen Augenblick Verſtärkung, 20 
Mann der Kompagnie Kleiſt mit einem Maſchinengewehr unter 
Führung eines Oberleutnant K.. 

* 
Nach der Einnahme Goldingens, 13. Februar 
Nun galt es feſtzuſtellen, bis wohin ſich die Roten 
zurückgezogen hatten. Wir ſollten gleich nach Oſten vorfühlen 


. unb wenn möglich bis Kabillen vorſtoßen und rückten am ſel⸗ 


ben Abend um 9 Uhr aus. Auf der Windaubrücke ließ uns der 
Poſten durch eine Lücke in den Barrikaden durchſchlüpfen, und 
wir gelangten auf die gerade, lange „Streichenallee“, die nach 
Oſten führte. Warmer Tauwind heulte durch die Linden, un⸗ 
heimlich laut rauſchte das Wehr, Wolkenfetzen jagten über den 
Himmel, und wenn der Mond von Zeit zu Zeit hell hervorbrach, 
beleuchtete er geſpenſterhaft große, aufgedunſene Pferdeleiber mit 
ſteif in die Höhe gereckten Beinen, die in großen, von Blut 
ſchwarzdunklen Pfützen lagen, ſchien auf die widerlichen, ver⸗ 
zerrten Toten, deren ſtarre Augen hell aufblitzten, wenn ein 
Strahl ſie traf, und ſpiegelte ſich im blutroten Tauwaſſer auf der 
Straße und im Graben. Umgeworfene Wagen, mit Säcken be- 
ladene Schlitten, ein totes Pferd im Geſchirr, Gepäck und Kiſten 
lagen noch kilometerweit über den Weg verſtreut. 

Dann tauchten wir aufatmend in dunklen, tropfenden, duf⸗ 
tenden Wald, und L., welcher hier in feinen heimatlichen Re⸗ 
vieren jeden Strauch und jeden Baum kannte, führte uns an 
Gricken und manchen einſamen Geſinden vorbei auf ſtillen, ge— 
heimen Waldwegen ſtundenlang durch fürſtlich Lievenſchen Forſt 
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S$ormarjd auf Goldingen 


Stoßtruppbatterie im Feuer 


Ausmarſch ber 1. Schwadron aus Tuckum am 20. Mai 


Kovallerieabteilung Hahn auf dem Vormarſch nach Riga durch den Tirulſumpf 


an Kabillen heran. Es war ein köſtlicher Ritt, ſtockdunkel im 
Hochwald, tagheller Mondſchein auf dem Schnee in den jungen 
Beſtänden. Rehe wechſelten über den Weg, und ein Fuchs flog 
wie ein Schatten über die Schneiſe. 

Der Hof lag ſtill und großartig in ſilbernem Licht da. 
Wir ritten mutig aber ſehr unvorſichtig vor dem Portal vor 
und polterten nach langen Mühen endlich einen alten Diener 
heraus. In großer Aufregung erzählte er uns, daß kurz vor⸗ 
her 13 rote Reiter in Eile aus Frauenburg angekommen und 
ſofort wieder ohne Aufenthalt weitergeritten ſeien, und beſchwor 
uns, gleich wieder umzukehren. Uns wurde es ganz unheim⸗ 
lich zumut, und wir ſchimpften im ſtillen über L.'s Leicht⸗ 
fertigkeit, der ſich ſo ſicher zu fühlen ſchien, daß er noch in 
aller Ruhe ein Frühſtück verlangte. In großer Haſt ſervierte 
uns ſchließlich der alte Mann mit fliegenden Händen ein Dürf- 
tiges Nachtmahl, erzählte, während wir aßen, jammernd und 
bei jedem Geräuſch zuſammenfahrend, wie die Roten hier alles 
geplündert und demoliert hätten, horchte beſtändig zur Tür 
in die Winternacht hinaus und drängte uns zur Eile. Wir 
waren recht froh, als endlich wieder das verſchwiegene Waldes- 
dunkel uns aufnahm. Es wurde beſchloſſen, 3 Kilometer weiter 
im Paſtorat, L.'s Vaterhaus, die Pferde zu füttern. Wir ſaßen 
im Saal, vorſichtshalber in voller Ausrüſtung, am brennen⸗ 
den Kamin, die Pferde ſtanden im Stall unterm Sattel und 
fraßen ihren Hafer, und L. machte den liebenswürdigen Wirt, 
ließ Kaffee kochen und brachte einen geräucherten Schinken und 
prachtvolle Aepfel aus dem Keller. Die Stunden verrannen unter 
ſtillen Geſprächen, und die trauliche Gemütlichkeit dieſer Nacht 
ſchlang das Band treuer Waffenbrüderſchaft noch feſter um uns. 

Im Morgengrauen ritten wir zurück, und als es hell wurde, 
waren wir in Goldingen. 

W. Fromhold⸗Treu 


Aus bem Baltijchen Reiterlied 

Von W. Baron Engelhardt -⸗Schönheyden 

Ueber dem Babitſee, 

rauſchend in Zügen, 

Flocken von weißem Schnee, 

Wildſchwäne fliegen 

mit lauter Klag, 

daß ein Reiterherz vorm Siegen 

ſterbend in der Haide brach. 


o 


Hörſt du's im Abautal 
ſchluchzen und klagen? 

Dort ſingt die Nachtigall 

von heißen Tagen, 

von Kampf und Tod, 

von der Jugend kühnem Wagen 
um des Landes Morgenrot. 


Wenn wild der Waldkauz lacht, 
Grauwölfe heulen, 

wird uns in blut'ger Schlacht 

der Tod ereilen, — 

das Reiterlos, 

das uns führt nach tauſend Meilen 
zu der Erde Mutterſchoß. 


Goldingen 


Ein dunkler, kalter Februar⸗-Nachmittag. Vor Schloß Berg⸗ 
hof ein dichtes Gedränge und Getümmel. Soldaten, Pferde, 
Schlitten. Dazwiſchen ein Kommandoruf. Allmählich ordnet ſich, 
entfaltet ſich eine lange Schlittenkolonne. Vorne antraben! 

Es geht auf Goldingen. Endlich! In all dem Eis und 
Nebel des winterlichen Dunkels ſpürt man es doch wie eine 
Wärme tief innen: denn wir ziehen aus, die erſte Stadt unſerer 
Heimat dem Feinde zu entreißen. Ein erſtes Hoffnungsglühen 
iſt in den Herzen. Kommt nun endlich die Schickſalswende? 

Wie um uns vor jedem Späherauge zu bergen, drängen 
ſich die verſchneiten Bäume des kuriſchen Waldes dicht und in 
ernſtem Schweigen um unſeren Pfad. Fröſtelnd, zuſammenge⸗ 
kauert, ſitzen wir auf unſeren Schlitten. Ein ſtumpfes, müdes, 
klammes Schweigen liegt über der Kolonne. Doch innen iſt 
immer dies frohlockende Boden: Vormarſch. .. Vormarſch ... 
Nur dann und wann zerreißt ein Pferdegewieher, ein halblauter 
Fluch, ein gedehnter Ruf, der von Schlitten zu Schlitten weiter- 
ſpringt, die nächtliche Stille. Eine Zigarette, ein Schluck Rum 
dann und wann, um jid in der Froſtesſtarre aufzufriſchen. 
Stunde um Stunde Traben und Gleiten, Traben und Gleiten, 
Schweigen und Frieren ... 

Noch vor dem erſten Morgengrauen erreicht unſere Infan⸗ 
terieſchwadron, begleitet von einem Trupp Reiter, die Windau 
bei Eckhof, etwa eine Stunde vor Goldingen. Unſere Aufgabe ijt, 
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den Fluß zu überqueren und dem Feinde den Rückzug nach 
Oſten abzuſchneiden, während das Gros mit der Batterie Gol- 
dingen von Süden und Weſten angreifen und ein Teil der Ka⸗ 
vallerie die Stadt von Norden einklammern ſoll. Alſo ein rich⸗ 
tiges Keſſeltreiben! Eine ſtarke Spannung liegt über der Truppe, 
während die erſten Reiter vorſichtig über das knackende Eis 
des Fluſſes traben. Hat der Feind hier eine Feldwache, dann 
kann Goldingen wahrſcheinlich noch alarmiert, unſer Umgehungs⸗ 
plan vereitelt werden, und die Bolſchewiken gehen uns dann 
noch im letzten Augenblick durch die Lappen. Doch kein Alarm⸗ 
ſchuß fällt vom jenſeitigen Ufer. Gar zu ſicher wähnt ſich der 
Feind nach den billigen Lorbeeren, die er im vorigen Monat 
in Kurland pflücken konnte, als wir noch Stadt auf Stadt 
räumen mußten, damit unſere kleinen, ungeſchulten Trupps nicht 
zerrieben wurden von der vielfachen Uebermacht. Nun gleitet 
Schlitten auf Schlitten über das Eis, und kaum ſind wir drü⸗ 
ben, wird mächtig angetrabt, denn Eile tut not. Und ſo ſauſen 
wir über die ſchneebedeckte Fläche, ein Dutzend Reiter voran 
und vielleicht 80 Mann Fußvolk nebſt drei leichten Maſchinen⸗ 
gewehren in den Schlitten hinterdrein. Der Morgen graut ſchnel⸗ 
ler, als es uns lieb iſt. Denn unentdeckt bleiben, iſt alles. In 
von Minute zu Minute ſich ſteigernder Spannung blicke ich 
voraus, und ſtolze Bereitſchaft miſcht ſich in meinem Empfinden 
mit einer beklemmenden Unruhe. Fahre ich doch meiner Feuer- 
taufe entgegen, und ich ſtehe nicht an, zu erklären, daß es 
doch ein recht eigenes, nicht ganz gemütliches Gefühl iſt, ſo 
zum erſten Mal die Luft einzuatmen eines vielleicht letzten 
Tages. Immer lichter wird der Streif zur Rechten. Morgenrot... 

Doch da aus den Nebeln zur Linken — ein Turm! Und 
noch einer. Die Stadt. Abgeſeſſen. Die Schlitten werden fort- 
geſchickt, mit einigen Begleitern, auf einer Straße nach Oſten. 
Und mitten in den podenden Ernſt der Stunde miſcht ſich bei 
mir doch ein lächerliches Bedauern, wie ich dort meinen Tor⸗ 
niſter, mein ganzes klägliches Hab und Gut entgleiten ſehe ins 
Ungewiſſe. Aber dann wendet ſich Blick und Gedanke wieder 
den Türmen zu, dem im Morgennebel dämmernden Schickſal. 
Die Reiter ſetzen ſich in Galopp und ſtreben nordwärts an der 
Stadt vorbei, wohl um die Zange ganz zuzuklemmen, die wir 
um das noch ſchlafende Goldingen legen. Und da, wie das Auge 
den enteilenden Reitern nachblickt, vernimmt das Ohr plötzlich 
von irgendwoher aus der Ferne ein klackendes, unruhiges Praj- 
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felt. Die erſten Schüſſe, das erſte Geplänkel der irgendwo an- 
einandergeratenen Gegner. 

In einem ziemlich ratlos durcheinander gedrängten Haufen 
ſtehen wir meiſt noch kampfungewohnten Infanteriſten auf der 
Straße, nur wenige Minuten von der feindbeſetzten Stadt ent« 
fernt, und horchen, wittern hinein in die fernaufflackernde Muſik 
der Schlacht. Es ijt ſchon recht hell und ich kann es gar nicht 
verſtehen, daß wir noch nicht entdeckt ſind. Der eine, der andere 
hockt ſich hin am Straßenrand und faßt ſein Gewehr ſchußbereit 
mit beiden Händen. Minutenlang ſcheint mir dieſes ſinnloſe 
Warten, und doch ſind's wahrſcheinlich nur Sekunden geweſen. 
Doch dann zucken kurze, klare Kommandoworte in die unerträg- 
liche Ungeduld. „Erſter Zug! Reihe, zehn Schritt Abſtand! 
Marſch!“ „M.⸗G.! Vorwärts!“ „Zweiter Zug... Dritter Zug ..!“ 
Die Spannung erreicht den Höhepunkt, und doch, wie atmet 
man auf! Aus dem Haufen entwirren ſich die einzelnen Züge 
in militäriſcher Ordnung, Mann geht hinter Mann, wie auf dem 
Exerzierplatz. Unſer erſter Zug überquert mit raſchen Schritten 
die breite Allee, die ſchnurgerade zur Windau-Brücke und hin⸗ 
über in die Stadt ſtrebt, und legt fid) rechts davon in Front- 
linie in einen Ackergraben. Zwiſchen dieſem Graben und der 
Allee iſt ein Stück glatte, ungedeckte Fläche; dort kommen Feld⸗ 
meiſter R. und ich zu liegen. Mitten auf der Straße wird ein 
Maſchinengewehr aufgebaut, und weiter links bleiben die beiden 
anderen Infanteriezüge. Wir ſind bereit. 

Einige Minuten liegen wir ganz ſtill und warten. Vor uns 
über der glatten Schneefläche iſt „dünne Luft“. Seltſam iſt 
es, dieſes Empfinden, das ich auch ſpäter im ganzen Feldzug 
immer wieder von dem Raume hatte, der zwiſchen dem Feind 
und uns lag: als habe man vor ſich einen ganz luftleeren, nur 
mit ſtarken elektriſchen Spannungen geladenen Raum. Plötzlich 
hallt von weither aus der Richtung der Stadt ein dumpfer 
Knall zu uns herüber. Und noch einer. Gleich darauf ein fra- 
chendes Berſten irgendwo zwiſchen den Häuſern. Unſere Geſchütze 
haben von drüben das Feuer auf die ſchlafende Stadt eröffnet. 
Unmittelbar darauf ſteigt ein wüſtes, ſchreckliches Schreien auf 
zwiſchen den Gaſſen. Minutenlang tönt dieſes paniſche Alarm- 
geheul der Bolſchewiken durch den Wintermorgen, dann ebbt 
es ab, und nur unſere Batterie drüben durchbricht mit zwei und 
zwei Schlägen die Stille vor dem Sturm. Und wir liegen hier 
in unſerem Hinterhalt und warten. 


Doch da löſt jid) ein dunkler Schatten aus dem Häuſerge⸗ 
wimmel vor uns, ein zweiter folgt, ein dritter, ein vierter. 
Lautlos gleitet ein ſchwarzer Geſpenſterzug durch die Allee über 
den weißen Schnee auf uns zu. Voran einige Schlitten, ein 
Trupp Reiter dicht hinterher, noch weiter einiges Fußvolk. „Die 
Kommiſſare!“ ruft jemand neben mir. Bis zur halben Allee 
ſind die Schlitten gekommen, da praſſelt jäh aufbellend das Feuer 
unſerer Maſchinengewehre auf, wir backen unſere Gewehre an 
und ſenden unſere Schüſſe hinein in die kaum hundert Schritte 
vor uns befindliche Kolonne. Die Pferde vor uns bäumen ſich 
ſteil auf, brechen in die Knie, wälzen ſich mit aufwärts zucken⸗ 
den Beinen im Schnee. Die Männer ſind wie fortgewiſcht aus 
den Schlitten, hie und da liegt einer zwiſchen den Pferdeleibern 
und rührt ſich nicht mehr. Die Reiter reißen ihre Gäule herum 
und fegen in die Stadt zurück, doch einer und der andere ſtürzt 
mit ſeinem Pferde und kommt nicht wieder hoch. Die Fußkolonne 
weiter hinten ſpritzt auseinander, die ſchwarzen Geſtalten ver- 
ſchwinden hinter den Scheunen am Fluß. Das alles in einem 
Augenblick, wie ein geiſterhaft vor dem Auge vorüberhuſchen⸗ 
des Traumbild. 

Grauenvoll klingt das Heulen der Tiere über die Fläche. 
Oder iſt auch Menſchenſtöhnen darunter? Es ſchnürt mir die 
Kehle zu. Einige Male kommen von jenſeits der Stadt die 
Granaten unſerer Batterie bis über die Windau geflogen und 
berſten vor uns auf der Schneefläche inmitten der dort liegenden 
Leiber. Doch nun zucken Feuerblitze, peitſchen die erſten Schüſſe 
aus den Häuſern zu uns herüber. Auch ein feindliches Ma⸗ 
ſchinengewehr rattert los, und die eiſernen Bienen ſummen und 
ſingen bald in dichten Schwärmen um unſere Köpfe. Feld⸗ 
meiſter R. links neben mir hat ſeinen Stahlhelm vor ſich hin⸗ 
gelegt, ſtützt ſein Gewehr darüber und löſt Schuß auf Schuß. 
„So geht's am beſten!“ ruft er zu mir herüber. Doch ich be- 
halte den Helm auf dem Kopf. Wenn's ſchon ſein muß, dann 
lieber in die Bruſt als in den Schädel. Und ich ziele in die 
Fenſter drüben und ſchieße. Plötzlich erhordt mein Ohr in all 
dem Schlachtenlärm ein ſich wiederholendes ganz leiſe auf⸗ 
ziſchendes Geräuſch dicht bei mir. Ich blicke in den Schnee 
und ſehe ihn hie und da aufſtäuben zwei, drei Schritt vor mir. 
Einſchläge feindlicher Kugeln! Auf Ellenbogen und Knien hum⸗ 
pele ich nun einige Schritte weiter nach rechts, bis ich den Graben, 
in dem unſer ganzer Zug Deckung gefunden hat, erreiche. Und 
ſchieße wieder über die Fläche. 
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Längere Zeit fteht nun ſchon das Gefecht. Drüben hat 
noch ein zweites Maſchinengewehr gegen uns zu tacken begonnen. 
Nichts rührt ſich drüben, nichts bei uns, und nur die Schüſſe 
praſſeln wie ein nichtendenwollender Hagelſchauer von hüben 
und drüben. Eines der drüben liegenden Pferde erhebt ſich 
plötzlich und ſteht mit geſenktem Kopf mitten im Kugelregen. 
Steht und ſteht, bis es plötzlich wie vom Blitz gefällt zuſammen⸗ 
bricht. Allmählich flaut drüben das Feuer ab, ein Maſchinen— 
gewehr verſtummt, dann auch das zweite, und nur einzelne 
Gewehrſchüſſe krachen noch zu uns herüber. Da regt ſich im 
Graben der Allee eine Geſtalt, ſchwenkt die Arme und ſtolpert 
gebudt auf uns zu. Schon haben wir angebadt, um dem Bolſche— 
wiken den Reſt zu geben, da ruft einer aus unſerer Reihe: „Nicht 
ſchießen, nicht ſchießen!“ Wir ſtutzen, ſetzen ab, blicken alle hin— 
über zu der Geſtalt im grauen Mantel. Eine deutſche Uni— 
form! Und ſchon hat er uns erreicht, ein deutſcher Reiter, un— 
verletzt. Ein Staunen, ein Fragen, und da erzählt uns der 
deutſche Reiter, dem fein Pferd unter dem Sattel erſchoſſen 
wurde, folgendes: in ſinnloſer Tollkühnheit hat ſein Vorgeſetzter, 
der ſpäter zu ſo wenig ſchönem Ruhm gelangte Oberleutnant Gold— 
feld, ſein Reiterfähnlein befehlswidrig durch die feindbeſetzte 
Stadt hinter dem fliehenden Feinde bis über den Fluß hinüber— 
gehetzt. Mitſamt den Bolſchewiken geriet dieſer Trupp in un⸗ 
ſeren Hinterhalt, und zwei wackere Reiter mußten bie Wabhn- 
ſinnstat ihres Führers in den Garben unſeres Maſchinenge— 
wehrs mit dem Leben bezahlen! 

Nun erhebt fic) unſer Schwadronsführer Leutnant von Un⸗ 
ruh aus ſeiner Deckung: „Seitengewehr pflanzt auf! Vorwärts! 
Marſch⸗Marſch!“ ſchnarren die preußiſchen Kommandotöne. In 
einer langen Kette haſtet die Schwadron mit ſchußbereitem Ge— 
wehr über die Fläche. Doch das Feuer drüben iſt verſtummt. 
Aber da, aus einer Scheune links von uns tritt Mann auf Mann 
heraus mit erhobenen Händen, zwanzig, dreißig Bolſchewiken 
wanken uns zögernd, unentſchloſſen entgegen und werden von 
einigen Freiwilligen umzingelt. Auch rechts von der Straße 
ſehe ich eine Gruppe Gefangener, aus der ſich plötzlich ein 
Mann löſt und in wildem Lauf das Weite ſucht. Zwei Ge- 
wehre heben ſich, zwei Schüſſe krachen, der Fliehende überſchlägt 
ſich im Lauf und rollt in den Schnee. Tot. Auf und neben 
der Straße, durch die ich jetzt ſtadtwärts gehe, liegen Men- 
ſchen und Pferde regungslos im Schnee, der hier und da kleinere 
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und größere rote Flecken hat. An mir vorbei zieht langſam 
ein Schlitten in die Stadt, darauf einer der Goldfeldſchen Reiter, 
todwund. Schrecklicher als der ganze Kampf iſt ſolch ein Aus⸗ 
klang des Gefechts. Und wieder ſchnürt etwas mir die Kehle zu. 

Doch dann betreten wir über die Brücke die eroberte Stadt, 
Kameraden vom jenſeitigen Frontabſchnitt kommen uns froh⸗ 
lockend entgegen, wir höcen, daß dank unſerer Umgehungsope⸗ 
ration die geſamten mehrere hundert Mann zählenden Streit⸗ 
kräfte des Feindes gefangen ſind. Wir freuen uns des ſchönen 
Sieges und dürfen uns freuen: Goldingen iſt wieder in unſerer 
Hand. Eine ſchöne, ſtolze Zuverſicht nimmt von uns Beſitz: 
nun wird uns auch das Weitere gelingen! 


Perey Vockrodt 


Die Handgranate 


Die Kavallerie-Abteilung v. Engelhardt ſtand in den letzten 
Februartagen 1919 in Hof Laiden, Kr. Haſenpoth, und hatte 
die Aufgabe, den etwa 16 Kilometer langen Windau-Abſchnitt 
Srgen-strug bis Wahrenhof zu beobachten und einen Uebergang 
bolſchewiſtiſcher Truppenteile über den feſtzugefrorenen Fluß auf 
jeden Fall zu verhindern; dieſe Aufgabe mußte mit den 25 
Mann, die wir in Laiden zur Verfügung hatten (die übrigen 
Teile der Schwadron kämpften teils in Litauen, teils vor Gol⸗ 
dingen) gelöſt werden — wie, das war unſere Sache, und es 
war typiſch für die Selbſtverſtändlichkeit, mit der ſolche und noch 
weit unmöglicher ſcheinende Aufgaben in jenen Tagen und ſpäter 
durch die Landeswehr ausgeführt worden ſind, daß wir tat⸗ 
ſächlich faſt acht Tage hindurch die Roten am Ueberſchreiten der 
Windau verhindert haben, indem kleine Patrouillen von 2— 5 
Mann ſich ununterbrochen bald an dieſer, bald an jener Stelle 
des Windau⸗Ufers zeigten und nachts an allen Ecken und Enden 
mit Leuchtpiſtolen renommierten, jo daß die Bolſchewiken ent- 
weder eine ſtarke Truppe, jedenfalls aber erhöhte Alarmbereit⸗ 
ſchaft bei uns vermuten mußten, welch letzteres ja auch der 
Fall war. 

Laiden liegt etwa 6 Kilometer von der Windau entfernt und 
iſt mit dieſer durch größere zuſammenhängende Wälder ver— 
bunden. Da nun nachts bloß eine Feldwache von uns an die 
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Windau gelegt wurde, die übrigen Patrouillenreiter aber meijt 
zurückkehrten, ſo wurden am Hof zwei Poſten aufgezogen, von 
denen der eine etwa 600 Schritt vom Herrenhauſe die am 
meiſten exponierte Seite in Richtung Wahrenhof, der andere 
die Pferdeſtälle im Auge zu behalten hatte. Als Alarmſignal 
war die Handgranate beſtimmt worden und jeder Poſten trug 
zwei davon am Gürtelriemen. 

Unvergeßlich dieſe froſtklaren, ſtillen Mondnächte jener erſten 
Frontzeit! Nachdem die Kameraden die Waffen geſäubert und 
ſie in ſofortigen Bereitſchaftszuſtand gebracht haben, geht alles 
zu Bett, im ganzen Hauſe werden die Lichter gelöſcht und ſchweigend 
liegt der Hof im Mondſchein. Nichts regt ſich, irgendwo weit 
bellt ein Hund, gläſern und hart knirſcht der Schnee unter dem 
Tritt des langſam hin⸗ und herpendelnden Poſtens, der, den 
Kragen hochgeſchlagen, den Karabiner im Arm, ſich im hellen 
Mondlicht als blaue Silhouette vom Schnee abhebt. An der Win- 
dau ijt alles (till, kein Schuß, keine Leuchtrakete ... — Jetzt 
verharrt der Poſten regungslos an der Wegkreuzung, drückt ſich 
in den Schatten eines Baumes, hebt das Glas an die Augen und 
ſtarrt lange nach Oſten, zur Windau Din... er glaubt ein Ge⸗ 
räuſch wie von Schritten — oder dann das Schnauben eines 
Pferdes gehört zu haben... jeder Nerv ſpannt ſich, er weiß, 
was er zu tun hat und wozu er dort wacht ... doch endlich ſenkt 
er das Glas beruhigt es war wohl Täuſchung. Nervenſpiel. 
Vorſichtig klopft er die kalten Füße aneinander und ſetzt ſeinen 
Gang fort. Langſam zieht der Mond ſeine Bahn am wolkenloſen 
Nachthimmel und ſchaut wie ſeit Jahrmillionen weiß, ſtumm 
und teilnahmlos aus ſeinem bleichen Geſicht auf das Geſchehen 
unter ihm, auf das Werden und Vergehen, den Wechſel der Ge— 
ſchicke, den niemals ruhenden Kampf ums Daſein. — Der ein⸗ 
ſame Poſten ſteht ſtill, er ſtarrt in die Silberſcheibe, dann ſenkt 
ji ſein Blick auf das froſtſtarre und doch jo heimatliche Bild 
vor ifm... es ijt ein Stück ſeines Selbſt, ein Stück Kurland, 
das da vor ihm liegt, doppelt ans Herz gewachſen in dieſer 
Zeit der Heimatnot; und er, ein Sohn dieſer Erde, er darf 
mithelfen am großen Werk der Befreiung, der Erlöſung ſeiner 
Muttererde! Feſt ſchließen ſich die Hände um das Schloß des 
Karabiners wie zu Gebet und Gelübde. 

Vom Herrenhauſe her nähern ſich ſchnelle, knirſchende Schritte 
— die Ablöſung. Noch ein aufmerkſames Lauſchen in die Nacht 
hinaus — alles totenſtill — ein kurzes Flüſtern mit dem Ka⸗ 
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meraden, dann geht's fix nach Hauſe und in die Klappe. Die 
Handgranaten und der Karabiner werden entladen, ein Schluck 
Rum aus der Feldflaſche, ein Stück Grobbrot, ein paar Züge 
aus der Pfeife, der graue Woilach wird über den Kopf gezogen 
und weg iſt man. Ringsum pfeifende und raſſelnde Schnarch— 
konzerte der Stubenfläuſche .. . Korffs Stichelhaar „Till“, unſer 
unzertrennlicher Begleiter, rollt ſich vor dem erloſchenen Kamin 
feſter zuſammen und ſeufzt ſchwer — als ob auch er den Ernſt 
der Zeit mitempfände und für die Zukunft Sorge trüge... 

Nun hatten wir in der Schwadron einen Freiwilligen, H., 
klein, glatzköpfig, liſpelnd, ein Original, aber vorzüglicher Reiter 
und mit Begeiſterung dabei, wo was los war. Er hatte bloß 
eine Eigenſchaft, die ihn für Melderitte nicht reſtlos geeignet 
erſcheinen ließ: er war ſehr ſchwerhörig. Zur Zeit dieſer Ge— 
ſchichte lag er vor Goldingen und berannte mit der dorthin kom— 
mandierten Abteilung ſeine Kreisſtadt, um ſie den Bolſchewiken 
zu entreißen. 

Es war wieder eine wunderbare Mondnacht, als ſich fol- 
gende merkwürdige Begebenheit ereignete: ich ſtehe ſo um 2 Uhr 
nachts an der Ecke des Laidenſchen Obſtgartens, an welchem 
der Weg nach Wahrenhof vorübergeht, auf Poſten, horde ge— 
wiſſenhaft auf jeden Ton und betrachte die Leuchtraketen, die 
hin und wieder bei Schrunden hochgehen. Es iſt bitterkalt, 
Hände und Füße frieren teufliſch, aber man iſt eben zu ge— 
wiſſenhaft, um im hellen Mondlicht viel herumzuſtampfen, die 
Hände warm zu ſchlagen und Krach zu machen — der pedan⸗ 
tiſche Uebereifer der erſten Frontzeit! Da es windig wird, ziehe 
ich mich hinter eine Ecke der Kleetenmauer zurück, wo es ge— 
ſchützt iſt, ſchiebe die Hände in die Aermel und fühle mich hier 
relativ behaglich. Die Gedanken wandern durch die Erlebniſſe 
der letzten Zeit, kreiſen, irren ab und endigen ſchließlich bei der 
Konſtatierung, daß ich wahnſinnig hungrig bin; Koteletts mit 
Bratkartoffeln ſchweben vor mir in der Luft, Reispudding mit 
Aepfeln, meine Lieblingsſpeiſe — und ähnliche Lieblichkeiten mehr 
aus guten Tagen. — Da iſt es mir, als ob aus der Windau⸗ 
Richtung fernes Hufgeklapper zu hören iſt, und zwar macht mich 
ſtutzig, daß der Reiter ſcheinbar nicht die Straße, ſondern einen 
Waldweg benutzt, der zu irgendwelchen Heuſchlägen führt und 
als Verbindungsweg gar nicht in Frage kommt. Ich kannte die 
Wälder rundherum gut und wußte, daß auf dieſem Waldweg 
jedenfalls keiner von uns etwas um dieſe Zeit zu ſuchen haben 


könnte. Die Feldwache in Wahrenhof lag in ganz anderer Rich⸗ 
tung, und Zivilperſonen war das Verlaſſen ihres Hauſes nach 
6 Uhr abends verboten. Ich ſpitzte alſo die Ohren, Koteletts und 
Reispudding verſchwinden. Es vergehen einige lange Minuten, 
— da auf einmal wieder das Schnauben eines Pferdes, ein 
Splittern von hohlem Eis und darauf Stille. Was zum Kuckuck 
iſt das denn? Wer drückt ſich da im Walde herum, da ſtimmt 
was nicht. Ich warf ein Auge auf meine beiden Handgranaten 
. — fie jinb da, den Karabiner habe ich in der Hand, aber mert- 
würdigerweiſe dachte ich nicht an ihn, ſondern immer nur an 
die beiden Knallbomben, und ununterbrochen ſuchte ich durch 
leichten Ellbogendruck mich über ihre Anweſenheit zu beruhigen. 
Da, etwa 300 Schritt vor mir, am Waldrande, ſteht eine Scheune 
und hinter ihr taucht ein Reiter auf; deutlich zu erkennen iſt 
noch nichts, aber jedenfalls kommt er jetzt auf der Straße im 
Schritt auf mich zu, wächſt aus dem milchigen Licht heraus. 
Wie er in Rufweite zu ſein ſcheint, drücke ich mich feſter in 
den Schatten der Kleete und rufe: „Halt, Parole!“ — Der myſte⸗ 
riöſe Reiter reagiert in keiner Weiſe auf den Anruf, obgleich 
er mich gehört haben müßte, und kommt langſam näher; nun 
iſt er auf etwa 100 Schritte heran und ich ſehe — ja wahr- 
haftig — der Mann hat eine Papacha, die ruſſiſche hohe Fell- 
mütze, auf dem Kopf und den Karabiner quer auf dem Rücken. 
Jetzt gab es für mich keinen Zweifel mehr, das iſt ein Bol⸗ 
ſchewik! Ich weiß nicht warum, aber ich griff nicht nach dem 
Sicherungshebel des Karabiners, ſondern warf dieſen auf den 
Rücken, reiße in meinem Vernichtungsdrange die rechte Hand— 
granate vom Gürtel, ſchraube die Kapſel ab. Zugleich ſpringe 
ich mit einem Satz aus dem Schatten auf die hellbeleuchtete 
Straße und brülle: „ſtoi, kto tam?!“ mit einem Stimmaufwand, 
daß der 500 Schritt entfernte Poſten an den Pferdeſtällen es 
ſogar gehört und verſtanden hat. Der Bolſchewik, der unterdeſſen 
auf 30 Schritt heran war, erblickt mich jetzt, ſchweigt aber immer 
noch, hält mit einem Ruck den ſcheuenden Gaul auf und wäh— 
rend meine klamm gewordenen Finger nach der Abzugsſchnur 
taſten, deckt mich der grelle Lichtkegel einer elektriſchen Taſchen⸗ 
lampe, ſo daß ich radikal nichts mehr unterſcheiden kann. In 
dieſem letzten allerkritiſchſten Augenblick aber ertönt unerwar- 
teterweiſe eine gut bekannte, liſpelnde Stimme: „Aha, Sie ſind 
es, warten Sie, ſeien Sie ruhig, ich bin es!“ Die Stimme er⸗ 
kannte ich ſofort: das war H. — und während ich läſterlich 
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ſchimpfend die Kapſel auf meine Handgranate ſchraubte, jprang 
H. fröhlich aus dem Sattel und erklärte ſtrahlend, daß wir bei Gol- 


dingen geſiegt hätten und er Meldungen ſeiner Abteilung an 


unſeren Kommandanten überbringe. Er ſei zum Schluß etwas vom 
Wege abgekommen und wäre gerade durch den Wald geritten, er 
kenne die Gegend wenig. Stolz präſentierte er ſeine vor Goldingen 
erbeutete Papacha, deren Vorzüge er pries. Die Siegesbotſchaft 
ſtimmte mich verſöhnlich, und Arm in Arm zog ich gleich bar- 
auf mit dem Kriegsmann, den ich tatſächlich beinahe in den Aether 
geſprengt hätte, ins Haus, der Kommandant wurde geweckt, die 
Kameraden ſprangen von ihren Strohſäcken und der Empfang war 
ein begeiſterter. Die Papacha wurde beſehen, während ihr Be— 
ſitzer, der aus der Situation, in der er ſich eben noch befunden 
hatte, keinerlei ſeeliſche Erſchütterung davongetragen hatte, heftig 
geſtikulierend bie Goldinger Ereigniſſe ſchilderte und zwiſchen⸗ 
durch den Reſt meines Rums aus der Feldflaſche hinunterkippte. 

Eine Woche ſpäter erhielt er einen Schuß durch die Hand— 
fläche und mußte ausſcheiden. 

Baron Gotthard Seefeld 


Windau 


Nach der Einnahme Goldingens am 12. Februar beſtand 
die Tätigkeit meiner Schwadron lediglich aus Patrouillendienſt. 

Allnächtlich wurden wir in Gruppen von 6 bis 8 Mann 
zur Erkundung und Beobachtung der Roten in die weitere Um— 
gebung der Stadt abkommandiert, um dann im Morgengrauen 
durchfroren, müde und ſteif wieder in unſere Quartiere einzu— 
rücken. Denn es war wirklich keine Freude, bei 12— 15 Grad 
Froſt auf den tiefverſchneiten dunklen Landſtraßen ſpazieren zu 
reiten oder irgendwo an einem Kreuzwege ſtundenlang als Horch— 
poſten zu warten. Wenn alle die Flüche und Verwünſchungen, 
die damals von uns ausgeſtoßen wurden, in Erfüllung ge- 
gangen wären — die Sowjetunion wäre heute ſicher eine men- 
ſchenleere Wildnis und der Bolſchewismus längſt vergeſſen. 

Doch eines Tages erhielten wir Befehl, alles zu einem Ab— 
marſch inſtandzuſetzen. Marſchrationen wurden verteilt, auch friſche 
Munition, die Pferde mußten ſcharf beſchlagen werden — furg- 
um, es ſtand etwas bevor. Wohin es gehen ſollte, wußte nie— 
mand mit Beſtimmtheit, obwohl der Name „Windau“ auf aller 
Lippen lag. Denn auch die Offiziere hüllten ſich in Schweigen; 
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dieſe Vorſicht war ſehr nötig, gab es doch zu viele Elemente 
in der Stadt, die noch mit den Roten gemeinſame Sache machten 
und jede unſerer Bewegungen beobachteten und verrieten. 

Am ſpäten Nachmittag des 23. Februar war alles bereit. 
In langer Kolonne zogen wir auf den Straßen nach Norden ab, 
Infanterie, Artillerie, meine Schwadron als Vorhut an der 
Spitze. 

Nun ging es alſo wirklich nach Windau! 

Die Strecke von Goldingen bis Windau beträgt 65 Kilo— 
meter — wir konnten mithin bequem am Morgen früh vor 
Windau ſein, falls nicht die Roten ſchon früher Widerſtand leiſten 
wollten. 

Schweigſam ging es vorwärts, Kilometer auf Kilometer, 
Stunde auf Stunde. Der Weg führte viel durch Wald, die Nacht 
war tiefſchwarz, ſo daß es oft Mühe koſtete, ſeinen Vorreiter 
zu ſehen. Eine große Verantwortung lag auf uns und in unſerer 
Aufgabe, denn die Sicherheit der ganzen uns folgenden Truppe 
hing von der Aufmerkſamkeit und Wachſamkeit der Vorhut⸗ 
ſpitze ab. Wir gingen weite Strecken zu Fuß, um unſere Pferde zu 
idonen und um uns jelbjt zu erwärmen, denn die Nächte waren 
noch empfindlich kalt, obwohl es ſchon dem Frühling ent⸗ 
gegenging. 

So paſſierten wir die Güter Kimahlen, Wenſau, Stirben 
und machten dann in einem alten Kruge, etwa 10 Kilometer 
vom Gute Suhrs entfernt, halt. Von den Roten war bisher 
nichts zu hören und zu ſehen geweſen, doch erfuhren wir jetzt, 
daß im nahegelegenen Gemeindehauſe eine rote Feldwache liege, 
während das Gut ſelbſt etwa 50 Mann Beſatzung habe. 

Sofort wurde eine Abteilung Infanterie abkommandiert, 
um die Feldwache im Gemeindehauſe auszuheben, was auch in 
kurzer Zeit glänzend gelang. Unſere Leute hatten ſich im Dun— 
kel der Nacht ungeſehen an die Gebäude heranſchleichen und den 
Poſten draußen geräuſchlos unſchädlich machen können. Sie ſahen 
dann in der hell erleuchteten Stube die Roten, etwa 10 Mann, 
Karten ſpielend und Wein trinkend, ſorglos um einen Tiſch 
ſitzen. Dies Idyll wurde jäh zerſtört, denn einige Schüſſe und 
Handgranaten durch die Fenſterſcheiben warfen Karten, Flaſchen 
und Spieler ſo heftig durcheinander, daß alle zuſammen das 
Aufſtehen für immer vergaßen. Ein großer Vorrat an Mehl, 
Schweinefleiſch, Zucker und Wein, den die Roten dort zuſammen⸗ 
geſchleppt hatten, fiel in unſere Hände, und auch meine Schwa- 
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Dron verſäumte es natürlich nicht, im Vorüberreiten einige gute 
Flaſchen in die Satteltaſchen zu ſtecken. 

Dann ging es weiter dem Gute Suhrs zu. Leider gelang 
uns dort der Fang lange nicht ſo gut, wie im Gemeindehauſe. 
Ein Teil der Roten entkam an der Rückſeite des Gutshauſes 
über den gefrorenen Fluß, da uns geſagt worden war, daß der 
Fluß dort offen ſei und wir dieſes Schlupfloch daher nicht ge— 
nügend zugeſtopft hatten. Immerhin hatten die Bolſchewiken eine 
Reihe Toter und Gefangener verloren, aber auch bei uns gab 
es leider zwei Verwundete, darunter einen Schwerverletzten, dem 
durch Säbelhiebe das ganze Geſicht und die zum Schutze vor⸗ 
geſtreckten Hände zerhauen worden waren. 

Dann machten wir auf dem Gute eine Ruhepauſe von ca. 115 
Stunden. In der Vorhalle des Gutshauſes wurde raſch der Kamin 
angezündet, der Proviant hervorgeholt, und dann tranken wir 
den erbeuteten guten Wein, der ſicher aus dem Keller des Hauſes 
ſtammte. 

Mir fiel dabei das alte Reiterlied ein: 

Die bange Nacht iſt nun herum, 

Wir reiten ſtill, wir reiten ſtumm, 
Wir reiten ins Verderben. 

Wie weht ſo kühl der Morgenwind, 
Frau Wirtin, noch ein Glas geſchwind, 
Vor'm Sterben, ja vor'm Sterben. 

Wer von uns wußte, was ihm der Morgen brachte, manch 
einer würde vielleicht am Abend nicht mehr unter den anderen 
ſitzen. 

Dann hieß es aufſitzen, und es ging weiter. 

Ein Teil meiner Schwadron wurde bei Pilten über den 
Fluß geſchickt, um Windau von Oſten zu umfaſſen, und, wenn 
irgend möglich, die Bahn Windau Tuckum zu ſprengen und jo 
ein Entweichen der Roten unmöglich zu machen. 

Beim Gute Rothof kamen wir auf die große Fläche hinaus, 
die ſich längs dem Strande links um die Stadt ausdehnt. Dort 
erhielt meine Schwadron den Befehl, links zu ſchwenken und, 
die Stadt von Süden umgehend, den Abſchnitt am Strande 
zu beſetzen. An unſere rechte Flanke ſchloß ſich die Hahnſche 
Kavallerieabteilung an, während die Infanterie frontal von 
Südoſten angreifen ſollte. Aus Libau wurde ein mit leichtem 
Geſchütz beſtückter Dampfer erwartet, der die Stadt vom Meere 
aus angreifen und Truppen im Norden landen ſollte. 
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linterbejjen war es vollkommen Tag geworden. 

An Kirchhöfen und Einzelgehöften vorüber kamen wir in 
den Dünenwald, der im Süden bis dicht an die Vorſtadt her— 
anreicht und beſetzten in Schützenkette den Abſchnitt am Strande. 
Unſere Pferde hatten wir verdeckt und kugelſicher unter Bedeckung 
abgeſtellt und ſchlichen nun, hinter den Stämmen Deckung 
ſuchend, vorſichtig weiter. Kaum aber hatten wir uns den erſten 
Vorſtadthäuſern und Villen auf etwa 300 Schritt genähert, ſo 
empfing uns auch jon ein wütendes Feuer der aufmerkſamen 
Roten. Zu ſehen war vom Feinde nichts, denn er ſaß wohl 
verdeckt und geſchützt in den Gebäuden und ſchoß aus Fenſtern, 
Türen und Dachluken. Die Kugeln pfiffen ſcharf und 
fuhren mit hellem Singen in die Stämme der Bäume. Ein 
Vorgehen unter dieſen Umſtänden war für uns zwecklos, denn 
die Roten konnten uns wie die Sperlinge von der Dachrinne aus 
ſicherer Deckung einzeln abſchießen. Hier konnte nur Artillerie 
helfen, um den Feind aus den Häuſern zu vertreiben. 

Wir rückten daher nur ſo weit vor, bis wir die aus dem 
Weltkriege ſtammenden alten deutſchen Schützengräben erreicht 
hatten, in denen wir, Deckung nehmend, liegenblieben und das 
Feuer erwiderten. 

Bald ging auch der Tanz an der Front an, wo unſere 
Infanterie, unter dem Schutz der Artillerie, angriff. 

Schuß auf Schuß gaben unſere Geſchütze ab, und die Gra— 
naten fuhren heulend und brauſend in die Stadt, um dort zu 
krepieren. Auch das Maſchinengewehr- und Infanteriefeuer ver- 
ſtärkte ſich allmählich und wuchs zu rollender Tonleiter an. 

Aber die Roten waren zähe wie Läuſe im Pelz. Sie wichen 
nicht, und unſere Infanterie kam auch mit Hilfe der Artillerie 
nur langſam vorwärts, da jedes einzelne Haus erſt unter Feuer 
genommen werden mußte, ehe der Feind ſich weiter in die 
Stadt zurückzog. 

Leider war unſere Abteilung, die die Bahn Windau Tuckum 
ſprengen ſollte, zu ſpät gekommen, und ein Zug mit fliehenden 
Roten hatte bereits die Stadt verlaſſen. Natürlich waren dies 
hauptſächlich Führer und Kommiſſare, die ſich beizeiten in 
Sicherheit gebracht hatten und ihre Truppen ihrem Schickſal 
überließen. 

Da ſahen wir am Horizont über dem Meere eine Rauch— 
wolke aufſteigen, und bald kam der erwartete Libauſche Dampfer 
in Sicht, der gerade zu rechter Zeit eintraf. Er begann auch 
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ſofort vom Waſſer aus zu feuern und landete dann eine Um⸗ 
gehungstruppe im Norden, ſo daß die Stadt nun ringsum von 
uns eingeſchloſſen war. 

Man merkte, daß den Roten die Situation nun doch unge⸗ 
mütlich wurde. Ihr Gegenfeuer wurde ſchwächer, und mit dem 
Glaſe konnten wir aufgeregte Sowjetſoldaten auf den Straßen hin⸗ 
und herhuſchen ſehen, die von uns natürlich ſofort unter Feuer 
genommen wurden. 

Allmählich rückten wir vor. 

Von Hof zu Hof ging es nun weiter, von Haus zu Haus, 
von Ecke zu Ecke. Es war ein zäher Straßen- und Häuſer⸗ 
kampf, denn die Roten mußten aus ihren Schlupfwinkeln ein⸗ 
zeln hervorgeholt werden und verteidigten jid) bis zum letzten, 
wohl wiſſend, daß ſie keine Schonung zu erwarten hatten. Aus 
Bodenluken und Dachfenſtern erhielten wir Feuer, vor dem man 
ſich nur durch ſorgfältige Deckung hinter Zäunen und Gebäuden 
ſchützen konnte. 

Da unſere Infanterie auch ſchon in die Stadt eingerückt war, 
konnten wir uns zuletzt auf unſere Pferde ſetzen und bis auf 
den Marktplatz reiten. Winkende Mützen und Tücher empfingen 
uns überall, die Leute ſtürzten vor Freude aus den Häuſern, 
riefen uns zu, jubelten und lachten. 

Auch hier bot ſich dasſelbe Bild, wie damals nach der Ein⸗ 
nahme Goldingens — zerſchoſſene Häuſer und geſprungene Fenſter— 
ſcheiben, Schutt und Steine auf den Straßen und dazwiſchen 
erſchoſſene Pferde und Tote — reguläre Sowjetſoldaten und ört⸗ 
liche rote Miliz. 

Nach faſt ſiebenſtündigem Kampf war die Stadt in un⸗ 
ſeren Händen. Die Roten hatten ſchwere Verluſte erlitten, aber 
auch bei uns waren ſieben Mann gefallen und verſchiedene mehr 
oder weniger ſchwer verwundet worden. 


Baron Alexander Ferſen 


Eine Patrouille bei Schrunden 


In der Nacht vom 24. zum 25. Februar 1919 von 11—1 
Uhr nachts ſtehen wir Poſten am Kirchhof in Schrunden. Mein 
Freund Marellus und ich. Kälte über 30 Grad. Greller Voll— 
mond am Himmel. Sein Schein fällt weit über die Flächen 
jenſeits der Windau und die Hügelketten am Horizont. Ein 
ſummender, klingender Ton liegt in der Luft. 
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Schnell fliegt die Zeit. Schritte knirſchen im Schnee: Ab⸗ 
löſung! Der Wachthabende, Feldmeiſter Schmidt, mit Gabriel 
und Mühlmann. Wir drei kehren zurück ins Quartier: voran 
Schmidt, dann ich, zuletzt Marellus. Unſere Kompagnie liegt 
in der Apotheke, nah beim Friedhof. 

Der Weg geht zwiſchen den Grabhügeln. Geſpenſterhaft 
ſchwarz ſtehen die Kreuze vor dem weißen Hintergrund. Un⸗ 
wirklich hoch ragt die kleine Kirche im Mondlicht. 

Plötzlich zucken wir zuſammen. Eine abgeriſſene, mur- 
melnde Stimme! Schmidt zaudert, bleibt ſtehen, dreht den Kopf 
und ſtößt einen leiſen Ruf aus. Ich fahre herum. 

Marellus ſteht zwiſchen zwei Kreuzen. Sein Körper bebt. 
Noch nie habe ich ſolch einen Ausdruck geſehen, wie eben in 
den aufgeriſſenen Augen von Marellus: grauenhafte, verzweifelnde 
Angſt. Seine Hände ſind verſchlungen, aus den Lippen kommen 
ſtoßweiſe Worte. Keine Täuſchung — er betet, Marellus betet! 
Wir ſpringen auf ihn zu: „Was iſt geſchehen?! Zum Teufel reden 
Sie doch!“ Er erwacht wie aus einem tiefen Schlaf. Streicht 
mit der Hand über ſein Geſicht. Sagt etwas von „Phantaſie“, 
mit dem Verſuch zu lächeln. Doch ſein Geſicht verzerrt ſich 
nur. Es iſt nichts aus ihm herauszukriegen. 

Nachdem wir uns am eiſernen Ofen erwärmt haben, kriechen 
wir auf unſere Strohſäcke. Marellus liegt neben mir. Er beugt 
ſich auf einmal zu mir und flüſtert — niemand kann es ſonſt 
hören —: „Wiſſen Sie, wen ich geſehen habe auf dem 
Friedhof? Mich ſelbſt! Neben einem alten Grab. Tot — mit 
zerfetztem Körper.“ . 

Ich jude eine aufſteigende Angſt niederzudrüden. „Ja, 
ſolche Erſcheinungen kommen ſchon vor. Aber nehmen Sie das 
doch nicht tragiſch — es will nichts ſagen!“ 

Nach kurzer Zeit ſagt Marellus wieder leiſe: „Stenbock, mor— 
gen früh falle ich!“ 

„Aber ich bitte Sie, Marellus, reden Sie doch keinen Un— 
ſinn! Was ſoll denn geſchehen? Wir liegen hier in einer ru— 
higen Stellung. Morgen ſchlafen wir uns aus, wie immer. Tags⸗ 
über: „Speckpatrouillen“. Abends: Poſtenſchieben. Was ſoll da 
geſchehen? Das ſind alles dumme Hirngeſpinſte!“ 

Er antwortet nicht. Liegt auf dem Rücken, ſtarrt die Decke 
an. Sein ſchmales Geſicht mit der leicht gebogenen Naſe ſchim— 
mert im trüben Schein der Karbidlampen. Ich will einſchlafen. 
Es geht nicht! Immer das Bild: Marellus zwiſchen den Kreuzen! 
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Um 2 Uhr ſchlägt die Tür krachend auf. Alarm? Nein! 
Der Rittmeiſter ſelbſt. „Freiwillige, im Morgengrauen unter⸗ 
nehmen wir einen Ueberfall auf die Roten. Fünf Kilometer 
flußaufwärts in der Richtung des Paſtorats. Um 4 Uhr alle Mann 
bereit! Bis dahin verſuchen Sie ſich auszuſchlafen!“ Der Ritt⸗ 
meiſter entfernt ſich. Bewegung. Jeder packt feine Sachen gu- 
ſammen, um bereit zu ſein. Jetzt fühle ich, wie Marellus mich 
anſieht — aber ich wage nicht, die Augen zu erheben. 

Zwei Stunden. Sie vergehen ſchleppend. Marellus hat die 
Augen geſchloſſen. Doch er ſchläft nicht; keine Entſpannung 
zeigt ſich in ſeinen Zügen. Langſam, langſam kommt der Schlaf. 

Um 4 Uhr ſteht die erſte Kompagnie in Reih und Glied 
vor der Apotheke. Der Rittmeiſter erklärt den Plan. Zwei Ko⸗ 
lonnen ſollen den Angriff ausführen. Die erſte hat die Auf- 
gabe, über die Windau zu gehen und von rechts aus eine weite 
Flankenumgehung zu machen. Die zweite Kolonne ſoll unter dem 
Feuer von zwei Geſchützen frontal das Paſtorat überfallen, nach 
dem erfolgten Angriff der erſten Abteilung. 

Die beiden Kolonnen marſchieren gemeinſam ab. Der Mond 
iſt untergegangen. Tiefe Dunkelheit. Klirrender Froſt. Meine 
Gruppe gehört zur zweiten Kolonne, bleibt alſo zunächſt in 
Reſerve. Ich empfinde Erleichterung: Marellus rückt nicht als 
erſter ins Gefecht! Er geht neben mir. Ruhig, heiter. Iſt 
alles nur ein Traum geweſen? Unſere Feldflaſchen quietſchen, 
Lederriemen knarren. Kein Wort. Ab und zu ein zurückge⸗ 
dämmtes Huſten. 

So geht es die fünf Kilometer ziemlich nahe dem Fluß 
entlang. Die Stellung iſt erreicht. Etwa 500 Meter rechts von 
dem Paſtorat liegt eine Scheune in der Mulde, von Geſträuch 
umgeben. Von dort ſoll die erſte Kolonne den Seitenangriff 
ausführen. Ein Bauer, in der Nacht herübergeſchickt, hat ge⸗ 
meldet, daß die Scheune leer iſt. 

Noch drei Mann ſollen zur Vervollſtändigung zu der erſten 
Kolonne abkommandiert werden. Der Rittmeiſter flüſtert: „Drei 
Mann? Na, wer geht denn? Alſo: Feldmeiſter Schmidt, Ga⸗ 
briel, Marellus ... machen Sie ſich mal fertig!“ Beim letzten 
Namen fühle ich den Boden ſchwanken. 

Die drei treten aus der Reihe, um ſich der abmarſchierenden 
Abteilung anzuſchließen. Marellus wendet ſich noch kurz zu 
mir. Gibt mir die Hand: „Es iſt nicht leicht, Stenbock, leben 
Sie wohl!“ 
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Die Kameraden verſchwinden im Dunkel. Ich ſtarre ihnen 
nach. 

Die Zeit vergeht. Erſte graue Dämmerung. Aus der Rich⸗ 
tung der Scheune knallen Schüſſe. Maſchinengewehre. Wieder 
Stille. „Verflucht! Was iſt denn los!“ knurrt der Rittmeiſter, 
das Glas am Auge, „warum greifen denn die Kerls nicht an?! 
Es iſt doch längſt ſoweit.“ Wir liegen fiebernd bereit zum 
Sturmangriff. 

Da knirſchen Schritte unten am Wege. Abgeriſſene Stim⸗ 
men. Ein Freiwilliger mit blutender Wange rennt zu uns. 
„Der Bauer hat uns belogen! Leere Scheune?! Maſchinengewehr⸗ 
neſt! Richtig hereingerannt ſind wir, wie eine Schafherde. Wir 
marſchierten in Marſchkolonne! Das hat geſeſſen! Acht Tote 
auf 'n Schlag! An der Scheune liegen fie, unſere Toten und Ser. 
wundeten!“ Ich wage kaum zu atmen. „Und Marellus?!“ 

„Marellus? Ja, der fiel als erſter, mit dem Zugführer 
zuſammen an der Spitze. Ich ſah, wie er die Hände hoch warf 
und ſtürzte!“ 

Aus! Der Ueberfall mißglückt! An der ganzen Front ſetzt 
ein wildes Hämmern ein. Hinter den Hügeln ſteigt der rote 
Sonnenball. Der Morgen! Wir liegen hinter unſeren Gewehren 
und ſchießen, daß die Finger ſchmerzen. Jetzt gilt es den Ge⸗ 
genſtoß der Bolſchewiken abzuweiſen. Geſchützdonner. Maſchinen⸗ 
gewehrtacken. Nach zwei Stunden iſt der Angriff abgeſchlagen. 
Langſam läßt das Feuer nach. 

Die Sanitäter haben faſt alle Toten und Verwundeten ge⸗ 
borgen. Nur der Zugführer und Marellus fehlen noch, ſie liegen 
zu dicht an der Scheune. Gabriel und ich melden uns beim 
Rittmeiſter. Wir wollen verſuchen, die beiden Leichen heraus⸗ 
zuholen. „Seien Sie vorſichtig, es iſt eine gefährliche Geſchichte!“ 

Wir machen uns eilig auf den Weg. Das Ufer herunter, 
über das Eis der Windau. Auf der anderen Seite dickes Ge- 
ſtrüpp. Gute Deckung. Unbemerkt kommen wir vorwärts. Doch 
dann hört das Dickicht auf — vor uns eine glatte Fläche von 
50 Metern. Dort! die Scheune! Und richtig — vom Schnee 
heben ſich zwei Körper. 1 

Wir kriechen auf allen Vieren über die Fläche. Preſſen 
uns an den Boden und bewegen uns faſt liegend vorwärts. 

Wir ſind da! Eine Leiche liegt mit dem Geſicht zum Boden. 
Ich werfe ſie herum. Marellus! Sein Geſicht hat einen ruhigen, 
entſpannten Ausdruck. Mund und Augen geſchloſſen. Ich taſte 
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am Körper. Unterleibſchuß! Der Unterleib iſt von vielen Ku⸗ 
geln zerriſſen! Gabriel hat im andern Toten den Zugführer 
erkannt. 

Plötzlich krachen aus der Scheune Schüſſe. Kugeln ziſchen 
an unſeren Ohren vorbei. „Los, los, los, los!“ ſchreit Gabriel. 
Wir packen die Leichen an den Beinen und rennen über die 
freie Strecke zurück. Die Körper ſchleifen im Schnee. Die Bol⸗ 
ſchewiken haben uns jetzt erſt bemerkt und ſtellen die Maſchinen⸗ 
gewehre ein. Im Gebüſch werfen wir uns hin. Aus der Scheune 
rennen Kerls in braunen Mänteln. Eine Abteilung ſchwärmt 
aus. Man will uns einfangen! Wir müſſen laufen, laufen, 
was das Zeug hält! Keine Zeit mehr Deckungen auszunutzen! 

Ich packe Marellus an den Beinen und ziehe ihn auf 
meinem Rücken hoch. Seine Beine fallen über meine Schul: 
tern, ſein Oberkörper hängt an meinem Rücken, die Arme ſchleifen 
im Schnee. Wir laufen. Hinter uns klappern Maſchinengewehre. 
Kugeln ſingen. In den Schnee ſchlägt es. Vor uns, hinter uns, 
neben uns. 

Auf einmal ſpüre ich etwas Entſetzliches. Blut rinnt in 
meinen Kragen und fließt am Rücken herunter. Es wird mir 
bewußt: ich trage eine Leiche auf dem Rücken. Eine Leiche 
mit einer großen Wunde im Unterleib. 

Ich ſtolpere. Schwindel, Grauen, Angſt. Schreie zu Ga⸗ 
briel herüber: „Ich kann nicht mehr, Gabriel, ich kann nicht 
mehr!“ Er brüllt zurück: „Knochen zuſammengeriſſen, Kerl! Wir 
müſſen durch! Los, los!“ 

Ich will den Körper fortwerfen. Mich ſelbſt in den Schnee. 
Ich möchte ſchreien. Aber ich tue es nicht. Laufe, laufe. Dann 
kommt eine graue Stumpfheit. Alles iſt mir gleich! 

Hinter uns verhallen die Schüſſe. Wir ſind aus dem Feuer 
heraus. Ueber die Windau. An unſerem Ufer warten Sanitäter 
mit Schlitten. Wir werfen die Leichen darauf. Zurück jagen wir 
nach Schrunden. 

Als meine Kameraden mich ſehen, fahren ſie zurück. Ich 
bin blutig von oben bis unten. Geſicht, Hände, Waffenrock, 
Hoſen und Wickelgamaſchen. Ich kann kein Wort herausbrin⸗ 
gen. Teilnahmlos, leer ſtarre ich die Freunde an. Schmidt und 
Gabriel ziehen mir die Kleider aus und reiben mich mit Schnee. 
Ich laſſe alles gleichgültig über mich ergehen. 

Dann liege ich auf meinem Lager. Starre die Decke an... 

Graf Alexander Stenbod-Fermor 
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Tuchum 


Bereits um 4 Uhr morgens hat das Gros Alt-Moden erreicht, 
von wo es zum Angriff auf Tuckum weitergehen ſoll. Hier 
wird haltgemacht, damit die weit auseinandergezogene Kolonne 
aufſchließen kann. Die Kälte iſt ganz ſchlimm geworden; alles 
flüchtet in die Verwalterswohnung des Gutes und hofft ein 
paar Minuten Wärme zu erhaſchen. Im Nu ſind die engen 
Räume überfüllt; alles liegt, ſitzt, lehnt oder ſteht herum, wo 
gerade noch ein Plätzchen frei iſt; klamme Finger entzünden 
Pfeife oder Zigarette; jemand verſucht Kaffee heiß zu machen; 
viele ſchlafen ſofort wie tot ein. Mitten in dieſem Durchein⸗ 
ander findet an einem Tiſch die Führerbeſprechung ſtatt. Es 
herrſcht eine ernſte und freudig erregte Stimmung — gilt es 
doch, heute den erſten ſchweren Kampf mit dem Feinde zu be— 
ſtehen. Kampflos werden die Roten Tuckum — den Schlüſſel 
zur Aa⸗Stellung — nicht aufgeben. Stabsoffiziere und Ordon⸗ 
nanzen kommen und gehen und bahnen ſich nur mühſam über 
die Schlafenden den Weg zum Führertiſch. 

Bereits nach einer Stunde wird in der Dämmerung auf⸗ 
gebrochen. Der Stoßtrupp ſoll von Norden und Nordweſten, 
Detachement Malmede von Südweſten frontal angreifen. Ein 
Teil der Stoßtruppkavallerie wird auf die Talſener Straße vor— 
geſchickt; der Marſch auf den holprigen, von Glatteis über⸗ 
zogenen Schneiſen iſt außerordentlich beſchwerlich; alle Augen⸗ 
blicke ſtürzen die Reiter mit ihren Pferden — zum Schluß ſind 
nur zwei Mann der ganzen Schwadron nicht gefallen. Dieſe 
Abteilung ſoll eventuell nach Tuckum hereinmarſchierende, oder 
von dort flüchtende bolſchewiſtiſche Abteilungen abfangen; es 
kommt jedoch lediglich ein armſeliger Reiter des Weges, der ins 
Gras beißen muß. 

Während der Stoßtrupp zur Umfaſſung nach links ausholt 
und auch Teile von Malmede nach rechts vom Wege aus: 
ſchwärmen, merkt man, daß der Angriff dem Gegner nicht ganz 
überraſchend kommt; hier und da fallen ſchon Schüſſe. Der Gegner 
hat die Höhenlinie am Nord- und Weſtrande der Stadt (Galgen⸗ 
berg und Kirchhöfe) bereits beſetzt. Daher drängen die Führer 
zur Eile. Die Umgehungsabteilungen gehen vielfach im Lauf⸗ 
ſchritt vor. 

Endlich wird der Befehl zum Angriff gegeben und im Eil⸗ 
ſchritt geht es auf den heftig ſchießenden Feind los. Die im 
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Weſten vorgehenden Teile des Stoßtrupps kommen in dem ftarfen 
Feuer zum Teil nicht vorwärts, der Feind beherrſcht von ſeinen 
glänzenden Stellungen das Vorgelände vollkommen. Doch es 
dauert nicht lange — da macht ſich die ſtarke Umfaſſung von 
Norden her fühlbar, wo die 2. Schwadron des Stoßtrupps vor- 
geht. Der Feind wird unruhig, und mit Hurra geht es vorwärts. 
Allen voran der Kommandeur des Stoßtrupps, Hans Manteuffel. 
Bald iſt die Infanterie am Feind; doch der hält nicht Stand, 
fluchtartig räumt er ſeine guten Stellungen, um in der Stadt 
weiteren Widerſtand zu verſuchen. Doch auch hier gibt es kein 
Halten mehr. Malmede erreicht vom Südweſten die Stadt, der 
Stoßtrupp ſtößt von Norden bis auf den Marktplatz durch. Im 
Straßenkampf wird die Stadt geſäubert. 

Wie am 9. Januar ſtößt die Truppe möglichſt bald zum Ge⸗ 
fängnis vor; doch ſchon vorher dringt die erſchütternde Nachricht 
zu den Ohren der Freiwilligen, daß bereits vor einer knappen 
Stunde alle Gefangenen unter Bedeckung auf der Straße nach 
Schlockenbeck in Richtung Riga fortgetrieben worden find — dem 
ſicheren Tod entgegen. Nun gilt es handeln! Wer kann, ſoll 
nach, die Unglücklichen befreien! Die Pferde ſind völlig erſchöpft, 
ebenſo die Reiter und die Infanterie. Wer aber ſeinem Gaul 
noch etwas zutrauen kann, macht mit. Ein Teil der Stoßtrupp⸗ 
kavallerie und 15 Freiwillige der 1. und der 2. Schwadron 
brechen eilig auf. In ſchnellem Tempo, abwechſelnd Karriere 
und Trab, geht es vorwärts. An die eigene Sicherheit denkt 
niemand, nur vorwärts, die unglücklichen Gefangenen befreien. 
Das Letzte wird aus den armen Pferden herausgeholt; da ſie 
ſtumpf beſchlagen ſind, gibt es auf dem Glatteis wieder ein 
ſtändiges Fallen; ein Gaul bricht ſich beim Sturz ein Bein 
und muß erſchoſſen werden. Aber unaufhaltſam geht es weiter, 
und nach 17 Kilometern, die ſo durchraſt werden, erblicken die 
vorderſten Reiter die lange Kette der Verſchleppten. Nun geht 
es trotz der Müdigkeit doppelt ſo ſchnell, denn der Erfolg winkt 
und jede Minute des Zögerns kann den Unglücklichen das Leben 
koſten. Und ſie erreichen ihr Ziel: kurz vor dem Dubelnkrug, 
20 Kilomter hinter Tuckum, geben die Verbrecher ihr grauſames 
Spiel verloren, verlaſſen in feiger Haſt ihre Opfer und ſuchen 
einzig ihr Leben in Sicherheit zu bringen. Wohlgezieltes Feuer 
der herangaloppierenden Reiter bringt mehrere von ihnen zur 
Strecke; einigen gelingt es zu entkommen. Doch nun ſind die 
Unglücklichen gerettet. 108 Befreite, Greiſe, Frauen und Kinder, 
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meiſt Deutſche und einige Letten. Sie danken lachend und ſchluch⸗ 
zend. Die überſtandene Qual ſteht noch deutlich auf ihren Ge- 
ſichtern, doch die Freude über ihre wunderbare Errettung im 
letzten Moment läßt ſie alle Angſt und Müdigkeit vergeſſen. 
Mit Hilfe von requirierten Panjewagen werden die völlig Er⸗ 
ſchöpften nach Tuckum zurückgebracht. 

Rittmeiſter Otto Eckert 


Siuxt 


Das Gefecht der Komp. v. Kleiſt 
in der Nacht vom 17./18. März 1919 

Der Vormarſch ſtockt. Die Kompagnie von Kleiſt bezieht 
für einige Tage ſüdlich von Kandau, in Saaten, Quartier. Ge⸗ 
rüchten zufolge gibt es bei Schlock und Tuckum noch einige 
Schwierigkeiten mit den Bolſchewiken, die durch Gegenangriffe 
das Vordringen der Landeswehr aufzuhalten verſuchen. 

Langweilig ſchleichen die Ruhetage dahin: Felddienſt, Exer⸗ 
zieren, Appell mit Waffen und Munition, Inſtruktionsſtunden 
und wieder Felddienſt. Es wird gedrillt und geſchliffen wie in 
der Garniſon. 

Endlich hat dieſes widerliche Warten ein Ende. Am Abend 
des 17. März tritt die Kompagnie zum Vormarſch auf der von 
Saaten über Siuxt nach Mitau führenden Straße an. Bei voll⸗ 
ſtändiger Dunkelheit wird das Gepäck ſchnell auf die Bauern⸗ 
wagen verſtaut, die M.⸗G.⸗Wagen rücken an ihre Plätze. Eine 
Marſchſicherung wird vorgeſchickt. Meldungen der Zugführer — 
„Mit ſcharfen Patronen laden und ſichern!“ — „An die 
Wagen! Aufſitzen!“ — „Ohne Tritt — marſch! Anfahren!“ — 

Bitter kalt wird es in der Nacht. Hell ſingt und klingt der 
Schnee unter den Hufen der Pferde, unter den Rädern der 
Fahrzeuge. Frierend ſitzen die Leute auf ihren Wagen. Die 
meiſten haben ſich in ihre Decken gewickelt, viele ſchlafen wohl 
auch. Ab und zu laufen einige Leute mit kurzen, trappelnden 
Schritten an der Kolonne entlang, um ſich zu erwärmen. Je⸗ 
mand weiß zu berichten, daß links neben der Komp. Kleiſt auf 
der von Tuckum nach Mitau führenden Straße die Komp. 
Rahden und Teile der Stoßtruppe marſchieren und daß die 
Komp. Kleiſt an der Wegegabel ſüdöſtlich von Siuxt jid) dieſer 
Nachbarkolonne anſchließen würde. Vorher ſoll es aber in Siuxt 
große Raſt, warmen Kaffee und dergl. geben. 
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Einzelne Geſinde tauchen aus der Dunkelheit auf, verſchwin⸗ 
den wieder. Irgendwo bellt ein Dorfköter. Eine Gruppe größerer 
Gebäude wird paſſiert. Irmlau? Iſt ja gleichgültig. Weiter! 
Stunde um Stunde geht es ſo durch die Winternacht. Schweigen 
ringsum. 

Mitternacht mag längſt vorüber ſein. Ein Kirchturm wächſt 
aus der Finſternis empor. Siuxt kommt in Sicht. 

Im Oſten, weit ab vom Wege, geht eine weiße Leucht⸗ 
kugel hoch, eine zweite folgt, flammt zuckend auf, verliſcht. 
„Sollte das ſchon die Nachbarkolonne ſein?“ Ein ſchneller Blick 
auf die Karte zeigt, daß das nicht möglich ſein kann, da es bis 
zur Wegegabel noch recht weit iſt. 

Plötzlich fallen vorne einige Schüſſe, gleich darauf blitzt 
es auch in der linken Flanke auf. — „Runter vom Wege! 
Deckung!!“ Maſchinengewehre knattern los, praſſelnd und ſau⸗ 
fend hauen die Geſchoßgarben in die auf dem Wege haltende 
Wagenreihe. Ein wildes Durcheinander entſteht: rechts und links 
ſpringen die Leute in die Gräben und ins offene Feld, um 
Deckung zu ſuchen und aus dem Schußbereiche der genau auf 
den Weg eingeſtellten M.⸗G.'s zu kommen. Die Bauern kriechen 
aufgeregt und ratlos durch die Gräben, ein führerloſes Bauern⸗ 
geſpann jagt querfeldein davon. Von vorne kommen einige Re⸗ 
kruten zurückgerannt. Sie werden von beſonnenen Kameraden 
angehalten und erzählen haſtig und aufgeregt, daß die Spitze 
aus allernächſter Nähe — ſie war vom feindlichen Poſten an⸗ 
gerufen worden — Feuer bekommen hätte. 

Einige kritiſche Augenblicke vergehen. Alles liegt in Deckung, 
ſtarrt in die Finſternis, verſucht zu erkennen, ob der Feind zum 
Angriffe vorgeht und wartet ungeduldig auf Befehle. Ununter⸗ 
brochen hämmern die bolſchewiſtiſchen M.⸗G.'s, ſingen die Quer⸗ 
ſchläger, klatſchen die Einſchläge. Der Arzt ſpringt zu einem 
am Boden Liegenden hin. Tot? Verwundet? 

Wenige Sekunden ſcheinen eine Ewigkeit. Endlich gellt es 
durch den Höllenlärm: „Erſter Zug! Rechts der Straße —“, 
„Dritter Zug —!“, „S. M.⸗Ges am Wege —!“ 

Ringsum wird es lebendig. Einzeln und in kleinen Grup⸗ 
pen ſpringen die Leute auf, ſtürzen einige Meter vor, werfen 
ſich hin, wenn die Schüſſe ihnen zu dicht um die Ohren peitſchen, 
ſpringen wieder auf — vorwärts. Gruppenführer pfeifen, rufen 
und ſammeln ihre Mannſchaft. Einige etwas ängſtliche Leute, 
die ſich kriechend vorarbeiten, werden durch „Dreietagenflüche“ 
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und gutes Beiſpiel aufgemuntert. — Ein j. M.⸗G. fliegt in 
Stellung, einige Infanteriſten beſetzen ſchnell einen Grabenrand. 
Vor Froſt und Aufregung zitternde Finger reißen die Knarren 
hoch, jagen, ohne zu zielen, einige Schüſſe in die Dunkelheit, 
das ſ. M.⸗G. fällt ein. 

Der Bann ijt gebrochen, die aufgepeitſchten Nerven be- 
ruhigen ſich wieder. Schon feuern die Leute langſamer und be— 
dächtiger, verſuchen, ein ſichtbares Ziel zu erkennen. Immer 
mehr Leute ſchieben ſich in die Schützenkette ein — „Geradeaus 
der Dorfrand —! Standviſier! Ziel aufſitzend — gebt ihm 
Saures!“ ſingt ein Unteroffizier ſeine Befehle herunter und dann 
plötzlich „Schnellfeuer!!“ Raus, was aus dem Laufe will. Kurz, 
aber wirkſam fegt es gegen die feindlichen M.⸗G.'s am Dorfrande. 
Der Feind ſtutzt, ſtoppt kurz ſein Feuer. Dann raſſelt es mit 
unverminderter Heftigkeit weiter. 


Geſpenſterhafte „Glühwürmchenſchwärme“ (Leuchtſpurmuni⸗ 
tion) flitzen heran, fahren unheimlich genau in die dünn beſetzte 
Schützenlinie. Irgendwo am linken Flügel, dort, wo der 2. Zug 
liegt, wird ſchon wieder nach Sanitären gerufen — 


Da — an der hellen Kirchhofsmauer tauchen dunkle Schat⸗ 
ten auf, bewegen ſich ſchnell vor: Bolſchewiken. „Halblinks an 
der Friedhofsmauer —“. Die Gewehre fliegen herum, ein 
raſendes Schnellfeuer treibt die Kerls wieder in die Dunkel⸗ 
heit zurück. Gleich darauf ein helles Aufblitzen im Dorfe, ein 
gewaltiger Krach folgt: die beiden leichten Granatwerfer der 
Kompagnie ſind in Tätigkeit getreten und hauen nun Geſchoß 
auf Geſchoß gegen den Feind. Doch die Roten halten ſtand, 
liegen in guter Deckung und ſchießen wie irrſinnig. 


Endlich geht es zum Angriff vor. „Erſter Zug! Auf! Rechts⸗ 
um — mir folgen!“ Den kleinen Jagdkarabiner nachläſſig über 
die Schulter gehängt, ſtampft der alte Oberſt Baron Rahden, 
Zugführer J, davon, ſchlägt einen großen Bogen und verſucht 
in die linke Flanke des Feindes zu kommen. Etwa 15 Mann 
folgen ihm. Ein breiter zugefrorener Graben wird überquert, 
ein Weg überſprungen, dann bietet eine große Kiesgrube ge- 
nügend Deckung. Bis zum Dorfrande mögen es noch 100 Meter 
ſein, doch iſt ein weiteres Vorgehen zunächſt unmöglich, da die 
Gefahr beſteht, ins Feuer der eigenen Maſchinengewehre zu ge⸗ 
raten. Eine Gefechtsordonnanz wird zur Kompagnie geſchickt, 
um den 1. Zug in der befohlenen Angriffsſtellung zu melden. 
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In der Kiesgrube bleibt es unterdeſſen jtill und ruhig: kein 
Schuß fällt, alles liegt in voller Deckung, man unterhält ſich 
flüſternd, Witze werden geriſſen, jemand kaut an einem Stück 
Brot. Zwei Poſten ſpähen ins Gelände hinaus und beobachten 
ſcharf die nahen Hecken. Minute um Minute vergeht. Endlich 
kommt der Meldegänger zurück und erzählt, daß die Kompagnie, 
namentlich der 2. Zug, ſchwere Verluſte hätte: acht oder gar 
zehn Mann gefallen, verſchiedene verwundet, nennt auch ein⸗ 
zelne Namen. Doch zu langem Trauern iſt keine Zeit. Jetzt 
ran an den Feind! 


Eine weiße Leuchtkugel ziſcht hoch. Im ſelben Augenblick 
verlegen einige M.⸗G.'s ihr Feuer weiter nach links, der „alte 
Rahden“ ſpringt aus der Deckung, hinter ihm ſtürzen ſeine 
Leute vor. Kugeln ſchlagen dem Sturmtrupp entgegen. „Hin⸗ 
legen! Schnellfeuer!“ Sofort verſtummt das feindliche Feuer; 
man hört deutlich, wie die Bolſchewiken durch die Gärten zu- 
rückgehen. „Seitengewehre —! Ehe das Kommando heraus 
iſt, ſitzt das „lange Meſſer“ ſchon an der Knarre, und ſchon geht 
es weiter vor. Eine Hecke wird erreicht, doch noch bevor die 
erſten Leute in den Garten eindringen, hören ſie vor ſich ruſſiſche 
Zurufe: „Nicht ſchießen! Unſere!“, gleich darauf ruſſiſche Be⸗ 
fehle. Schritte nähern ſich der Hecke; offenbar rückt Verſtärkung 
für die Roten heran, um den kleinen Sturmtrupp im Hand⸗ 
gemenge niederzumachen. Sofort reißt der „alte Rahden“ ſeinen 
Zug zurück ins freie Feld, um offenes Schußfeld zu bekommen. 
Schnellfeuer rollt wieder in die Hecke. Handgranaten liegen zum 
Nahkampf bereit, Piſtolen werden freigemacht. Noch einige 
Schüſſe, dann geht es wieder hoch und hinein ins Dorf. Ohne 
weitere Anordnungen, rein inſtinktiv, ſchließen ſich die Leute zu 
kleinen Gruppen zuſammen, ſichern nach rechts und links, drin⸗ 
gen ſchnell zwiſchen den Häuſern vor. Kein Bolſchewik iſt 
zu ſehen. 


Eine Leuchtkugel zeigt der Kompagnie, daß der Zug Rahden 
im Dorfe iſt. — Gleich darauf rücken von der anderen Seite 
weitere Gruppen an. Einige Gefangene werden eingebracht, das 
Dorf ſchnell durchſucht — von den Roten iſt nichts mehr zu 
finden. „Sammeln!“ Die Kompagnie ordnet ſich wieder, tritt 
an. Ein paar Leute umarmen mit Freudengeheul ihren tot⸗ 
geſagten Gruppenführer. Die Stammrolle wird verleſen, um 
die Verluſte feſtzuſtellen. 
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Etwas abſeits vom Wege halten einige Wagen. Dort liegen 
ſechs brave Kameraden, die ihr Leben für die Heimat gelaſſen 
— die erſten Toten der Kompagnie Kleiſt. 

Einige Gruppen gehen gegen das Paſtorat vor, doch auch 
von dort ſind die Bolſchewiken ſchon abgezogen. An einer 
Scheune lehnt eine Menge ruſſiſcher Lanzen, die einzige Beute. 


Inzwiſchen iſt es Tag geworden. Die Kompagnie marſchiert 
weiter. 

(Am nächſten Tage ſollen Lievenſche Reiter, die durch Siuxt 
kamen, dort 13 tote oder ſchwer verwundete Bolſchewiken ge⸗ 
funden haben.) Werner Borkowſky 


Kämpfe um Mitau 


Am 13. März hatte die Baltiſche Landeswehr, die den 
linken Flügel des 6. R.⸗K. bildete, den Vormarſch von der 
Windau⸗Linie nach Oſten begonnen. Nach verhältnismäßig leichten 
Gefechten fiel Tuckum bereits am Morgen des 15. März in 
die Hand des von Nordweſten kommenden Stoßtrupps. Am 
ſelben Vormittage erreichten auch die übrigen Formationen der 
Landeswehr, bis auf die ihr zugeteilte Brigade Ballod, die noch 
etwas zurückhing, die befohlene Linie. Das Gros der Truppe 
blieb in Tuckum und nächſter Umgebung liegen, eine Kom⸗ 
pagnie wurde nach Zerxten, alſo nach Nordoſten vorgeſchoben, 
meine Schwadron ging als Sicherung nach Schlockenbeck: im 
Rayon Irmlau lag Kompagnie Kleiſt, in Schlampen — die 
ruſſiſche Abteilung Fürſt Lieven, in Peterthal — die Kaval⸗ 
lerieabteilung Engelhardt. Die Brigade Ballod war, wie ge⸗ 
ſagt, noch etwas zurückgeblieben. Sie hatte mit der Eiſernen 
Diviſion, die im Kampfe im Rayon Behnen ſtand, Ver⸗ 
bindung zu halten. Die Gardereſervediviſion, die den rechten 
Flügel des 6. R.⸗K. bildete, hatte am 3. März bereits den 
Vormarſch begonnen und ſtand etwa im Rayon Schagory (Scha⸗ 
garren). Soviel mir bekannt, hatte Graf v. d. Goltz den Plan, 
aus der Linie Schagory— Janiſchki nach Nordoſten vorzuſtoßen, 
um dem vor der Eiſernen Diviſion und dem rechten Flügel 
ber Landeswehr zäh haltenden Gegner in den Rücken zu ge 
langen, was eventuell zu einer Abſchnürung bedeutender Teile 
der roten Truppen geführt hätte. Ich habe den Eindruck, daß 
man im Oberſtabe bei uns nicht ganz genau über die Pläne 
des Grafen v. d. Goltz orientiert war, denn ſonſt kann ich mir 
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den plötzlichen Vormarſch der Landeswehr auf Mitau nicht er- 
klären, der die Einkeſſelung der roten Truppen illuſoriſch machte. 
Unſere Verbindung mit dem Stabe des 6. R.⸗K. war infolge 
unſerer ſchwachen Funkſtation ungenügend, ſo daß man über 
die Vorgänge bei den anderen Formationen des Korps viel⸗ 
leicht nicht ganz im Bilde war. Wie dem auch ſei, der Vor⸗ 
marſch auf Mitau wurde im Oberſtabe beſchloſſen und mit ge- 
wohnter Energie ins Werk geſetzt. In der Nacht vom 17. auf 
den 18. März ſollte er beginnen. Die Truppen ſollten alle 
die Straße Tuckum —Mitau benutzen. Abt. Fürſt Lieven und 
Komp. Kleiſt ſollten ſich unterwegs der Kolonne anſchließen. — 
Der Vorſtoß auf Mitau war ein kühnes Unternehmen, denn 
wir konnten Tuckum und unſere Kommunikationslinie nur ſehr 
dürftig ſichern, um die Kampftruppe nicht zu ſehr zu ſchwächen. 
In Zerxten blieben eine ſchwache Kompagnie und in Tuckum 
ſelbſt Bagagen des Oberſtabs und des Stoßtrupps und die 
Pionierkompagnie Stromberg. In Nordkurland ſtand die Komp. 
Roſcher; alle anderen Formationen, bis auf die Kavallerie⸗ 
abteilung Engelhardt und die Brigade Ballod machten ſich zum 
Vorſtoß auf Mitau bereit. Wir hofften natürlich alle, durch dieſen 
ſchnellen Vormarſch die vielen Geiſeln in Mitau zu befreien 
und der roten Front durch Unterbindung ihrer wichtigſten Ver⸗ 
bindungslinie einen tödlichen Schlag zu verſetzen. Letzteres ge⸗ 
lang uns auch völlig, nur glaube ich, wie geſagt, wohl, daß 
wir den Operationsplan des Grafen v. d. Goltz, der ſehr gut 
war, empfindlich durchkreuzt haben. — 

Im Hofe Schlockenbeck bei unſerer Kavallerieabteilung 
herrſchte reger Betrieb; es galt alle Vorbereitungen für den 
Marſch auf Mitau zu treffen. Pferde, Ausrüſtung und Bagage 
waren in Ordnung zu bringen. Noch bei Helligkeit rückten wir 
mit Roß und Wagen nach Tuckum aus, um unſeren Platz in der 
Marſchkolonne einzunehmen. Die Stimmung war bei allen eine 
glänzende, es ging wieder vorwärts, und in Mitau hatte ein 
jeder nahe Verwandte, um deren Schickſal man bangte. Mit 
Einbruch der Dunkelheit begann der Marſch nach Mitau. 

Bis Schlampen hatte meine Schwadron die Vorhut, dort 
übernahm ſie Abteilung Fürſt Lieven, die in Schlampen in 
Quartier gelegen hatte. Hinter Lieven marſchierte Bataillon 
Eulenburg, unſere Schwadron an der Spitze; auf Eulenburg 
folgten die anderen Formationen. Die Nacht war bitter kalt, 
es fror mindeſtens 17 Grad. Es gab keinen Schnee mehr, 
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die Wege waren hart gefroren und recht glatt. Ich hatte eine 
Spitzenpatrouille unter Leutnant v. Hahn vorgeſchickt, die ſich 
ſpäter mit der Spitze des Fürſten Lieven vereinigte. Frierend 
und ſchläfrig ritten wir nach Süden, als plötzlich heftiges M.⸗G.⸗ 
und Gewehrfeuer hörbar wurde, das immer mehr anſchwoll. 
Bald fielen auch einige Kanonenſchüſſe; ſehr bald danach jagten 
herrenloſe Pferde an uns vorüber, unter denen wir einige 
unſerer Patrouille erkannten. Ich ließ die Schwadron rechts 
von der Straße an einem Waldrande abſitzen und ritt ſelbſt 
hin, um mich über das Gefecht bei der Abteilung Lieven zu 
orientieren. Bald traf ich mehrere Leute meiner Patrouille, 
die zu Fuß zurückkamen; bis auf zwei Pferde waren, glaube ich, 
alle entlaufen. Die Lievenſche Spitze, bei der ſich Rittmeiſter 
Fürſt Lieven und Leutnant v. Hahn befanden, war bei der 
Mühle Mahlemuiſche in einen Hinterhalt geraten, den eine ab— 
geſeſſene rote Schwadron gelegt hatte. Die Patrouille wurde 
aus nächſter Nähe angeſchoſſen; da die Leute die Pferde am 
Zügel führten, riß ſich ein Teil der Tiere los und jagte zurück. 
Die Leute nahmen Deckung in den Gräben. Es entſpann ſich 
ein Feuergefecht. Lieven ließ ſeine Infanterie ausſchwärmen und 
das Geſchütz mit direktem Schuſſe die Mühle beſchießen. Das 
wirkte, und der Gegner baute ab. Die Schießerei hatte aber doch 
ſchlechte Folgen gehabt, denn die Roten hatten unſeren Vor- 
marſch einwandfrei feſtgeſtellt, und außerdem gab es bei Lieven 
einen Toten, einen Schwerverwundeten und zwei tote Pferde. Bis 
die Marſchkolonne in Fluß kam, dauerte es eine ganze Weile. 
Mittlerweile war Major Fletcher herangekommen, und wir hatten 
eine kurze Führerbeſprechung. Es tauchte plötzlich der Gedanke 
auf, anſtatt nach Mitau nach Riga zu gehen. Wer der Vater dieſes 
Gedankens war, weiß ich nicht genau. Major Fletcher und Hans 
Manteuffel waren jedenfalls nicht abgeneigt, auf Riga zu mar⸗ 
ſchieren. Graf Dohna und einige andere Herren, unter ihnen auch 
ich, waren dagegen. Es war zweifellos ein großes Riſiko, 
ganz unvorbereitet, ganz ohne Nachrichten über die Lage an 
der anderen Front, mit dem morſchen Eiſe der Aa hinter uns 
und im Beſitze einer einzigen Brücke über die Aa bei Kalnezeem 
auf Riga vorzuſtoßen. Ich glaube beſtimmt, daß wir Riga im 
Handſtreich genommen hätten, bin aber nicht ſicher, ob wir bei 
einer einigermaßen geſchickten Führung der Roten nicht in eine 
üble Lage geraten wären. Wie dem auch ſei, es blieb ſchließ— 
lich beim Vormarſch auf Mitau. Dieſe kleine Epiſode zeigt nur, 
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wie ſelbſtändig die Landeswehr zu handeln gewohnt war und 
wie „beweglich“ ſie in jeder Hinſicht war. Ob wir dem Grafen 
v. d. Goltz immer ſehr bequem waren, mag dahingeſtellt blei— 
ben. — Meine Schwadron ſollte nun wieder die Spitze nehmen. 
Ich erklärte aber dem Grafen Eulenburg, daß Kavallerie-Nacht⸗ 
patrouillen, wie wir eben wieder geſehen hatten, recht zweck— 
los ſeien. Will die Patrouille nicht unnütze Verluſte haben, 
muß ſie nachts doch immer wieder abſitzen und Gehöfte zu Fuß 
durchſuchen; das nimmt Zeit in Anſpruch. Eine Infanteriepatrouille 
arbeitet nachts viel ſicherer und ſchneller und iſt im Gelände 
beweglicher. Nachts iſt das Pferd für eine Patrouille oft nur 
ein Ballaſt. Graf Eulenburg ſah das ein, und ein Zug der 
Kompagnie Rahden wurde bis zum Hellwerden, worauf wir 
wieder die Spitze nahmen, vorgeſchickt. Wir marſchierten gleich 
hinter der Kompagnie Rahden. Beim Erſelkruge wurde die 
Abteilung Fürſt Lieven, die zahlenmäßig nicht ſtark war, nach 
Kalnezeem, als Flankendeckung, abgezweigt. Sie ſollte, wenn 
möglich, den Fluß überſchreiten. Fürſt Lieven fand das Oſt⸗ 
ufer des Fluſſes befeſtigt und ſtark beſetzt und konnte den Fluß 
nicht forcieren; jo beſchloß er am Abend des 18. auf dem 
linken Ufer der Aa nach Mitau abzumarſchieren. — Im Grund⸗ 
mann⸗Geſinde, zwiſchen Kaſuppen und Lieven-Berſen, über⸗ 
raſchte die Kompagnie Rahden ein Gemeindekomitee, das er— 
griffen wurde. Der Schreck mag nicht übel geweſen ſein. Mitt⸗ 
lerweile erreichte meine Schwadron ebenfalls das Geſinde. Es 
war hell geworden. Wir legten eine kleine Raſt ein. Der Te- 
lephonapparat des Komitees war intakt, und wir nahmen Ber- 
bindung mit dem Vollzugskomitee in Mitau auf. Der Frei⸗ 
willige H. meiner Schwadron führte das Geſpräch. Er bat im 
Namen des Gemeindekomitees um Inſtruktionen, wie man ſich 
bei einem eventuellen Vormarſch der Weißen zu verhalten habe. 
Die Auskunft wurde bereitwilligſt gewährt. Man ſchien in 
Mitau noch nicht über unſeren Vormarſch informiert zu ſein; 
es war etwa 7 Uhr morgens. Allmählich rückten auch die an⸗ 
deren Truppenteile heran. Die Kolonne der marſchierenden Lan⸗ 
deswehr mit ihren unzähligen Fuhrwerken zog ſich kilometerweit 
hin und mag wie das Heer des Xerre8 ausgeſchaut haben. Der 
Gegner überſchätzte infolge der langen Marſchkolonnen dauernd 
unſere eigentliche Gefechtskraft. — Die Schwadron nahm die 
Spitze, und weiter ging es. In Höhe von Behrs-Zipelhof mel⸗ 
dete meine Spitzenpatrouille feindliche Kavallerie, Patrouillen 
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und ganze Schwadronen. Wir hielten, ba man nunmehr rechts von 
der Straße hinter einem Geſinde deutlich Schützenketten ſah, die 
ich vertreiben wollte. Es handelte ſich um abgeſeſſene Kavallerie. 
Meine Patrouille unter Leutnant v. Schönfels wurde in einem 
Geſinde rechts von der Straße beſchoſſen, Leutnant v. Schönfels 
fiel ſelbſt tödlich getroffen am Gartenrande des Gehöftes, nach— 
dem er ſein Pferd ſchwer verwundet im Geſinde verloren hatte. 
Ich beſchloß nun ſchnell, die Gehöfte, welche die Marſchſtraße 
flankierten, vom Gegner zu ſäubern. Eine Spitze wurde auf 
die Mitauer Straße vorgeſchoben, den Reſt der Schwadron ließ 
ich zum Fußgefecht abſitzen. Ein Zug der Kompagnie Rahden 
ſchloß ſich uns an. Wir gingen ſchnell in Schützenkette vor. 
Nach kurzem Feuergefecht bauten die roten Kavallerieſchützen 
ſchleunigſt ab. Wir erreichten mit der linken Flanke das Ge- 
ſinde, in dem Lt. v. Schönfels mit feiner Patrouille beſchoſſen 
worden war. Sein ſchwer verwundetes Pferd ſahen wir, ohne 
Sattel und Zaum, im Hofe ſtehen, die Leiche des Lt. v. Schön⸗ 
fels fanden wir erſt ſpäter. In Lt. v. Schönfels verloren wir 
einen ſelten ſchneidigen Offizier, der unermüdlich im Patrouillen⸗ 
dienſte war. Ich hatte den Eindruck, daß ſeine Tapferkeit an 
Tollkühnheit grenzte und daß er den Tod ſuchte. Er gehörte 
zu den Offizieren, denen der Zuſammenbruch des Vaterlandes 
ungemein naheging. Beim Vormarſch auf Tuckum ritt er in 
Kabillen an das ſtark beſetzte Gemeindehaus heran, ſchoß mit 
dem Revolver ſeelenruhig auf die Roten, die im Hofe ſtanden, 
und kam nur wie durch ein Wunder fort. Sein Pferd war 
zweimal verwundet. Angſt kannte unſer Schönfels jedenfalls 
nicht. — Die feindliche Kavallerie war in weſtlicher Richtung 
zurückgegangen. Man jah ſie, etwa in der Höhe von Wilhel— 
minenfof, auf der Straße Saaten —Lieven⸗Berſen, zwei Schwa⸗ 
dronen ſtark, zu Pferde halten. Sie unternahmen aber nichts 
und verſchwanden allmählich ganz. Wir gingen zu den Pfer⸗ 
den zurück und ſaßen auf. Einer meiner Spitzenreiter, der Frei⸗ 
willige E. v. B., hatte währenddeſſen einen frech anreitenden 
Roten vom Gaul geſchoſſen. 

Die Stoßtrupp⸗Batterie nahm bei Lieven-Berſen eine von 
rechts kommende Trainkolonne der Roten unter wirkſames Feuer, 
die in regelloſer Flucht nach Mitau zu verſchwand. Umge⸗ 
fallene Fahrzeuge zeugten von der Panik, die hier geherrſcht 
hatte. Nun ging der Marſch ohne Störung bis zur Auze vor 
fich, wo wir raſteten. Im Oberſtabe erfuhr man näheren Dis⸗ 
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pofitionen für den Angriff. Im Walde gleich weſtlich der Stadt 
hielt die ganze Kolonne und ſchloß allmählich auf. Batterie Ehmcke 
des Stoßtrupps ging hart am öſtlichen Waldrande in Stellung, 
die Stoßtruppſchwadronen entwickelten ſich gegen die Stadt. 
Major Fletcher ſtand bei der Batterie Ehmcke, ich ging auch dort⸗ 
hin und ſah, wie die Stoßtruppſchwadronen flott vorgingen. 
Es mag 5 Uhr nachmittags geweſen ſein. Ein feindlicher Pan⸗ 
zerzug beſchoß unſeren Wald und die Anmarſchſtraße mit Gra⸗ 
naten, was einigen wenig „beſchoſſenen“ Leuten nicht ſehr ſym⸗ 
pathiſch zu ſein ſchien. Kompagnie Rahden bekam nun den 
Befehl, längs dem Bahndamm Tudum— Mitau vorzugehen, das 
Gros Eulenburg — nach rechts abzumarſchieren und die Stadt 
von Süden her anzugreifen. Dieſe Umgehung, bei ſchlechten 
Waldwegen, verlangte ſehr viel Zeit, und wir kamen erſt im 
Dunkeln auf die Tauroggener Chauſſee ſüdlich der Stadt. Man 
hörte auf der Chauſſee, ehe wir ſie erreichten, das Fahren ſchwerer 
Gefährte. Der Panzerzug zog ſich bald zurück, und Stoßtrupp 
und Komp. Rahden kamen ſo gut wie kampflos bis in die 
Stadt. Die Spitze des Stoßtrupps und Komp. Rahden trafen 
fid beim Bahnhof Mitau. Letzterer war es gelungen, auf der 
Chauſſeebrücke beim Bahnhof ein rotes Panzerauto zu erbeuten. 
Wir erreichten ohne Feindberührung im Stockdunkeln die Stadt. 
— Am Bahnhofe ſaßen wir ab. Im Warteſaal ſpielten ſich 
heitere Szenen ab. Rahden ſtand mitten im Saal und um ihn 
herum unzählige Rote mit erhobenen Händen, die auf Waffen 
und Dokumente hin unterſucht wurden. Auf dem Bahnhof war 
ein abfahrtbereiter Zug geſchnappt worden, der wertvolle Dinge, 
wie Proviant etc. führte. — Wir ritten nun die Palaisſtraße 
hinunter, da es für uns eben keine Arbeit gab. Die Stadt 
war wie ausgeſtorben, nirgends ein Licht in den Fenſtern. Aus 


einem einzigen Hauſe wurden uns freundliche Worte zugerufen, 


und dort wohnten Menſchen, die eben erſt ihren Gatten und Vater 
durch Mörderhand verloren hatten. Hin und her traf man eine 
Stoßtrupp⸗Patrouille. Ein ſchwerer Alp laſtete auf der Stadt, 
aber auch wir konnten nicht recht froh werden. Nur zu bald 
erfuhren wir, daß die Geiſeln aus den Gefängniſſen nach Riga 
verſchleppt waren; es ſchien wenig Ausſicht vorhanden, ſie ihren 
Peinigern abzujagen. Ich ritt zum Oberſtabe, der am Markt⸗ 
platz im Hotel Zehr untergekommen war, und erfuhr hier 
Näheres über die Einnahme der Stadt und die Verſchleppung 
der Gefangenen. Einige mit M.⸗G. bewaffnete Automobile des 
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Oberſtabs waren auf der Rigaer Chauſſee vorgeſtoßen, um die 
Gefangenen zu befreien, bei den ſtarken Nachhuten des Feindes 
war ein Erfolg aber ausgeblieben. 

Das Schickſal der unglücklichen Verſchleppten nahm uns 
allen die Freude an dem militäriſchen Erfolg, der faſt ganz ohne 
eigene Verluſte errungen worden war. Immer wieder mußte 
man an die durch die eiſige Nacht nach Riga getriebenen Unglück⸗ 
lichen denken, denen man nicht hatte helfen können. 

Die Züge und Beritte unſerer Abteilung wurden unterge— 
bracht, und die Schwadron ſank ermattet vom langen Marſch und 
all den Eindrücken des Tages in tiefen Schlaf. Ich ſelbſt wohnte 
mit einigen meiner Offiziere im Quartier meiner Mutter. Ein 
roter Brigadeſtab hatte dort gelegen. Der nächſte Tag verging, 
bis auf eine leichte Beſchießung durch den Panzerzug, recht 
ruhig. Die Roten ſchienen nicht ſehr weit zurückgegangen zu 
fein. Ein jeder von uns ſuchte nun nach Verwandten und Freun⸗ 
den, die entſetzlich ſchwere Tage durchlebt hatten. Nicht alle 
fand man, ſo manche waren von Henkershand gefallen, andere 
nach Riga verſchleppt. Mitau machte den Eindruck einer völlig 
toten Stadt, als ob die Peſt hindurchgegangen wäre. — 

Unſere militäriſche Lage war unklar und nichts weniger 
als ſchön. Zwiſchen Tuckum und uns gähnte eine kaum beob— 
achtete Lücke von ca. 50 Kilometern. Weſtlich von Mitau, bei 
Doblen, lag die Eiſerne Diviſion in ſchwerem Kampf mit den 
Roten, die wir nunmehr in unſerem Rücken hatten. Die Lage 
bei der Gardereſervediviſion im Süden war ganz ungeklärt. Wir 
meldeten funkentelegraphiſch dem Grafen v. d. Goltz unſeren 
Standpunkt Mitau — er mag überraſcht geweſen ſein. 

Man mußte annehmen, daß der Gegner nunmehr auch von 
Riga aus Mitau angreifen würde, um die Rückzugſtraße für ſeine 
weſtlich und ſüdlich der Stadt kämpfenden Truppen zu öffnen. 
Wir hatten mit unſerem Vormarſch in ein Weſpenneſt geſtochen, 
jetzt galt es, ſich zum Igel zu ballen und ſich in Mitau zu be⸗ 
haupten. Die Verteidigung der Stadt mußte eigentlich in allen 
Richtungen organiſiert werden, ein feindlicher Angriff konnte 
zu jeder Zeit auf jedem beliebigen Abſchnitte erwartet werden, 
Zum Glück hatte die Beſetzung Mitaus eine heilloſe Verwir— 
rung in die rote Führung gebracht, die ernſtlich um Riga zu 
fürchten begann. Ein konzentriſcher Vormarſch auf Mitau hätte 
uns in eine wenig ſchöne Lage gebracht. Am 19. März erreichte 
die Abteilung Fürſt Lieven die Stadt, von Kalnezeem kommend, 
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andere Verſtärkungen waren bis zum Eintreffen der Eiſernen 
Diviſion nicht zu erwarten. Ich möchte hier erwähnen, daß 
die Kompagnie Kleiſt auf dem Marſch von Irmlau nach Mitau 
bei Siuxt in einen Hinterhalt geriet, den die rote Kavallerie 
gelegt hatte. Die Kleiſtſche Spitze hatte ſechs Tote und einen 
Verwundeten. Die rote Kavallerie hat uns den Vormarſch nach 
Möglichkeit zu erſchweren verſucht. Am 19. beſtatteten wir die 
ſechs Kleiſtſchen Freiwilligen und unſeren Lt. v. Schönfels mit 
allen militäriſchen Ehren, bei ſtrahlend blauem Himmel auf 
dem Johannisfriedhofe. — Am 20. in der Frühe ſtieß Bataillon 
Eulenburg, ohne Kompagnie Rahden, auf der Tauroggener 
Chauſſee nach Süden vor, um eventuell Verbindung mit der 
von Janiſchki vorgehenden Gardereſervediviſion aufzunehmen. 
Ueber den Verbleib und die Stärke des Gegners in dieſer Rich⸗ 
tung wußte man ſo gut wie nichts. Das Bataillon Eulenburg 
hatte mit einem Stabe eine foreierte Rekognoſzierung vorgu- 
nehmen. Unſere Schwadron an der Spitze, ging es die Tau⸗ 
roggener Chauſſee hinunter. Beim Bahnhof Alt⸗Platon bogen 
wir nach links ab und marſchierten über Kirche Würzau in Rich⸗ 
tung Schorſtaedt ab. Auf der Tauroggener Straße ſchickte ich 
eine Offizierspatrouille unter Rittmeiſter v. O. vor, der in 
Richtung Meiten aufzuklären hatte. Etwa 4 Kilometer nördlich 
von Schorſtaedt blieben wir ſtehen. Es wurde durch Infanterie— 
patrouille in Richtung dieſes Guts aufgeklärt. Man ſtellte rote 
Infanterie in Stärke von etwa zwei Kompagnien feſt, die Vieh 
und Pferde requirierte. Es wäre vielleicht nicht ſchlecht ge— 
weſen, die Roten aus dem Gutshofe zu vertreiben, doch da dieſes 
nicht befohlen wurde, nehme ich an, daß Graf Eulenburg aus 
dem Oberſtabe andere Direktiven hatte und ſich nicht in ein Ge- 
fecht mit überlegenen Kräften einlaſſen ſollte. Die Infanterie 
begann abzukochen und die Schwadron hielt Mittagsraſt in einem 
in der Nähe gelegenen Geſinde. Wir ſollten am Nachmittage in 
Richtung der großen Straße Mitau— Eckau Bauske aufklären, da 
man annehmen mußte, daß die roten Truppen, von der Garde- 
reſervediviſion und Eiſernen Diviſion gedrängt, in dieſer Rich⸗ 
tung abziehen würden. Ich ritt mit der ganzen Schwadron in 
ein Geſinde, das ca. 1½ Kilometer von der Bauskeſchen Straße 
entfernt war, deſſen Name mir entfallen ijt, und blieb dort be- 
obachtend ſtehen. Ca. 4 Kilometer links vor uns ſah man den 
Gutshof Gr.-Verjteln liegen. Ich erſtieg mit einigen Reitern 
das Dach einer Scheune, von wo aus wir einen guten Fernblick 
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hatten; es mag 4 Uhr nachmittags geweſen fein. Sehr bald 
erblickten wir auf der Höhe des Lakaienkruges den Kopf einer 
langen feindlichen Kolonne, die in Richtung Bauske abzog. Das 
Gelände war leider abſolut deckungslos und ein Herankommen 
an die Rückzugsſtraße des Gegners zwecklos, da er viel zu ſtark 
für die geringen Kräfte der Schwadron war. So zogen mit der 
Zeit zwei Infanterieregimenter, dann etwa 4—5 Batterien, ein 
Kavallerieregiment zu drei Eskadronen, dann wieder ſtarke ge— 
ſchloſſene Infanterieabteilungen vorüber und ſchließlich eine 
Schwarmlinie, die ſcheinbar eben noch im Gefecht bei Elley ge— 
ſtanden hatte. Man hörte die ganze Zeit von dorther Gefechts⸗ 
lärm ſchallen. Für uns wäre ein Zuſammentreffen mit guter 
Kavallerie nicht ſehr angenehm geweſen, denn wir beſaßen keine 
einzige Lanze und nur einen Säbel in der ganzen Schwadron. 
Batterie Siewert war bemüht, die Kolonne zu beſchießen, doch 
lagen alle Schüſſe zu kurz, da die Entfernung ſehr groß war. — 
Wir hatten ſchon ſeit einiger Zeit finſteres Gewölk bemerkt, das 
aus Südoſten heraufzog. Ein wilder Schneeſturm brach los und 
benahm jegliche Sicht. Man ſah keine 50 Schritt weit. Das 
tolle Wetter hielt lange an und es begann zu dunkeln. Ich 
beſchloß, mich dem Eulenburgſchen Gros anzuſchließen, da es 
hier nichts mehr zu tun gab. Im Dunkeln ritten wir den Weg, 
den wir gekommen waren, zurück. Als wir auf einem engen 
Wege, der zwiſchen Gartenzäunen lag, das Geſinde paſſieren, 
in dem wir eben erſt Raſt gehalten haben, bemerke ich mehrere 
Reiter, die lettiſch ſprechen und hohe Pelzmützen aufhaben. Je⸗ 
denfalls handelte es jid) um eine feindliche Patrouille, Duartier- 
macher oder dergleichen. Ich wollte in der Dunkelheit einen 
Zuſammenſtoß mit dem Gegner vermeiden, da es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich war, daß er in dieſem Rayon zur Nachtruhe mit 
größeren Kräften übergegangen. Infolge des Schneeſturms hatten 
wir nicht alle ſeine Bewegungen verfolgen können. Ich ließ die 
Schwadron wenden und führte fie querfeldein, ohne weitere Ge- 
ſinde zu berühren, bis auf die große Straße bei Neuhof hin⸗ 
aus. — Nun war vom Gegner nichts mehr zu ſpüren. Das 
Bataillon Eulenburg war auch verſchwunden, und ſo erklärt es 
ſich, daß der Gegner, jedenfalls ſeine Patrouillen in den Ge- 
ſinden ſtanden, in denen das Bataillon Eulenburg eben erſt 
gelegen hatte. Die Leute in Neuhof ſagten mir, daß deutſche 
Soldaten vor einigen Stunden eilig nach Mitau zu gefahren 
ſeien. Was das zu bedeuten hatte, wußte ich nicht. Wir mar⸗ 
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ſchierten nun nad Mitau ab. Eine Spitzenpatrouille ſchickte 
ich vor; die Vorſicht ijt immer geboten, im Kriege aber uner- 
läßlich. 

Aus Richtung Mitau hörte man Geſchützfeuer, dauernd ſtie⸗ 
gen Raketen auf — da war etwas im Gange. Es war klar, 
Mitau wurde angegriffen. Nun wurde mir Eulenburgs ſchneller 
Abmarſch nach Mitau verſtändlich. Wir ritten nun auch be⸗ 
ſchleunigt die Chauſſee hinunter. Im Walde vor der Stadt 
fanden wir ein Pferd, das die Batterie hatte ſtehen laſſen. Ich 
hielt es nicht für ausgeſchloſſen, daß Mitau vom Gegner ein⸗ 
geſchloſſen war und machte mich auf ein Gefecht gefaßt. Unge⸗ 
fähr 1 Kilometer vor der Stadt trafen wir auf eine Rahdenſche 
Feldwache; der Gegner hatte hier nicht angegriffen, dafür aber 
heftig von Waldeck her mit Panzerautos und Infanterie und 
mit zwei Panzerzügen von Neu-Mitau aus. Als wir uns der 
Stadt näherten, verſtummte das Gefecht. 

Ich ließ die Schwadron ihre Quartiere beziehen und orien⸗ 
tierte mich über die Vorgänge in Mitau. Der erſte Angriff der 
Roten war am Nachmittag erfolgt. Wer die Brückenſicherung 
hatte, weiß ich nicht mehr. Tatſache iſt, daß die Sicherung un⸗ 
genügend war und keine einzige der in Mitau liegenden Truppen⸗ 
abteilungen alarmbereit war, als der Gegner plötzlich angriff. Die 
Autos gelangten bis faſt auf die Brücke. Major Fletcher gelang 
es, einige Leute zu ſammeln und eine Verteidigung zu or⸗ 
ganiſieren, bis die Abteilung Lieven eingreifen konnte. Fürſt 
Lieven ging dann unter heftigem Feuer der Roten über die Brücke 
und beſetzte die Schützengräben nördlich der Brücke, ſeine M.⸗G.“s 
hielten vom Aa⸗Ufer aus den Gegner im Schach. Die Gefahr 
war abgewandt, aber die Lage muß zeitweilig recht übel ge- 
weſen ſein, wie mir Major Fletcher ſelbſt erzählt hat. Ich 
nehme an, daß der Sicherungsdienſt ungenügend war und wohl 
nachläſſig gehandhabt worden iſt. Noch ſchlimmer war es, daß 
keine geſchloſſene Formation vorhanden war, die man hätte 
einſetzen können. Daß eine Feldwache überrannt wird, kann 
natürlich immer paſſieren. So endete dieſe recht unangenehme 
Sache noch glimpflich. Mit Eintritt der Dunkelheit hatten die 
Roten noch zweimal von Waldeck her angegriffen, wurden aber 
abgewieſen. — Am nächſten Tage beſchoß der Panzerzug heftig 
die Stadt, beſonders die Bachſtraße. Deutlich ſah man feind⸗ 
liche Schützenketten beim Bahnhof Mitau II und auf beiden 
Seiten der Chauſſee. Gewehrkugeln ſchlugen klatſchend in die 
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Häuſer ber Bachſtraße ein. Der Zivilbevölkerung gefiel dieſer 
Zuſtand wenig. — An einem der nächſten Tage verſuchte der 
Gegner, Mitau von Norden zu umfaſſen. Bei Paulsgnade gin⸗ 
gen die Roten über den Fluß. Deutlich ſah man vom Trinitatis⸗ 
kirchturm aus, auf welchem Major Fletcher ſeinen Gefechtsſtand 
hatte, die feindlichen Schützenketten, die jedoch unter dem Feuer 
unſerer Infanterie zurückgingen und bald verſchwanden. — Alle 
Verſuche der Roten, Mitau zu nehmen, waren ſchlapp und ſchlecht 
durchgeführt. Immerhin war es angenehm, als die Eiſerne Di— 
viſion vom Weſten her einrückte; dadurch wurde die Lage auf 
der Front mit einem Schlage viel ſicherer. — Kaum ange⸗ 
kommen, mußte die Eiſerne Diviſion in ein Gefecht eingreifen, 
das ſich an der Oſtfront Mitaus entwickelt hatte. Die Roten 
hatten hier den Fluß paſſiert, wurden aber abgeſchlagen und 
mußten ihre Umgehungsverſuche aufgeben. Die Panzerzüge un⸗ 
terſtützten immer dieſe Manöver. In Richtung Waldeck machte 
ſich auch eine Feldbatterie bemerkbar. — Die Eiſerne Diviſion 
übernahm den Abſchnitt Mitau, die Landeswehr ſtand vor einer 
neuen Aufgabe: Tuckum war in unſerem Rücken am 22. ge⸗ 
nommen worden. Es mußte wieder beſetzt werden. Am 23. 
abends ſollte der Abmarſch nach Tuckum beginnen. Sehr be— 
geiſternd wirkte die Ausſicht auf einen bitterkalten Nachtmarſch 
nicht. Ich ſelbſt fieberte und fuhr in einem Wagen in einen 
dicken Pelz gehüllt an der Spitze der Schwadron. Wir hatten die 
Vorhut, hinter uns marſchierte Graf Eulenburg, bis auf Komp. 
Rahden, die in Mitau blieb; es folgten die anderen Formationen. 
Die Abteilung Fürſt Lieven übernahm die Sicherung der Aa⸗ 
Linie in der Höhe von Lieven-Berſen. Links von ihm ſtand 
Brigade Ballod. Bei Schlampen ſtießen wir auf eine lettiſche 
Schwadron, die hier ſicherte. Sie wußten nur, daß Tuckum be⸗ 
ſetzt ſei, ſonſt aber wenig zu erzählen. Wir ritten weiter. Ich 
ſchickte eine Patrouille vor, deren Führer ich nicht erwähnen will, 
die es fertig bekam, nach der Schwadron in Tuckum einzurücken. 
Was ſie gemacht hat, iſt mir unklar geblieben. — Tuckum war 
vom Feinde frei, der Gegner abgezogen, ſehr allmählich kamen 
die verängſtigten Juden aus ihren Häuſern heraus und begannen 
wieder zu handeln. — Unſere ſchwachen Kräfte hatten vor zwei 
Tagen nach einigen Verluſten in Richtung Samiten abbauen 
müſſen. Hiermit endete die Operation der Landeswehr von 
Tuckum auf Mitau und umgekehrt. Militäriſch genommen war 
unſer Vormarſch auf Mitau intereſſant, wenn er auch keine 
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größeren Kampfhandlungen brachte. — Die junge Truppe hatte 
ſich im Kampf und auf Märſchen bewährt. — Mit der Wieder⸗ 
beſetzung Tuckums begann eine neue Periode des Krieges — der 
Stellungskrieg an der Aa, der mit dem ſiegreichen Vormarſch 
der Landeswehr nach Riga ſein Ende fand. 


Kommandeur Karl Baron Hahn 


Der Ueberfall auf Tuckhum 


am 22. März 1919 


Wir marſchierten auf Sahten zu. Streckenweiſe fuhren wir 
auf den Panjewagen, ſtreckenweiſe gingen wir zu Fuß, den Ka⸗ 
rabiner über die Schulter gehängt. Die Kirche von Sahten lag 
in leuchtendem Sonnenſchein. Es ging weiter auf Tuckum zu, 
ohne Gewißheit darüber, ob es vom Feinde beſetzt war oder nicht. 
Wir erreichten es abends ohne Kampfhandlung und bezogen Quar⸗ 
tiere. Am nächſten Morgen ſammelte ein Leutnant einige von 
uns verſprengten Stoßtrupplern, um eine Erkundung öſtlich 
von Tuckum vorzunehmen. Schon bald trafen wir auf die 
friſchen Spuren der Bolſchewiken, die im Morgengrauen aus dem 
Schloßpark von Durben Vieh weggetrieben hatten. Obgleich nur 
fünf Mann, ſetzten wir uns ihnen ſofort auf die Hacken und 
ſuchten ſyſtematiſch die Gehöfte der Umgegend ab. Mit dem Ka⸗ 
rabiner in der Hand gingen wir die verſchneiten Waldwege ab, 
jeden Augenblick gewärtig, aus einem Hinterhalt Feuer zu be- 
kommen. Vor einem Gehöft ſchwärmten wir in der Nachmittags⸗ 
ſonne vorſchriftsmäßig aus und ſtürmten es mit Hurra. Es er⸗ 
wies ſich aber als unbeſetzt. Mit der Zeit hatten wir alle 
Reitpferde erbeutet, die die Bolſchewiken nach ihrem Raubzuge 
in den Gehöften hatten ſtehen laſſen. Unſere Stimmung wurde da⸗ 
durch weſentlich gehoben, und wir ritten bei einbrechender Dämme⸗ 
rung, Soldaten- und Studentenlieder ſingend, ſehr fröhlich heim⸗ 
wärts ... Wir famen mit unſeren Beutepferden in den herr⸗ 
lichen Schloßhof von Schlockenbeck; benachrichtigten die dort lie- 
genden Landeswehrleute von dem Erfolg unſerer Patrouille und 
zogen ohne eine Vorahnung der Ereigniſſe, die ſich am nächſten 
Tage über uns entladen ſollten, in unſere Quartiere zurück. 

Der anbrechende Morgen des 22. März war von unglaublicher 
Klarheit. Ich ſtand Poſten auf einer Anhöhe in der Nähe des 
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Lazarettes, wo eine Gruppe verſprengter Stoßtruppler unter- 
gebracht war, und ſah auf die Dächer von Tuckum, aus denen 
ſich in der eiſigen Morgenkälte kerzengerade Rauchwolken er— 
hoben. Alles atmete Frieden. Nur im Oſten glaubte man den 
Alpdruck des Bolſchewismus in den kompakten Wäldern, die ſich 
bis nach Riga erſtrecken, zu verſpüren. (Tagebuch): „Um 10 
Uhr kam ich lachend zur Schweſter, die in einem kleinen übel— 
riechenden Nebenraum fap... „Jetzt greifen die Bolſchewiken 
an,“ ſagte ich plötzlich — ſie ſchien nicht zu verſtehen. Es war 
auch alles ganz ruhig; auf den Straßen lag der Sonnenſchein 
wie leuchtendes Kriſtall, und keiner von uns auf der Feldwache 
dachte an einen Angriff. Am Tage vorher hatten wir ja den 
Bolſchewiken ſechs Pferde abgenommen und dabei erfahren, daß 
ſie für den 22. März den Angriff auf Tuckum planten. Wir 
glaubten es aber nicht. 


Um 1 Uhr hörte ich ein merkwürdiges Sauſen in der 
Luft und kurz darauf einen dumpfen Einſchlag; ich ſtand in dem 
Hofe, wo unſere Verſprengtengruppe lag, und begann ſofort 
meinen erbeuteten Schimmel zu ſatteln. Als ich die erſten Ein⸗ 
ſchläge hörte, beeilte ich mich, meine letzten Sachen zuſammen⸗ 
zuſuchen, riß den Revolver aus der Satteltaſche und ſteckte ihn 
an das Koppel. Freiwillig wollte ich nicht zum zweitenmal in 
die Gefangenſchaft geraten. Es iſt ſchwer zu ſagen, wie es kam, 
daß die Bolſchewiken ſchon in die erſten Häuſer Tuckums ein⸗ 
drangen, als wir noch den Straßenausgängen zueilten. Einige 
Momente dieſer äußerſt kritiſchen Zeit ſind mir jedoch in aller 
Deutlichkeit erinnerlich. Ein Offizier, ein kleiner Mann, mit 
unreinem Teint, großem Kneifer und Stahlhelm, kam zu uns 
gelaufen. Im Hof klatſchten jetzt ſchon überall Kugeln gegen 
die Mauern. Ich hörte dieſes Geräuſch zum erſten Mal und war 
erſchreckt, wie widerlich es klang: nicht furchtbar, aber efel- 
erregend. Ueberall klatſchte es dumpf und weich, wie wenn jemand 
mit der Hand gegen rohes Fleiſch ſchlägt. 


Sch. und ich ſollten am Mauerpförtchen Poſten ſtehen. Der 
Schimmel bäumte und bockte im Feuer ſo, daß an Reiten nicht 
mehr gedacht werden konnte. Ich konnte ihn nur noch haſtig in 
den Stall zurückführen. Von dem Mauerpförtchen aus ſah man 
Obſtgärten, dann das Tal in ſeiner weißen Schneedecke und drit- 
ben den Abhang von Durben. Der Poſten war zwecklos, vom 
Feinde nichts zu ſehen: doch ſchlugen die Kugeln rings um uns 
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in den Hof. Mich packte die Unruhe: ich lief auf die Straße 
und ſah Gruppen von Soldaten regellos nach der Durbenſchen 
Seite eilen. Einige poſtierten ſich an die Kirche und begannen 
von dort zu ſchießen. Ich lief weiter; unterwegs verſuchte ein 
Soldat, der in der Beſtürzung ſein Gewehr nicht finden konnte, 
mit Bitten und Geſchrei, mir meinen Karabiner zu entreißen. 
Eine vollſtändige Verwirrung herrſchte überall; als ich an den 
Steilabhang der Mitauſchen Straße komme, ijt dort ſchon ein 
lebhaftes Feuergefecht im Gange. Gerade beginnt unſer ſchweres 
Maſchinengewehr zu knattern, tack, tack, tack. Es iſt beruhigend 
und gibt uns Mut. Vorn in der großen Fabrik ſitzen ſchon die 
Bolſchewiken, von dort aus beſchießen ſie die Straße. Plötzlich 
kommen Menſchen und Pferde in raſender Haſt an der Fabrik 
um die Straßenecke gelaufen. Das Fuhrwerk gerät ſofort in 
unſer Feuer und ſtürzt zuſammen, der Kutſcher fällt vom Bock 
und bleibt tot auf der Straße, das andere ballt ſich zu einem 
wirren Knäuel, aus dem ein einzelner Menſch mitten auf der 
Straße auf uns zuſtürmt. Alle ſchießen wir wie beſeſſen auf 
ihn, er fällt nicht, kommt näher: plötzlich ruft einer: das iſt 
ja unſer . 

Wir haben ſchon Verluſte. Der erſte, den ich fallen jefe, 
iſt ein Verſprengter, der an der roten Fabrik vorbei ſich zu uns 
retten will. Plötzlich bückt er ſich, als wollte er etwas aufheben, 
kriecht dann auf dem Trottoir ein paar Schritte, bleibt mit den 
Füßen ſchlagend liegen und rührt ſich nicht mehr. Ein anderer 
ſteht neben mir und ſieht, ſein Magazin langſam abſchießend, 
wie ich, auf die ſchneeglitzernden Abhänge von Durben, von 
denen ſich die angreifenden Wellen der Bolſchewiken wie dunkle 
Striche abheben. Auf einmal hebt er ſeine linke Hand und ſagt 
ganz einfach: „Da ſehen Sie.“ Die Hand iſt nur noch ein Stumpf 
mit einem roten Strich, von dem ein einzelner Finger heraus⸗ 
ragt. Ein paar Minuten ſpäter ſchwankt ein Leutnant, der neben 
mir ſteht, taumelt zurück und lehnt ſich an die Hauswand. Ich 
ſpringe auf ihn zu, rufe heiſer: „Sind Sie verwundet?“ Er ſieht 
mich ſtier an, ſeine Augen quellen unnatürlich aus den Höhlen: 
„Ja, ja,“ flüſtert er, „Beckenſchuß“ ... Mein Kolben kracht gegen 
eine verſchloſſene Tür, ſie ſplittert, aber der Pfoſten hält. Da⸗ 
neben klirren Fenſterſcheiben. Ich ſchlage ein anderes Fenſter 
ein und klettere haſtig durch das Loch in die Wohnung: den 
Leutnant kann ich ſchon nicht mehr hereinſchaffen. Im Neben⸗ 
zimmer liegt ein Lette auf dem Bett: er kommt angſtverſtört 
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und lächelnd auf mid) zu. Ich winke ab und gehe an das 
Gartenfenſter, um auf die Bolſchewiken zu ſchießen. 

Als ich wieder auf die Straße komme, iſt die Kriſis da. Ver⸗ 
einzelt ſieht man Leute von uns zurückweichen. Da zieht ein 
hünenhafter Wachtmeiſter ſeinen Revolver und ſchreit, breit auf 
der Straße ſtehend: „Ihr Hunde, wollt ihr nicht zurückgehen, 
Wer noch einen Schritt weicht, den ſchieße ich über den Haufen!“ 
Einige laufen jetzt vor. Es iſt ein Gefühl, als ob man in 
kaltes Waſſer geht. Das Maſchinengewehr knattert noch unauf⸗ 
hörlich. In meinem Gehirn haben ſich Worte eingeniſtet, die 
ich wie im Traum und Glück vor mich hinmurmle. Eigentüm⸗ 
lich. Es iſt das Geiſtliche Trinklied der Nonnen am Niederrhein. 

„Nun laßt uns ſingen und fröhlich ſein 
In ben Roſen 

Mit Jeſum und den Kindlein ſein, 

Wer weiß, wie lang wir jung werden ſein, 
In den Roſen.“ 

Wie ich langſam in dem raſenden Feuer die Straße ab— 
wärtsgehe, komme ich an einem Manne vorbei, der mit einem 
Schuß durch beide Oberſchenkel wimmernd auf dem Pflaſter 
liegt. Da beſinne ich mich. Ein anderer packt mit zu, und 
wir ſchleifen ihn, jeder an einem Arm, aus dem Feuer zurück, 
bis uns die Kräfte verſagen. Dann laufe ich wieder vor. 

Inzwiſchen find einige von uns ſchon bis zur Fabrik vor⸗ 
gedrungen und feuern vom Bahndamm aus auf die Roten, die 
ſich am Gebüſchrand von Durben zeigen. Als ich ſie erreicht 
habe, ſchwärmen wir aus und gehen langſam bis auf die letzten, 
halbverlorenen Häuſer von Tuckum vor: dahinter ein Steilabhang, 
eine Kiesgrube oder etwas Aehnliches, von wo uns Feuer ent- 
gegenſchlägt. Plötzlich taucht dort eine große Figur filhouetten- 
artig auf: ich ſchieße und ſehe, wie ſie zurückſpringt und ver⸗ 
ſchwindet. Faſt im gleichen Augenblick ertönt unſer Hurra. 

Die Bolſchewiken ſind jetzt in vollem Rückzuge. Oben ſtehen 
zwei Maſchinengewehre, jie werden umgedreht und in aller Eile 
mit vorgenommen. Ein paar Pioniere ſchleppen ſie vorwärts. 

Je weiter es vorging, deſto mehr Ordnung und Ruhe kam 
in unſere Bewegung: überall tauchten Trupps auf und trieben 
die Bolſchewiken vor ſich her. An der Spitze einer Gruppe von 
etwa 12 Mann erreichte ich einen Hügel, von wo eine grandioſe 
Ueberſicht über das vor uns liegende Gelände begann: auf 300 
bis 400 Schritt lief ein Haufen fliehender Roter auf eine iſo⸗ 
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lierte Kieferndickung zu. Wir warfen uns atemlos in eine bere 
laſſene Kampfſtellung und begannen auf den Haufen zu ſchießen. 
Ohne viel Erfolg. 

Auf 600 Schritt vor unſerer Stellung lag ein Gehöft. 
Wenige Schritte davor verſuchte ein Roter in den Schutz der 
Mauern zu gelangen. Ich nahm ihn ſorgſam aufs Korn und 
ſchoß. Er ſchien einen Augenblick zu ſchwanken und fiel dann 
wie vom Blitz erſchlagen um. Auf dem Schnee begann er zu 
kriechen: wir feuerten einige Schüſſe hin, da blieb er liegen, 
ohne ſich zu rühren. Ich ſtieg eine Anhöhe hinauf, um mit 
dem Karabiner beſſer den Wald beſtreichen zu können. In 
meinem engliſchen Soldatenmantel mochten mich auch die Unſrigen 
für einen Feind halten. Ich geriet in heftiges feindliches und 
eigenes Maſchinengewehrfeuer. Sch., der jid) noch weiter vor⸗ 
gewagt hatte, als ich, hielt ich für verloren. Irgendetwas ſchlug 
in meiner Nähe ein, und ein Sprengſtück flog mir machtlos an 
die Bruſt. Ich lief und winkte mit den Armen, erreichte die 
Anhöhe, warf mich in eine flache Mulde und ſchoß auf den 
Waldrand, von dem ein heftiges Maſchinengewehrfeuer einſetzte, 
deſſen Garben mehrere Minuten lang dicht um mich herum lagen. 
Schließlich brachten wir unſer erbeutetes M.⸗G. in Stellung. 
Neben mir im Schützengraben ſtand Baron St., der Komman⸗ 
deur der Pionierabteilung, und ſchoß raſtlos. Ich ſprach einige 
gleichgültige Worte mit ihm und rauchte liegend eine Zigarette, 
die mir ein Pionier reichte. Während dieſer ganzen Zeit lagen 
wir unter ſchwerſtem Feuer. 

Ein ſchönes, ſonniges Winterbild — und ſo friedlich. Vor 
uns die freie Fläche und das Tal mit einzelnen Gehöften.. 
Dahinter der Waldrand, an dem einzelne ſchwarze Figuren 
über eine Schneiſe hin und herſprangen. Immer wenn einer 
ſpringt, wird auf ihn geſchoſſen. Aber es ijt weit, unſer Viſier 
wird auf 1800 Meter geſtellt. 

Als wir uns umſahen, waren wir allein. Der Oberſt er⸗ 
hob ſich und ließ uns zurückgehen. Die Roten hatten aufgehört 
zu ſchießen, und die ganze Gegend lag wieder in ſtillem Sonnen⸗ 
ſchein: es war gegen 4 Uhr nachmittags. 


Tagebuchblätter 
4. April. Es iſt ein Ruhetag; die Frühlingsſonne laſtet 


auf den Straßen, alles ſcheint zu warten und will ſich der 
Sonne und der Ruhe bewußt werden; der Tag geht ſchnell zu 
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Ende, ſchon am Nachmittag fühlt man, wie alles zwiſchen Mor- 
gen und Abend achtlos zerronnen iſt. 

Eine unbeſchreibliche Unordnung herrſcht in unſerem Quar⸗ 
tier. Wir ſind verlauſt und ſchmutzig; auf dem Tiſch liegen 
haufenweiſe Brotreſte, Eierſchalen und verſchütteter Zucker. Ne— 
benan werden Eier gerührt und Maſchinengewehrpatronen ge— 
gurtet; in dem Lärm kann ich meine Gedanken nicht ſammeln. 

Auf Munitionswache, den 5. April. 

Vom Fenſter des Dachſtübchens, in dem wir vier Mann 
liegen, ſehe ich über die Bahnlinie Schloß Durben. Es liegt 
auf einer Anhöhe, die mit Laubwald bedeckt iſt. Dazwiſchen 
hängt ein weißlicher Dunſt, der nach dem Waldrande zu immer 
dichter wird. 

Hier iſt es ſtill und beinahe anheimelnd nach der Unruhe 
im Quartier; es iſt ein armſeliges Dachſtübchen, abgeſchrägt 
und dumpf, die Tapeten hängen zerſchliſſen in langen Fetzen 
herunter; aber die Sicht geht weit, und wie ich das Fenſter 
öffne, ſitzt nicht weit vom Haus ein Star und pfeift. 

Bald beginnen die langen Tagesfahrten nach Libau; der 
ganze Stoßtrupp iſt dorthin beordert. 

Heute ijt ein ſtiller Abend mit dicker, feuchter Frühlings- 
luft. Einer kommt vom Poſtenſtehen und wirft ſein Koppel 
krachend in die Ecke. Wir alle horchen auf den Star in der 
Pappel und ſprechen leiſer. 

7. April, Mitau. Es war wunderbar, wie dann in der 
Nacht das Wetter noch ſtärker umſchlug. Als ich um 7 Uhr 
morgens auf Wache zog, ſchilpten die Sperlinge ganz laut, 
Goldammern ſangen, und das Tauwaſſer riß große Rinnen den 
Abhang der Straße herunter. Ich ſaß in einem windgeſchützten 
alten Schilderhaus, las einen langweiligen Roman und machte 
ab und zu eine Runde um den Schuppen. Um 9 Uhr erfuhr 
ich, daß der Stoßtrupp nach Mitau verladen werden ſollte. 
½ 1 Uhr wurde unſere Wache eingezogen, und die Schwadron 
ſtand zum Abmarſch bereit im Stahlhelm. Das Verladen dauerte 
bis zum Abend. 

Tuckum lag ſtill hinter der aſchgrauen, morſchen Eisfläche; 
in uns allen hat ſich der Gedanke feſtgeſetzt, als brüte es nur 
Unglück; wie wir abzogen, ſangen einige: „Muß i denn, muß 
i denn zum Städtele 'naus ...“, aber es klang unſicher, und 
die wenigſten ſtimmten ein. 
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Seit heute früh liegen wir in Mitau in erhöhter Alarm— 
bereitſchaft; morgen ſollen wir in Stellung; die Stadt iſt naß 
und macht einen erregten Eindruck. Manche verlaſſen Mitau 
infolge der Kämpfe am 5. 

Die Räume ſind wie in Tuckum groß und öde. Wir liegen 
auf Holzwolle, die feucht ijt, und rauchen. S. erzählt Grleb- 
niſſe aus Italien. 

16. April, Libau. 

Damals brach der Frühling in ſeiner ganzen Wucht auf; 
ſchon als wir am 8. April aus Mitau durch knöcheltiefen Schlamm 
zum Schulhaus Tittelmünde marſchierten, wurde es plötzlich ſo 
warm, daß die meiſten ihr Gepäck ablegten. 

In dieſer Woche lagen wir in ſtändiger Alarmbereitſchaft; 
wenn ich eine Patrouille längs der Bahn durch den Wald nach 
Garroſen zu machte, hörte ich Singdroſſeln, Amſeln, Rotkehl— 
chen und Finken. Abends zogen laut quarrend über rotbraunes 
Ellerngebüſch Schnepfen, Bekaſſinen wimmerten, und Kiebitze 
klagten über verſauerten Wieſen am Waldrand. 

Ein paar Tage vergingen ſo. Auf Poſten beobachtete ich Kra⸗ 
niche und ſchoß einmal auf einen Zug Wintergänſe. Das Wetter 
ſchlug um; im traufenden Regen zogen wir längs des Waldes 
Stacheldraht. Die Bolſchewiken beunruhigten uns wenig, ab und zu 
ſchoſſen ſie mit ſchweren Granaten und Schrapnells herüber. Zwei 
mal morgens kam unſer Panzerzug und belegte die Eckau⸗Stellung 
mit Feuer. Dann antworteten die Bolſchewiken, und die Ein⸗ 
ſchläge ihrer Granaten wirbelten turmhohe Säulen von Erde 
und aufgeweichtem Modder empor. Seltſam waren die Ruhe— 
pauſen inmitten des Krieges. Während der Kanonade balzten ein 
paar Birkhähne. Eines Morgens ſitze ich am Bahndamm auf 
Poſten. Alles ſingt im Walde, ich beobachte ein Pärchen Eichel— 
häher, die Reiſer zum Neſtbau ſuchen. Fern am anderen Ende 
des Dammes taucht aus dem Morgennebel die weiße Kirche von 
Mitau hervor; nun klingt von da ein Läuten; weiter rechts Dome 
nern die Geſchütze. Später ſagt man mir, daß es Palmſonntag ſei. 

Als uns die Eiſernen ablöſten, hatten wir den Unteroffiziers⸗ 
poſten auf der Station Kayſerling wie eine kleine Sommer— 
wohnung eingerichtet, vor dem Walde Schützenlöcher ausgehoben 
und Stellungen für M.-G. und Minenwerfer eingebaut. Es reg- 
nete wieder in Strömen, und durch tiefen Straßenkot wateten 
wir nach Mitau. Am gleichen Nachmittag verlud man den ganzen 
Stoßtrupp nach Libau. Arnold Frh. von Vietinghoff 
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Die Stoßtrupp-Kranbenſammelſtelle 


in Zuckum 


Zurückbleiben! Die Stoßtrupp⸗Krankenſammelſtelle durfte 
nicht mit, als alle anderen aufbrachen, um Mitau, ja vielleicht 
ſogar Riga, zu nehmen. Herrliche, ſonnenwarme Frühlingstage, 
die ſchon an fic) das Herz unruhig machen, mußten wir in 
Goldingen verbringen, begierig auf Nachrichten von vorne war— 
tend. Die Stare pfiffen in den Gärten der Stadt, die Lerchen 
ſchmetterten, und abends, wenn die Stadt wie tot dalag, kein 
Windhauch ſich regte und nur die Rummel rauſchte, wölbte 
ſich der Himmel ſo unendlich tiefblau, leuchteten die alten 
Biedermeierhäuſer Goldingens jauber und traumverloren im jtabL- 
blauen Mondſchein wie vor hundert Jahren. Nur daß hier und 
dort türgroße Breſchen in den Mauern klafften, wo vor ein 
paar Wochen noch die Granaten eingeſchlagen hatten. Ruhig im 
Mondlicht leuchtend und glitzernd zogen die Eisſchollen die Win- 
dau hinunter — und mit ihnen unſere Sehnſucht nach Hauſe. 

Kandau, Zabeln, Tuckum fielen, die Landeswehr zog auf 
Mitau zu, da bekamen wir Befehl, die Verwundeten dem an⸗ 
rückenden Feldlazarett zu übergeben und nach Tuckum zu gehn. 

Endlich vorwärts! In fieberhafter Eile wurde gepackt. 
Keiner von den Kranken wollte zurückbleiben. Vom Verbin⸗ 
dungsoffizier wurden uns noch eine Reihe von Freiwilligen zu⸗ 
geſchickt, die ſich unſerer Kolonne anſchließen ſollten, war doch 
das Gelände keineswegs frei von verſprengten Banden, die ſich 
in den Wäldern verbargen und kleineren Gruppen gefährlich 
werden konnten. Haufenweiſe gab es zu tun. Proviant mußte 
empfangen, Inſtrumente und Verbandmaterial durchgeſehen und 
geordnet, das Inventar dem Lazarett übergeben werden. Der 
Abend fand uns rechtſchaffen müde, aber unruhig und marſch— 
bereit. Wie erwartungsvoll ſchön war die letzte Nacht in Silber 
und Blau am Ufer der Windau! 

Früh am anderen Morgen hieß es die „Panjes“ von der 
Kommandantur holen. Aus einem unabſehbaren Park von 
Bauernwagen, bie vor dem Kommandanturgebäude ſtanden und 
wohl einen Jahrmarkt vortäuſchen konnten, löſten ſich nicht ohne 
Mühe und Schelten 32 Fuhrwerke, die bald darauf vor der 
Krankenſammelſtelle hielten. Zu ihnen geſellte ſich unſer großer 
Sanitätskrankenwagen, beſpannt mit den Rappen Max und Mo⸗ 
ritz (wobei Moritz eine Stute war). Tags zuvor war uns eine 
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Schweſter zugeteilt worden, und da Frl. Fr. Sch., bie vor 
einigen Wochen hier ihre Feuertaufe erhalten hatte und ſpäter 
als Freiwilliger den Gefechtsſtab des Stoßtrupps bis hinein 
nach Lettgallen begleitete, die Stelle einer Verpflegungsmeiſterin 
übernommen hatte, ſo führten wir zwei Frauen mit uns. 
Dr. P., der den Weltkrieg in der deutſchen Armee mitge 
macht hatte, gab die letzten Anordnungen; T. und der ſchwer⸗ 
hörige M. zankten ſich wieder einmal um den beſten Platz auf 
einem Wagen. Schließlich polterten wir über das Kopfſtein⸗ 
pflaſter davon. Klares Märzwetter; ein kalter Oſtwind blies über 
die Rummelbrücke, als wir uns durch die Barrikade zwängten. 
Noch einmal gingen unſere Blicke zurück nach der Stadt, die 
wir beinahe einen Monat verteidigt, in der wir manche ſorgen⸗ 
volle, aber keine mutloſe Stunde verbracht hatten. Nun rollten 
wir durch die Streichenallee. Wie oft ſind wir hier bei Nacht 
von der Brückenwache vorgeſchlichen; bei grabdunkler Finſternis 
und bei Sturm; haben naß wie die Katzen im Frühlingswaſſer 
gelegen und in die Nacht gehorcht. Vorüber, vorwärts, jetzt 
ging es neuen Zielen zu. Unſere Panjegäule trabten ordent⸗ 
lich drauf los, hatten wir uns doch vorgenommen, heute 60 Kilo⸗ 
meter zurückzulegen. 

Ja, bie „Panjes“; ihrer nicht zu gedenken, wäre eine uns 
verzeihliche Unterlaſſungsſünde. Dieſe Bezeichnung für einen zum 
Militärtransport ausgehobenen Bauernwagen und Fahrer war 
im deutſchen Heer ſeit der Eroberung Polens gebräuchlich. Meiſt 
bot das Fahrzeug keinen ſehr ſtolzen Anblick. Der Bauer ſtellte 
dazu ſeine engſten, älteſten und zerbrechlichſten Wagen, deſſen 
Teile nur noch aus Gewohnheit und Gottvertrauen zuſammen⸗ 
hielten. Davor der elendſte Klepper des Stalles, bockbeinig und 
lahm. Drin ein Mann im Pelz — auch wenn es Sommer war 
— und ein großer Sack mit Vorräten, die für drei Wochen 
langten, wenn der Mann auch nur drei Tage fahren ſollte. 
Weiſe Vorſicht, traf man doch bisweilen Fahrer vor Mitau, 
die drei Wochen unterwegs waren und aus der Gegend von 
Libau ſtammten. Und man kann nicht umhin, den Gäulen her⸗ 
vorragende ſchauſpieleriſche Fähigkeiten nachzuſagen. Wie konnten 
ſie erbärmlich lahmen oder ſich vor dem kleinſten Fuder ſtrecken, 
als ob ſie einen Dampfkeſſel zögen! Alle Finger lang ein Auf⸗ 
enthalt, bis der Kolonnenführer in hellſter Wut nahe der Gelb⸗ 
ſucht iſt, die Gepäckſtücke auf die anderen Wagen ſchleudern läßt 
und den Fahrer — nicht gerade mit Schmeicheleien — beur- 
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laubt. Hat dieſer feinen „zeddels“ — eine Beſcheinigung, daß 
er eben Panjedienſte geleiſtet hat und nicht gleich wieder von 
anderen Truppenteilen gehaſcht werden ſoll — in der Hand, 
iſt er weit genug von der Kolonne entfernt, ſo entwickelt der 
Gaul, wie von einem Zauberſtabe berührt, Gänge, um die ihn 
ein Rigaer Traber beneiden dürfte, und verſchwindet in einer 
Staubwolke. Manche der „Pans“, die länger mit der Truppe 
ziehen mußten, waren ſchließlich mit ihrem Los gar nicht un- 
zufrieden, beſonders die jüngeren. Wenn ihre Vorräte verſiegt 
waren, bezogen fie Soldatenverpflegung und nahmen in fri- 
tiſchen Situationen lebhaft für uns Partei. — Einmal unter⸗ 
ſuchten wir in Tuckum den auffallend umfangreichen Sack eines 
Fahrers aus Haſenpoth — er war 14 Tage unterwegs — und 
drin fand ſich ein Speckdeckel, 2 Militärhoſen, 2 Decken, 1 Man⸗ 
tel. So wußten die Leute bisweilen das Praktiſche mit dem 
Unangenehmen zu verbinden. Die alten ſaßen meiſt ſtill da, 
verſuchten wohl durch Liſt zu entwiſchen und konnten ſich an 
das Zigeunerleben bei der Kälte nicht recht gewöhnen. Aber 
gerade unter ihnen fand ich manch einen Freund, von dem 
man auf den ach ſo langen Fahrten über der Welten Lauf 
ein weiſes Wort hören konnte, der auf meine Sachen ſcharf 
achtgab und niemand anders fahren wollte. — Nicht zuletzt 
dieſe Panjes ermöglichten der Landeswehr ihre Erfolge, denn 
dank ihnen konnte fie ihre plötzlichen und durchſchlagenden An- 
griffe vortragen. Und manch einer von ihnen liegt mit unſeren 
Kameraden zuſammen dort, wo ſie fielen. 

Unſer erſtes Ziel, dem wir munter zutrabten, war Kabillen. 
Wir ſaßen auf den Gepäckſtücken und ließen uns den Wind 
bis auf die Knochen blaſen; halb erſtarrt, ſprangen wir 
ab, liefen nebenher, bis einem der Atem verging, dafür aber 
die Füße warm wurden. Um Mittag waren wir in Kabillen. 
Höchſte Zeit ſich zu erwärmen. Heißer Kaffee und Pellkartoffeln 
brachten uns wieder ins Gleichgewicht, und dann gings weiter 
durch die flache, z. T. waldige Landſchaft. Neben der Land- 
ſchaft mußte dem Livländer die einheitliche Bauart der Kirchen 
auffallen. Kabillen, Samiten, Saaten — alle haben ſie ein 
weißgeſtrichenes Steinſchiff, Ziegeldach, einen niedrigen Turm, 
dem ein ſtumpfer, vierkantiger, ziegelgedeckter Helm aufgeſtülpt iſt. 

So ſtrebten wir auf Hauptſtraßen und Nebenwegen Sa- 
miten zu, in der Hoffnung, dort Quartier zu finden. Den 
Oberſtab vermuteten wir in Tuckum. Es war ſchon dunkel ge- 
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worden. Die Geſpräche verſtummt. Jeder ſuchte privatim mit 
der Kälte und Müdigkeit fertig zu werden. Und dann ſtanden 
wir plötzlich vor einer verbrannten Brücke. Als wir oberhalb 
über das morſche Eis zu gehen verſuchten, ergab ſich als ein⸗ 
ziges greifbares Reſultat ein Loch im Eiſe, zwei mit Waſſer 
vollgeſchöpfte „Tönnchen“ und darin ein Paar furchtbar frierender 
Füße. Uns war es nicht zum Lachen, denn nun mußten wir 
einen Umweg von 13 Kilometern bis zur nächſten Brücke machen, 
alſo 3 Stunden länger frieren. Der Himmel hatte ſich bewölkt, 
es begann Schnee zu rieſeln. Stockfinſter; alle Flüche und Kom⸗ 
mandos verhallten im Sturm und Rollen der Räder auf ge⸗ 
frorener Straße. Als wir bei der nächſten Brücke waren, fehlte 
uns die halbe Kolonne. Und immer noch ſollten es 13 Kilometer 
bis Samiten ſein! Wenn uns jetzt eine Bande im Dunkeln 
gefaßt hätte, uns wäre es ſchlecht gegangen. Wir haben jeg⸗ 
liche Orientierung verloren. Am nächſten Hauſe wird gehalten. 
— Wo führt der Weg nach Samiten? — Hier um die Stall⸗ 
ecke, dann geradeaus über die Wieſe in den Wald, dann haltet 
immer nach links und dann immer geradeaus, dann werdet ihr 
den Weg ſchon finden. — Nicht einmal die Stallecke ijt zu 
ſehen! Der naſſe Schnee klebt im Geſicht, die Füße ſind müde 
und ſteif, die Handſchuhe naß. Nach einer Stunde fragen wir: 
Wie weit noch? — 15 Kilometer werden es ſicher ſein. — Auf 
der nächſten Wieſe bricht der Sanitätswagen durchs Eis und 
ſitzt im Sumpfe feſt. — Haaaalt, weitergeben: Haaaalt! Alle 
Mann heran! — Allmählich hält die Kolonne, aus dem Dunkeln 
tauchen noch dunklere Geſtalten auf. Fluchen und ſchimpfen. 
Aber weil dadurch der Wagen nicht flott wird, muß man Hand 
anlegen und im Sumpf herumpatſchen; muß, wie er wieder 
aus dem Dreck heraus iſt, ſeinem Wagen nachlaufen. Sitzt man 
auf dem Gepäck, ſo friert man zu Stein, läuft man hinterdrein, 
ſo kriegt man keinen Atem und fällt vor Müdigkeit um. — 
$aaaalt! — Zum Henker, was ijt denn wieder los? Ein Anſpann 
entzwei. Warten, frieren, fluchen. Nach kaum 2 Kilometern 
ſtockt die Kolonne aufs neue. Die Wege im Walde ſind noch 
eisbedeckt, und vor uns iſt eine Steigung, die der ſchwere Sa⸗ 
nitätswagen nicht nehmen kann. Die Pferde, ohne Stollen, glei⸗ 
ten rückwärts, das eine ſtürzt, das andere ſtolpert über das 
erſte, die nachfolgenden Pferde ſteilen, ſpringen die Bäume an, 
fallen in den Sanitätswagen. Kutſcher fluchen, jemand jammert. 
Unſere Arme ſind wie die Eiszapfen. Kurze Kommandos, Segens⸗ 
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wünſche, daß dem Teufel fic) die Borſten ſträuben mögen. — An die 
Speichen, angreifen, Decken unterlegen, heben! Alles packt zu, die 
Pferde ſpringen auf, treten ſich, ſtürzen, ſpringen wieder vorwärts 
— und der Wagen iſt oben. Endlich kommen wir aus dem Walde 
auf eine richtige Landſtraße. Von Samiten immer noch keine Spur, 
nicht einmal die Richtung kennen wir, wo es liegen könnte. Es 
hat ſich etwas aufgeklärt, der Oſtwind iſt beinahe zum Sturme 
angeſchwollen und hetzt die zerfetzten Wolken über den Himmel. 
Wozu hat man denn in der Inſtruktionsſtunde Aſtronomie ge⸗ 
lernt? Wir orientieren uns nach dem Polarſtern und kommen 
auch ſchließlich in die richtige Richtung. Der Weg führt über 
eine hohe, kahle Fläche; und der Wind, der Wind fährt durch 
die Aermel und Hoſen. Wir ſchlottern. Und endlich nähern wir 
uns einem großen Gebäudekomplex, das muß Samiten ſein. Es 
iſt 2 Uhr nachts, der Mond aufgegangen. Jetzt übernachten 
und morgen nach Tuckum. Feuer ſieht man blitzen. Herrlich, 
wie werden wir uns wärmen! O ihr Ziviliſten an warmen 
Oefen, ahnt ihr überhaupt, was frieren, hungern, bis an die 
Grenzen des Menſchenmöglichen durſtig und müde ſein heißt? 
Und doch, leid könnt ihr uns tun, denn ihr wißt ja nicht, wie 
ſchön es iſt, dann ſatt und wieder warm zu werden! 

Aber was iſt das? Samiten ſcheint ja ſchon beſetzt zu ſein. 
Wagen an Wagen ſteht im Wirtſchaftshof. Ueberall Laternen: 
Pferde ſchnauben in allen Scheunen, es wimmelt von Zivi⸗ 
liſten, Soldaten, Frauen, Kindern. Und unſere andere, ent⸗ 
laufene Hälfte ijt auch ſchon da. Sie find im Windſchutz hinter 
einer Scheune aufgefahren und freuen ſich wie die Grasteufel 
über unſere langen Geſichter, laden uns ein, uns an der Scheunen⸗ 
wand zu erwärmen. — Kerls, macht keine ſchnoddrigen Witze, 
wo iſt unſer Quartier? — Es gibt keins. Der Oberſtab und halb 
Tuckum ſind hier. — Seid ihr des Deuwels, der Oberſtab iſt 
doch in Tudum, und die Tuckumer werden doch um dieſe Jahres- 
zeit keine Ausfahrt ins Grüne machen? Wieder ſchadenfrohes 
Lachen. — Ihr ſeid ja blödgefroren, ihr Hornochſen, ihr in⸗ 
diſchen! Auf, zum nächſten erleuchteten Fenſter, da muß es 
auch Wärme geben. Die Tür des Hauſes ſteht offen, gelbes 
Licht quillt heraus, aber eine Menſchenmaſſe iſt feſtgekeilt, und 
ſoweit das Auge ſehen kann, wärmt man ſich hier ſchon, Mann 
an Mann. Und ſo in jedem Lokal, wo ein Ofen iſt, einerlei ob 
Arbeiter-, Verwalter: oder Gutshaus, Wohnſtube oder Schlaf— 
zimmer. Ich will mich vordrängen, komme aber nicht weiter. 
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Vollends, nachdem eine dicke Frau auf meinen froſtſteifen Zehen 
feſten Fuß gefaßt hatte, und ein Kamerad, den ich eifrig trat, 
um ins Zimmer zu gelangen, ſich verſchwor, mich in den nächſten 
fünf Minuten umzubringen, zog ich mich grollend zurück, ſetzte 
mich in den Windſchutz und überlegte, ob ich lachen oder weinen 
ſollte. Das war fatal, gemein, niederträchtig! — Da erſt kam 
mir plötzlich zum Bewußtſein, was ich alles eben gehört hatte 
und in einer wie ernſten Lage wir eigentlich waren. 

Die Landeswehr hatte Zabeln, Kandau, Tuckum ſchnell ge⸗ 
nommen. Ueberall waren kurz vorher Geiſeln erſchoſſen und 
verſchleppt worden. So hatten auch im Tuckumſchen Gefängnis 
über 100 ſolcher Unglücklicher geſeſſen, die ein paar Stunden 
vor dem Einzuge der Landeswehr in der Richtung zum Strande 
davongetrieben wurden, um erſchoſſen oder nach Riga geſchleppt 
zu werden. Wie das bekannt wurde, ſaßen die Reiter wieder 
auf und jagten hinterdrein. 20 Werſt hinter Tuckum wurde 
der Transport erwiſcht, die Eskorte zuſammengeſchoſſen, die Ver⸗ 
ſchleppten befreit. Dann mußte die Landeswehr nach Mitau. In 
Tuckum verblieb nur die Etappe des Oberſtabes, die Funker, einige 
Züge des Stoßtrupps, die Pionierkompagnie und die Kompagnie 
Zimmermann. Letztere verſuchte bis zum Strande vorzurücken, 
um Tuckum von Norden zu ſichern. Dort traf ſie aber auf 
ſolche Bolſchewikenmaſſen, daß ſie ſchleunigſt auf Schlockenbeck, 
Tuckum, ja ſogar Samiten zurückgehen mußte. Da fährt alſo 
dieſer Donnerſchlag in die Feiertagsſtunde in Tuckum. Und alles, 
was verſchleppt geweſen ijt oder fürchtet verſchleppt zu wer- 
den, verläßt die Stadt, zu Fuß, hoch zu Roß oder auf dem 
Kolonnenwagen, wie es eben jedem möglich iſt. Der Oberſtab 
iſt auch nach Samiten gegangen und hat die anderen Truppen⸗ 
teile zurückgenommen, ſie auf Feldwachen in ca. 5 Kilometer 
Umkreis verteilt. Eben war alſo Tuckum verlaſſen, nur ein⸗ 
zelne Patrouillen klärten in der Richtung auf. Daher dieſer 
Andrang und dieſe Stimmung. Frauen weinen, Kinder ſchreien, 
tapferen Männern klappern die Zähne, man weiß nicht recht, 
ob vor Kälte oder — ? 

Wir mußten gleich alle waffenfähigen Männer abgeben und 
weiter in die Nacht hinausfahren, um uns anderswo ein Ob- 
dach zu ſuchen. Die Stimmung war ſo reſigniert, daß es nicht 
einmal zum Schimpfen mehr langte. Am liebſten hätten wir 
uns in den nächſten Graben geworfen, — einerlei was paſſiert. 
Nach etwa einer halben Stunde ſtellten wir feſt, daß der Knechts⸗ 
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hof von Samiten nod) unbeſetzt war. Hei, was fam da Leben 
in Menſchen und Gäule! Um abzuſchneiden, ſtürmten wir über 
die Felder, ſtolperten über tote Bolſchewiken, die noch vom 
letzten Gefecht her liegengeblieben waren, und als der Sanitäts⸗ 
krankenwagen kurz vor dem Knechtshof wieder durchs Eis einer 
Wieſe brach, wateten alle vergnügt bis an die Knöchel im 
Waſſer, und mit Hallo! hatten wir ihn heraus. Nachdem ſich 
dann jeder ein möglichſt warmes Quartier geſichert hatte, wurden 
ſchnell noch die Poſten ausgeſtellt, die Verpflegung abgeladen 
und die nötigſten Sachen ausgepackt. Die Sanitäre ratzten ſchon, 
als Nachricht kam, daß auf dem Schloß Verwundete eingetroffen 
ſeien, die verbunden werden müßten. 4 Uhr morgens. Das Not⸗ 
wendige zuſammengerafft und mit Tr. hingetaumelt. Jetzt noch 
elf Verwundete verbinden. 

Ein ſchönes Zimmer im Schloß, düſter beleuchtet durch einen 
tief herabgebrannten Lichtſtummel, der auf der Fenſterbank ſteht. 
Halbwegs warm. Zwei Betten, auf der Diele Stroh, zwei 
flache Matratzen. Da liegen Männer, Frauen, Soldaten. Bleiche 
Geſichter. Stöhnen. Durchblutete Verbände, zerſchnittene Waffen⸗ 
röcke. Fieberglänzende Augen ſtarren ſchmerzgeweitet aus allen 
Ecken. Eine zum Umfallen müde Dame macht alle Handreidun- 
gen. Sie läßt ſich nicht ablöſen. Auf den einzigen Tiſch wird 
das Verbandmaterial gelegt, und die Verbände beginnen. Tie- 
riſches Schreien, daß die anderen Kranken auffahren, Morphium!!! 
Aus allen Ecken dieſelbe Bitte, dieſelben Blicke. Mit geſchloſſenen 
Augen ſtolpern wir ſchließlich nach Hauſe. Und trotz der Alarm⸗ 
bereitſchaft lege ich mich ausgezogen auf mein weiches Bett, das 
mir die Bäuerin auf warmer Ofenbank aufgeſchlagen hat, und 
ſchlafe ein. Jemand fährt mir noch mütterlich über die Hand, 
bedauert das harte Soldatenlos, beklagt die eigenen Söhne, die 
ſeit 5 Jahren verſchollen ... Die Wanzen zwacken mich am 


linken, die Flöhe am rechten Bein, die Schaben machen Ent- 


deckungsreiſen über mein Geſicht, vor Hitze kann ich kaum japſen 
— aber geſchlafen habe ich wie in Abrahams Schoß. 

Am anderen Tage wurde große Ambulanz abgehalten, die 
Verwundeten und Schwerkranken durch die Brümmerſche Kolonne 
abtransportiert. Die Situation klärte ſich, der Oberſtab entſchloß 
ſich nach Tuckum zurückzukehren, und wir zottelten tags dar— 
auf bei herrlichem Sonnenſchein hinterdrein. Die Stadt ſchien 
ausgeſtorben, außer Soldaten jah man kaum Menſchen auf den 
Straßen. Abends, nach längerem Suchen, fanden wir Quartier 
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im Jordanſchen Haufe. Alarmbereitſchaft. Das mediziniſche Per⸗ 
ſonal ſaß im Nebenhauſe um einen Kamin, Dr. P. muſizierte, 
man trank ein Glas Wein. Auf ſeiner Runde kam der wad)- 
habende Offizier herein und teilte erhöhte Alarmbereitſchaft mit, 
die Nachrichten lauteten ſehr ungünſtig. Aber keiner von uns 
glaubte, daß die Bolſchewiken angreifen würden. Für die ge- 
fährlichen Morgenſtunden, in denen wir ſelbſt anzugreifen pfleg- 
ten, wurde ein Poſten ausgeſtellt. So kam man in dieſer Nacht 
kaum zum Schlafen. Die Panjes waren ſchon geſtern entlaſſen 
worden, und ſo waren wir, wenn etwas paſſierte, auf Max und 
Moritz und den Sanitätskrankenwagen angewieſen. Erleichtert 
atmete man auf, als der Morgen da war und alles ſtill blieb. 
Und jetzt hieß es, eiligſt ſchleppen, auspacken und einrichten, 
war doch unſere Krankenſammelſtelle für die Schlockſche Front 
gedacht. Mit vieler Mühe wurden denn auch aus einem Nichts 
30 Krankenbetten geſchaffen, und bald hatten ſich ſchon 25 zum Teil 
hoch fiebernde Kranke eingefunden. Recht müde von der Arbeit 
und nach der durchwachten Nacht ſetzten wir uns ans Mittageſſen, 
in der Hoffnung, bald einen ausgewachſenen Nachmittagsſchlaf 
tun zu können. 


Solange man das Soldatenleben im Kriege nicht ſelbſt kennt, 
ſtellt man es ſich vielfach als ein Luderleben vor, mehr oder 
weniger häufig unterbrochen von heldenhaften Kämpfen. Der 
Zuhörer will die Granaten platzen hören, die Feinde reihen- 
weiſe niedergeſchmettert wiſſen. Und dabei find es die uner- 
bittlichen, häufig langweiligen Pflichten, die phyſiſche Arbeit, 
die Müdigkeit, Hunger, Durſt, Kälte, die den Soldaten ſelbſt 
mehr beeindrucken, ſeinem Leben das charakteriſtiſche Gepräge 
geben, als die kurzen Kampfhandlungen. 


Nach den erſten Löffeln der ſchönen Erbſenſuppe hören wir 
draußen — rumbum! eine Handgranate detonieren. Proſt Mahl- 
zeit, das heißt Alarm. Wir ſpringen auf, die Stühle fliegen 
an die Wand, ein Fenſter wird geöffnet: ſchon ſtottern die 
Maſchinengewehre, das Infanteriegefecht ſcheint in der Stadt 
zu toben, Kugeln ſchlagen in die Wände unſeres Hauſes. Mit 
drei Sätzen bin ich unten in den Krankenſtuben. 


— Alarrrm! Aufſtehen, zum Gefecht fertig! Schnellerrrr! 


Ungläubige, verſchlafene Augen. Ich reiße ein Fenſter auf: 
— Da, hört! Dr. P. ſtürzt herein. — Was iſt denn los? — 
Scheinbar Straßenkämpfe. — Lt. von Unruhe übernimmt das 
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Kommando. Sanitätswagen beſpannen! Unſer Koch, der furcht⸗ 
loſe Jahnke, kommt atemlos aus der Stadt gerannt: — Herr 
Arzt, es ſeind nicht mehr gut, von unſeren lauft allens woans 
er kann! — Ruhig greift er nach der Knarre und ſchiebt den 
Patronenrahmen hinein. Eine angenehme Situation. Eine Kran⸗ 
kenſammelſtelle mit 25 Kranken, 2 Frauen, 8 Sanitären in 
ausgepacktem Zuſtand — und nur 2 Pferde mit einem Sanitäts⸗ 
krankenwagen! 

„Und Unſere lauft ein jeder woans er kann!“ 

Was bleibt einem da anderes übrig, als zuſammenzuhalten 
und das Leben ſo teuer als möglich zu verkaufen. Wie wir mit 
Dr. P. auf den Hof hinaustreten, wird ſchon aus den umliegenden 
Häuſern auf uns geſchoſſen. Die Pferde werden in Haft ange- 
ſchirrt, und der Sanitätskrankenwagen, durch deſſen Verdeck die 
Kugeln ſchlagen, in eine Scheune gefahren; dann ſpringen wir 
ins Haus zurück. Wie wir auch äugen, die Schützen laſſen ſich 
nicht finden. Die Türen und Fenſter werden beſetzt, Schränke, 
Kommoden, Tiſche, Kiſten vor die Türen gewälzt; auf der Treppe 
in den Oberſtock eine Barrikade gebaut. Ich finde in meinem 
Muff zwei Eierhandgranaten, eine nimmt Lt. v. Unruhe, der 
die Straßenſeite befehligt, mit der anderen ziehe ich an die Hof- 
ſeite ab: Das Kommando geht rund: ruhig zielen, nicht zu 
hoch! Dazwiſchen rennt noch der harthörige M. umher und jam⸗ 
mert: Habt ihr nicht meine Knarre geſehen? — Alſo wieder mal, 
das iſt ſeine Spezialität. Während ich von Fenſter zu Fenſter 
gehe, fliegen die Gedanken pfeilſchnell durchs Hirn. Kein Aus⸗ 
weg. Hier alſo wird das Ende ſein. Allens lauft. Niedrig 
zielen. Nur zwei Handgranaten. Herrlicher Sonnenſchein. Wie 
lange könnten wir uns halten? Kommen ſie nicht endlich! Bis 
] Mitau find es 45 Kilometer. Keine Ausſicht auf Entjag. Wenn fie 
ty eingebrochen find, gehen wir in die zweite Etage. Frl. Sch. 
„ ſchleppt bereits Eimer mit Waſſer hinauf, für den Fall, daß 
wir ausgeräuchert werden ſollen; bringt dann den Kranken, die 
mit trockenen Lippen an den Fenſtern ſtehen, Kaffee und Waſſer. 
Der Poſten muß von der Straße zurückgezogen werden, da er 
keine Deckung mehr finden kann. Dieſes eklige Warten, wenn es 
doch ſchon losgehen würde! In allen Zimmern kein ängſtliches 
Geſicht. Bleich, mit zuſammengebiſſenen Zähnen, Hände ums 
Gewehr gekrampft, geſpannt, ſtehen ſie da, völlig des Ernſtes 
der Situation bewußt. Alle dieſe Gedanken und Beobachtungen 
ziehen an einem wie die Bilder im Kino vorüber, wobei die 
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dazugehörige Muſik durch bie geöffneten Fenſter von den Feld- 
wachen herübertönt. Etwa 20 Minuten vergehen, das Feuer 
beginnt nachzulaſſen, und wir ſind gerade im Begriff, zur Kom⸗ 
mandantur zu gehen und Verbindung aufzunehmen, da kommen 
auch ſchon die, erſten Verwundeten auf Wagen, von Kameraden 
und Frauen gezogen. Der Stahlhelm kugelzerriſſen, das krauſe 
Haar blutverklebt, ohne Beſinnung ſchnellen ſie empor in krampf⸗ 
haften Zuckungen wie Fiſche: Kopfſchuß. Bleiche Geſichter, angit- 
voll ſtarrende Augen der um Atem Ringenden; das Hemd vorne 
durchblutet, aufgeriſſen; auf der Bruſt nur ein ganz kleiner, 
dunkler Fleck, aus dem ein roter Streifen rinnt, blutiger Schaum 
fällt von den Lippen: Lungenſchuß. Und immer mehr... 

Dann erzählen die begleitenden Kameraden, wie es kam. Ganz 
plötzlich waren die feindlichen Schützenketten aus den umliegen- 
den Wäldern heraus; unabſehbar; aus den Häuſern wurde von 
den örtlichen Bolſchewiken geſchoſſen, ſchon ſtürmten ſie durch 
die Straßen der Stadt. Heulend floh die Etappe oder was dem 
Geiſte nach zu ihr gehörte... Alle Ausgänge der Stadt waren 
ſchon verlegt, und die Fliehenden mußten durch feindliches Feuer. 
Aber was an Soldaten da war, ſchlug ſich mit Todesverachtung, 
wich und wankte nicht. Noch verwirrter wurde die Situation, 
als die Kompagnie Zimmermann, die in Schlockenbeck überfallen 
worden war und ſich nach Tuckum zurückzog, ins Kreuzfeuer 
beider Parteien geriet. Bis auf 40 Schritt kamen die Feinde 
an unſere Feldwachen heran, mußten dann aber unter ſcharfem 
Feuer zurück. Wir hatten unerwartet hohe Verluſte, aber der 
Feind war zurückgeſchlagen und hatte viele vor uns liegen laſſen. 
Als letzte ſchlug jid) noch bie Pionier-Kompagnie in verbiſſener 
Wut am Bahnhof Oſt; Handgranaten, Piſtolen, Karabiner — 
alles galt, ein wahrer Hexenkeſſel. Dann waren wir gerettet. 

Auf der Kommandantur nichts Sicheres zu erfahren, die 
Nachrichten widerſprechen ſich. Kein einheitliches Kommando. Dar⸗ 
über waren ſich aber alle einig, daß eine belegte Krankenſammel⸗ 
ſtelle mit anderen Bagagen nicht in eine Stadt gehörte, von der 
man nicht wußte, ob man ſie über Nacht würde halten können. 
— Ziehen Sie alſo nach Samiten zurück. — Ja, iſt denn die 
Straße dahin noch frei? — Unbekannt! — Sind Panjes da? Wir 
brauchen wenigſtens 12 Fahrzeuge! — Nein, ſehen ſie ſelbſt 
zu, wie ſie wegkommen! — Auf dem Heimwege ſehen wir die 
Bemühungen der Funker an, mit Libau in Verbindung zu kom⸗ 
men — vergeblich, keine Antwort. 
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Und jetzt heißt es raſch packen. Das Wertvollſte und Not⸗ 
wendigſte wird zuſammengerafft, in den Sanitätskrankenwagen 
geſchleudert, die Verwundeten teilweiſe drüber, teilweiſe auf un- 
beſpannte Wagen, die von uns gezogen werden ſollen. Wollen 
wir doch beim erſten Geſinde Pferde requirieren. Der Reſt des 
Gepäcks, darunter unſer perſönliches Eigentum, wird verſteckt 
ſo gut es geht, die eiſernen Rationen verteilt. — Wir hofften 
Samiten zu erreichen. So zogen wir denn aus, langſam die Straße 
hinunter. An einem Hoftor ſtanden Weiber, die mit höhniſchen 
Blicken unſeren Zug betrachteten; es fielen ſchadenfrohe Bemer— 
kungen über die Verwundeten. Ein Schuß in den Torbogen, 
ſplitternder Mörtel, ein mehrſtimmiges Gekreiſch, Bantoffel- 
klappern auf dem Hofpflaſter, krachend ſchlägt eine Tür zu. 

Beim Ausgang aus der Stadt haben ſich die Kolonnen geſtaut, 
niemand weiß, ob der Weg nach Samiten frei iſt. Vor uns geht 
wohl eine unſerer Patrouillen den Bahndamm, Richtung Mitau, 
entlang, aber niemand wagt es nach Samiten loszufahren. Un⸗ 
terdeſſen ſucht mit heidniſchem Fluchen Oberlt. A., der ſchon 
einen Schuß durchs Bein weg hat, alle noch kampffähigen Männer 
unter den Sanitären und Kranken zuſammen und zieht mit 
ihnen hinab zum Seeufer, um unſere linke Flanke zu decken. 
Lt. von Unruhe ſucht ſich einen Genoſſen, um die Straße zu 
erkunden; ſo iſt die Ungewißheit ja nicht auszuhalten. Wir 
ſauſen im Panjeſchlitten ab, den Karabiner ſchußbereit zwiſchen 
den Knien. Wir ſind ſchon längſt über die letzten Häuſer hin⸗ 
aus, links und rechts ſuchen unſere Augen. Und dann haben 
wir ſie, drüben links, eine ganze Kolonne mit M.⸗G.'s auf den 
Wagen. Unruhe brennen die Finger, er will ihnen an den Leib, 
aber 1800 Meter ſind zu weit zum Schießen. Nachdem wir 
ſie, im Graben liegend, genügend durchs Glas betrachtet haben, 
kehren wir wenigſtens mit der Gewißheit heim, daß die Straße 
für eine unbedeckte Kolonne nicht frei iſt. Die Meldung geht an 
die Kommandantur. Die Antwort läßt lange auf ſich warten. 
Es iſt kalt und windig geworden, wohl 10 Grad. Die Kranken 
beginnen zu zittern und ſtöhnen. Endlich kommt die Nachricht: 
wir bleiben. Wie freuen wir uns auf die warme Stube. Es 
beginnt zu dunkeln. Die Verwundeten werden ſorgfältig ver— 
bunden und gebettet werden müſſen. Und dann ſchlafen, ſchlafen! 
nach dieſer Hetzarbeit, Aufregung und Anſtrengung. Eine Suppe 
wird aufgeſetzt, heißer Kaffee geht in die Runde. Die Schwer— 
kranken haben ſich wieder ausgekleidet und zu Bett gelegt. Alles 
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ſchwirrt von Berichten und Erzählungen. Im Verbandzimmer 
flattern die weißen Tupfer und Tücher. Stöhnen und Schreie 
laſſen von Zeit zu Zeit die Geſpräche verſtummen. Oberlt. A. 
will ſich nicht hinlegen, eine Kugel iſt ihm glatt durch die Wade 
gedrungen, eine andere hat ihm zweifingerbreit Rock und Aermel 
zwiſchen Arm und Bruſt herausgeriſſen. Da hört man plötzlich 
draußen vor der Tür Wagen rollen, die Tür wird aufgeriſſen, 
und eine Ordonnanz meldet: 8 Fahrzeuge von der Komman⸗ 
dantur, ſchnell packen, in einer halben Stunde wird die Stadt 
geräumt. Zwei Hacken ſchlagen aneinander, und der Menſch 
verſchwindet in ſtockfinſterer Nacht. 


— Gottverdammian! — Das ganze Soldatenbrevier wird ab— 
gebetet. Alſo wieder rennen, packen, ſchleppen, verladen, Kranke 
ankleiden! Aber es wird geſchafft, trotz der beinahe undurchdring⸗ 
lichen Dunkelheit. Auch jetzt können wir nur einen Teil un⸗ 
ſeres Gepäckes mitnehmen, nachdem die Kranken und Verwun⸗ 
deten verladen worden ſind. Wir wollen zu Fuß gehen, bis 
ſich irgendwo ein Eckchen zum Aufſitzen findet, denn die Beine 
knicken einem unter dem Leibe weg. Und dann ſind wir wieder 
am Ausgang der Stadt, wie vor zwei Stunden. Wieder heißt 
es warten, die Funker ſind noch nicht da. Eine halbe Stunde, 
eine Stunde; der Wind ſchneidet, die Zähne klappern. Endlich 
ſetzen wir uns langſam in Bewegung, Schritt vor Schritt durch 
die Dunkelheit, jeden Moment einen Ueberfall erwartend. Stim⸗ 
mung wie Temperatur — 12 Grad unter 0. Ein Kommando 
wird durchgegeben: Rechts halten, die Straße mit Granaten be— 
ſät! Hier alſo war unſere Munitionskolonne unter feindliches 
Feuer gekommen: umgeſtürzte Wagen, erſchoſſene Pferde im Gra— 
ben, daneben der Pan mit zerſchmettertem Schädel. Vorſichtig 
werden Pferd und Wagen an den unheimlichen ſchwarzen Ge— 
genſtänden vorbeigeführt, erleichtert ſpringt man wieder auf den 
Wagen — weiter! Die Kälte wird ja bald unerträglich! Und die 
Müdigkeit, die Augen kleben ja rein zuſammen. Da plötzlich 
ein Handgranatenſchlag. Alles fährt auf, Jammern, Kommandos, 
Schreien. Jetzt geht's alſo los. Die Gewehre ſchußbereit ſtehen 
wir da, mühen uns, das Dunkel zu beiden Seiten der Straße 
zu durchdringen; gleich kommen ſie — da, eine dunkle Geſtalt 
— nein, ein Buſch. Man beruhigt ſich, es wird ſtiller. Kommando: 
Weiter! Eine Handgranate iſt verſehentlich explodiert, 1 tot, 
5 verwundet. Wir kommen an der Unglücksſtelle vorbei. Die 
ſandüberſchütteten Därme und Kleiderfetzen liegen im Graben, 
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ein Leib, ausgehöhlt wie ein Boot, ſchneeweiß das blutloſe Ge- 
ſicht: grell das Ganze für Sekunden von einer Taſchenlampe 
beleuchtet. — Ach, wie gleichgültig, wenn wir doch nur bald 
ſchlafen könnten. 

Nach drei Stunden wird zum erſten Mal haltgemacht. Aus 
der Tür eines Kruges fällt Lichtſchimmer, alles drängt dahin, um 
ſich zu erwärmen. Jemand jammert: — Schlagt mich tot, liebe 
Leute, habt Erbarmen mit mir, die Schmerzen, die Kälte, ich 
kann es nicht mehr aushalten, wie ich friere, huhuhu ... Halb 
Weinen, halb Zähneklappern. — Bringt mich hinein, laßt mich 
hier liegen, mögen die Bolſchewiken kommen und mich umbrin⸗ 
gen, aber nur nicht in die Kälte! Ach, niemand hört mich! — 
Einer von den auf dem Marſch Verwundeten. Das Herz krampft 
ſich zuſammen, eine Morphiumſpritze erlöſt ihn für Stunden 
von jeiner Qual. Er wimmert leiſe weiter und wird hineinge⸗ 
tragen. Unſere Verwundeten liegen in tiefem Morphiumſchlaf, 
ob ſie noch leben? Bei manchen ging der Puls ſchon kaum, 
als wir abfuhren. Und nur in 2 Decken gehüllt. — Noch 3 
Stunden Weges, und die Kälte nimmt von Minute zu Minute 
zu. Vorwärts! Der Mond geht auf, es wird fahlhell, es iſt 
allmählich ſchon 3 Uhr morgens geworden. Jetzt wimmert ein 
Kranker, er kann nicht mehr die Kälte ertragen und hat keine 
Kraft, ſich laufend zu erwärmen. Frl. Sch. tritt ihm ihren Pelz 
ab, er wird hingelegt. Wir müſſen nun zu Fuß laufen: eine 
Hand am Wagen, laſſen wir uns ziehen. Wie iſt der Weg ſo 
entſetzlich weit. Trüber Mondſchein. Von einem heftigen Stoß 
wache ich auf: im Graben, mein Fahrzeug ſchon 30 Schritt 
weiter. Wie iſt die Verſuchung groß, liegen zu bleiben. 

Und dann luden wir in Samiten unſere Kranken und Ver⸗ 
wundeten aus — alle waren am Leben. Wie ſie das anſtellten, 
iſt mir heute noch nicht klar. Es meldete ſich eine Dame, 
die für uns die Nachtwache übernahm. Wir ſtellten keine Poſten 
aus, ſondern befahlen unſere Seelen dem Himmel und fielen 
jeder in ſein altes Quartier ein, von wo wir vor ein paar Tagen 
aufgebrochen waren. Und wieder hatte das alte Mütterchen einen 
Trunk heißer Milch bereit, und während ſie noch meine naſſen 
Strümpfe und Stiefel kopfſchüttelnd an den Ofen brachte, ſchlief 
ich ſchon wieder feſt und traumlos in den neuen Tag, ſo wie 
ihn uns Soldaten der Herrgott beſchert. 


Harry Letzmann 


Kämpfe um Schlock 


März bis Mai 1919 


Jede Offenſive, und wenn ſie noch ſo ſchwere Kämpfe im 
Gefolge hat, iſt für eine Truppe leichter zu ertragen, als eine 
längere zähe Defenſive. Nach außen hin, für die Weiter- 
ſtehenden, ſind meiſt die Vorwärtsſtürmenden die Sieger und 
Helden, und doch werden gerade während ſchwerer Verteidi— 
gungskämpfe, wo nicht der Rauſch des Vorwärtsſtürmens die 
Truppe mitreißt, viel größere Zeugniſſe wahren Mannesmutes 
und ſtillen Heldentums gegeben. 

Dieſer Art Gedanken überkommen einen, wenn man an 
die Verteidigung von Schlock durch das 2. Bataillon Malmede der 
Baltiſchen Landeswehr zurückdenkt. Viel ijt über bie Vormarſch⸗ 
kämpfe berichtet worden — über die Verteidigung von Schlock 
nichts, und doch ſind dieſe Kämpfe um Schlock von der Kuriſchen 
Aa bis ans Meer ein ſtilles Ruhmesblatt in der Geſchichte 
des 2. Bataillons. 

Eigentlich müßten dieſe Kämpfe von einem Infanteriſten 
geſchildert werden, der ſelbſt auf äußerſtem Vorpoſten, das 
heißgeſchoſſene Gewehr im Arm, die dichten Schützenketten des 
Feindes abwehrte, oder in langer dunkler Nacht von den Dünen 
ins Gelände hinauslauſchte, bis die ermüdeten Sinne faſt ver— 
ſagten. 

Und doch will ich, als Artilleriſt, es verſuchen, ein Bild 
jener Zeitſpanne zu geben, und bitte um Nachſicht von ſeiten 
derer, die noch ganz anders mitten im äußerſten Vorpoſten⸗ 
kampf geſtanden. 

Es war am 24. März 1919, um 8 Uhr vormittags, als 
eine lange Kolonne der Landeswehr, von Mitau kommend, Tuckum 
erreichte. Heller Sonnenſchein lag auf der Gegend, als die 
Spitze der Kolonne von den Höhen das Städtchen vor ſich ſah. 
Schreiende Spatzen überall, denn ſchon kündigte ſich der Früh⸗ 
ling an, und in der Natur begann neues Leben ſich zu regen. 
Um ſo toter und ſtiller wirkte das Städtchen, in dem noch vor 
Tagesfriſt ein wilder Kampf getobt hatte. Eine kleine Schar 
Landeswehr hatte ſich gegen die anſtürmenden Bolſchewiken ver— 
teidigt, mußte aber nach abgewieſenem Angriff die exponierte 
Stellung räumen. Weder Menſch noch Tier war zu ſehen. So 
ſeltſam leer klangen die Pferdehufen auf dem holprigen Pflaſter. 
Der Marktplatz leer, auch an den Fenſtern kein Menſch. Hal⸗ 


121 


lend klingen die Kommandos in den ſtillen Gaſſen. Doch jah 
wird der umherſpähende Blick von einem Bilde an der Kirche 
gefeſſelt. Da liegen in Reih und Glied elf ſtille Geſtalten in 
Feldgrau mit dem Abzeichen der Baltiſchen Landeswehr. Es 
ſind die Gefallenen der Verteidiger von Tuckum. So friedlich 
liegen ſie nun nach heißem Kampf, mit faſt feierlichem Aus⸗ 
druck in den ſtillen Geſichtern, Kamerad bei Kamerad. Unwill⸗ 
kürlich entblößen wir die Häupter vor dieſen Stillen, die ihr 
Letztes der Heimat geopfert. 

Das Leben greift wieder nach uns, Kommandos, Quartiere, 
Biwak der Batterie und endlich die erſehnte Ruhe nach dem an⸗ 
ſtrengenden Nachtmarſch. Zwei Tage Ruhe werden uns gegönnt. 
Sie kommen der Truppe nach den Strapazen des Mitau-Marſches 
und den dortigen Kämpfen ſehr zuſtatten. 

Zu dieſer Zeit hatten Landeswehr, reichsdeutſche und let- 
tiſche Formationen die Linie von Bauske längs der Aa über 
Mitau, Wolgund bis Kalnezeem inne. Von da an klaffte eine 
Lücke und nur die Beſatzung von Tuckum diente als Flanken⸗ 
deckung. Um nun die Linie ganz längs der Aa führen zu kön⸗ 
nen, mußte Schlock beſetzt werden. Dieſes wurde um fo wün⸗ 
ſchenswerter, als feindliche Truppenteile aus dieſer Richtung 
immer energiſcher vorfühlten. Aus dieſem Grunde wurde vom 
Oberſtabe der Baltiſchen Landeswehr beſchloſſen, Schlock und das 
am Meere liegende Kaugern zu beſetzen. Zur Ausführung dieſes 
Planes wurde das Bataillon Malmede, die 2. Batterie und eine 
lettiſche Kompagnie des Bataillons Ballod beſtimmt. Die Füh⸗ 
rung des Detachements übernahm Hauptmann Malmede. 

Um 2 Uhr nachts, am 26. März, rückte das Bataillon im 
Beſtande von drei Kompagnien, einer Maſchinengewehrkompagnie 
und der 2. Batterie d. B. L.⸗W. aus Tuckum aus. Um 8 Uhr 
ſchloß ſich dem Bataillon bei Kemmern die lettiſche Kompagnie 
an. Endlich um 10 Uhr morgens ſehen wir die Kirchturm⸗ 
ſpitze von Schlock vor uns. Schlock ſoll recht ſtark beſetzt ſein und 
zwar iſt mit dem Eingreifen von feindlichen Panzerautos zu 
rechnen. Etwa 2 Kilometer vor Schlock wird die Truppe ge— 
teilt: eine Kompagnie mit einem Geſchütz geht weiter längs 
der großen Straße vor, während der Hauptteil abſchwenkt und 
Schlock von Kaugern aus angreift, zugleich Kaugern und den 
Strand ſichernd. Bald darauf hört man das helle ſcharfe Peitſchen 
des Infanterie- und M.⸗G.⸗Feuers. Die rechte, längs der Straße 
vorgehende Gruppe hat ſomit ſchon mit dem Feinde Fühlung. 
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„Artillerie vor!“ wird von vorne weitergegeben. Im Trabe 
geht es vor, bald find die Ketten erreicht. Schnell wird ab- 
geprotzt und der erſte Gruß nach Schlock hineingeſchickt. Nun 
geht es Schuß auf Schuß. Ganz deutlich kann man die Ein⸗ 
ſchläge verfolgen. Da rechts, das M.⸗G. rückt jdon aus, es 
wurde ihm doch gar zu heiß! Deutlich ſehen wir unſere Schützen— 


ketten von der rechten Gruppe jid) vorarbeiten, aber das M.-G. 


bei der Mühle macht ihnen zu ſchaffen. Ein paar Granaten 
vertreiben auch ihm die Luſt zu weiterer Tätigkeit, es ſtellt 
ſein Feuer ein. 

Da kommt die Verbindungsordonnanz angaloppiert: „Auf⸗ 
protzen und folgen“ lautet der überbrachte kurze Befehl. Wieder 
geht es im Trabe den Schützenketten nach. Dieſe hatten, in 
kleinem Geplänkel ſich ſtetig vorſchiebend, die Straße von Schlock 
nach Kaugern erreicht. 

Plötzlich praſſelt uns M.⸗G.⸗Feuer vom Bahndamm ent⸗ 
gegen. Ein Panzerauto ſteht an der Ueberfahrt und ſtreicht 
mit ſeinem M.⸗G.⸗Feuer die Gegend ab. Aber ſcheinbar iſt es ihm 
nicht ganz geheuer, denn nach kurzer Zeit, ehe wir überhaupt 
in Stellung gehen können, brauſt es ab. Weiter gehen die 
Ketten. Beim Paſſieren des Bahndamms bekommen ſie feind— 
liches M.⸗G.⸗Feuer längs der Bahn. Mitten auf der Straße 
protzen wir ab, ſchieben das Geſchütz vor und bringen ein paar 
Schuß heraus. Gleich ſchweigt das M.⸗G. Unſere Infanterie 
hat währenddeſſen das Städtchen erreicht und ſtößt dem ab- 
ziehenden Feinde nach. Aber nur ein paar Gefangene haben 
wir machen können, die Bolſchewiken ſind über das Eis der Aa 
und längs der Aa in Richtung Waltershof ausgerückt. Die 
Batterie erreicht nun den Marktplatz, wo auch das abgetrennte 
Geſchütz wieder zur Truppe ſtößt, und wartet auf weitere Dis⸗ 
poſitionen. Plötzlich hört man ein ſo bekanntes Sauſen und, 
von ſtarker Detonation begleitet, ſteht eine rieſige Rauch- und 
Staub⸗Säule auf dem Marktplatz. — Der erſte Gruß der bol— 
ſchewiſtiſchen Haubitzbatterie aus Dubbeln. Sie ſollte uns noch 
oft während der Verteidigung von Schlock zu ſchaffen machen. 
Vier Schuß zählen wir, dann ſchweigt ſie, wie unſchlüſſig, ob 
ſie nicht doch lieber aufprotzen ſollte. 

Unſere Infanterie war dem Feinde weiter bis zur Linie 
Waltershof — Aſſern gefolgt, hier jedoch auf ſtarke feindliche Stel— 
lung geſtoßen. Sie wurde auf Schlock zurückgenommen und be- 
ſetzte hier die Stellung längs den Dünen, nördlich der Zellu- 


loſefabrik. Die Dünen umſchließen das Gelände in weitem Bo⸗ 
gen und erreichen mit dem ſüdweſtlichen Ausläufer die große 
Straße von Schlock nach Aſſern. Weiter verlief unſere Vor— 
poſtenlinie, denn nur von einer ſolchen kann, da wir jo me- 
nige waren, geſprochen werden, längs der Kaugernſchen Straße 
bis Kaugern. Kaugern und die Dünen an der Fabrik waren 
von unſerem Bataillon beſetzt, während die Mitte der Linie, 
vom Kirchhof Schlock bis Kaugern, von der lettiſchen Kom⸗ 
pagnie beſetzt gehalten wurde. Das Gelände vor unſerer Stel— 
lung war zur Verteidigung äußerſt ungünſtig. Wald und nie⸗ 
driges Strauchwerk behinderten Ausſicht und Schuß. Um ſo gün⸗ 
ſtiger war das Terrain für Patrouillengänge, die von unſerer 
Infanterie mit großer Umſicht und viel Schneid gemacht wurden. 
Schon am Nachmittage hatten wir dank dieſen Patrouillen- 
gängen ein einigermaßen klares Bild der feindlichen Stellung. 
Dieſe zog ſich längs dem Waldrande von Waltershof in faſt 
gerader Linie zur Bahn bis Aſſern und von hier längs dem 
Waldrande bis ans Meer. Es war eine alte, von den Ruſſen 
während des großen Krieges befeſtigte Stellung, mit linter- 
ſtänden, M.⸗G.⸗Neſtern und Drahtverhau. Zwiſchen unſerer und 
der vom Feinde beſetzten Linie war alſo ein etwa 1,5 bis 2 Kilo⸗ 
meter breiter, ſogenannter „neutraler“ Streifen. An beiden Aa⸗ 
Ufern waren ſtarke M.⸗G.⸗Neſter eingebaut. Unſere Patrouillen, 
welche auch über die noch zugefrorene Aa gedrungen waren, hatten 
einzelne vom Feinde befeſtigte Gehöfte feſtgeſtellt. Unſer De— 
tachement war alſo wie ein Keil zwiſchen Aa und Meer ein⸗ 
geſchoben, und ſolange die Aa noch paſſierbar war, von zwei 
Seiten vom Feinde angreifbar. Die Batterie war fo aufge- 
ſtellt, daß ſie ſowohl die Dünenlinie, als auch das jenſeitige Aa⸗ 
Ufer unter Feuer nehmen konnte. 

Um etwas über die Stärke des Feindes zu erfahren, be— 
ſchloß der Detachementsführer, Hauptmann Malmede, am 28. 
früh mit 2 Kompagnien auf Waltershof vorzufühlen und den 
Feind zur Entfaltung ſeiner Kräfte zu zwingen. Die Batterie 
ſollte in Stellung bleiben und in Kampfbereitſchaft ſein, um 
eventuell die Kompagnien durch Beſchießung von Waltershof zu 
unterſtützen. 

Um 5 Uhr rückte unſer Führer mit 2 Kompagnien aus, 
und wir warteten an den Geſchützen der Dinge, die nun kommen 
würden. Längere Zeit verſtreicht, ohne daß wir etwas von 
vorne hören. Schon glauben wir, daß die Kompagnien Wal⸗ 
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tershof erreicht haben, als plötzlich ſcharfes Infanterie und 
M.⸗G.⸗Feuer herüberklingt. Bald darauf ſehen wir unſere For— 
mationen über die Dünen zurückkehren; vorne hört man noch 
immer Gewehrfeuer. Um etwas zu erfahren, lief ich der Ko⸗ 
lonne entgegen und wurde von Hauptmann Malmede aufge— 
klärt. Mit der nötigen Sicherung war unſere Kolonne vormar- 
ſchiert und ſichtete bei der Buſchwächterei Waltershof eine ſtarke 
in Richtung Schlock marſchierende feindliche Kolonne. Man hat 
es alſo mit einem feindlichen Gegenangriff auf Schlock zu tun. 
Schnell entſchloſſen hatte unſer Führer gewendet und war mit 
dem Gros zurückgeeilt, um alles für die Verteidigung vorzu— 
bereiten. Was wir an Infanterie hatten, beſetzte die Stellung. 
Alle Vorpoſten wurden alarmiert, und es dauerte auch nicht 
lange, als an den Dünen die erſten Schüſſe fielen. Auch am 
andern Aa⸗ÜUfer bemerkten wir Bewegung von feindlichen Pa- 
trouillen, die jid in Schützenketten dem Ufer näherten. Da 
es in dieſer Richtung ein gutes Schußfeld gab, nahmen wir 
den Feind auch ſofort unter Feuer. An den Dünen entwickelte 
fid) der Angriff des Feindes immer mehr. Die Unſern ſchoſſen 
in überlegender Ruhe, während es von drüben ununterbrochen 
knallte und manchmal zu einem ſtetigen Geknatter anſchwoll. 
Die Batterie beſchoß das Gelände vor den Dünen. Leider war, 
bei dem Unterholz und den Unebenheiten des Bodens, der Feind 
ſchwer zu erkennen. So mußte die Batterie die ganze Front der 
Dünen unter Feuer halten. 

Die Haubitzbatterie der Bolſchewiken in Dubbeln belegte 
währenddeſſen die Stadt und ſpeziell die Zelluloſefabrik mit 
ſechszölligen Geſchoſſen, wohl in der Meinung, daß hier unſere 
Reſerven ftationiert ſeien. Auch aus Kaugern hörten wir das 
Knallen der Schüſſe. : 

Allmählich ergab ſich aus allen Meldungen folgendes Bild: 
die Roten griffen unſer Detachement, welches aus knapp 600 
Gewehren beſtand, mit ca. 1500 — 2000 Mann an. Beſonders 
ſtark war der Druck längs der Aa und dem Wege an den Kirch— 
höfen. Kaugern wurde auch angegriffen. In der Mitte, wo 
das Gelände beſonders unwegſam war, fühlten nur ſtarke Pa⸗ 
trouillen vor. Am andern Aa-Ufer hatte fid) der Feind nicht 
weiter vorgewagt. 

Der Druck an den Dünen wurde immer ſtärker. Es kochte 
da, wie in einem Keſſel. Nun miſchten jid) ins M.⸗G.⸗ und 
Gewehrfeuer die tieferen Detonationen der Handgranaten. Alſo 
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mußte jid) der Feind ſehr nahe herangearbeitet haben. Schon 
Stunden hatte der Kampf gedauert und noch war er nicht im 
Abflauen. Unſere Linie war nur ſchwach beſetzt. Immer mie- 
der mußten Gruppen von einem beſonders gefährdeten Punkt 
zum andern geworfen werden, denn über Reſerven verfügten 
wir nicht. Da vom andern Aa⸗Ufer aus jid) keine ſtärkere 
Aktion entwickelte, ſo konzentrierten wir das Feuer beider Geſchütze 
auf die Dünenfront. 

Noch immer drängte der Feind vor, doch waren ſeine 
Ketten ſtellenweiſe ſchon zum Stehen gebracht. Werden unſere 
müden Freiwilligen noch ſtandhalten? Schon mancher hat den 
Verbandplatz aufſuchen müſſen und manch einer ſchläft den 
ſtillen Todesſchlaf. Wir hatten Vertrauen zu unſeren Freiwilligen 
da vorne. 

Da war einer, der mit ſeinem leichten M.⸗G., ohne auch 
nur im geringſten auf das feindliche Feuer zu achten, von einer 
gefährdeten Stelle zur andern lief, und immer tönte dann das 
kurze exakte Hämmern ſeines Gewehrs zwiſchen die Schüſſe der 
Kameraden. Er wirkte in ſeiner Unbekümmertheit und ſeinem 
friſchen Draufgängertum ſo wunderbar ermunternd auf ſeine 
Kameraden. Die haben ſich ſpäter noch oft Stückchen von ihm 
erzählt. Mit ſtets heiterem Geſicht und aufmunterndem Blitzen 
ſeiner blauen Augen iſt Hauptmann Malmede während dieſer 
ſchweren Stunden ein wahrhafter Führer. Mancher, der in dies 
zuverſichtliche Geſicht ſieht, ſchöpft neuen Mut und denkt: „und 
wir laſſen die Kerls doch nicht herein!“ Endlich läßt der Druck 
der Stürmenden nach. Beſonders kritiſch war es an der Flanke 
geworden, wo ſich die Bolſchewiken dank dem für fie giin- 
ſtigen Gelände ſchon ganz nah an den Dünenkamm herange- 
arbeitet hatten. Doch links an dem Kirchhof begannen die feind⸗ 
lichen Ketten ſich aus dem Feuer zurückzuziehen. Unſere er⸗ 
müdeten Kämpfer ſchöpften neuen Mut und ſtießen dem ins 
Wanken geratenen Feinde nach. Nun mußte der Feind auch 
an der rechten Flanke zurück. Die Unſern heften ſich an ſeine 
Ferſen, verfolgen ihn bis vor ſeine Stellung und bringen ihm 
ſchwere Verluſte bei. 

So war dieſer erſte Angriff, wenn auch mit Verluſten 
unſererſeits, doch glücklich abgewieſen. Der Feind hatte es ſich 
leichter vorgeſtellt, Schlock wieder zu nehmen, und ſich nun eine 
empfindliche Schlappe geholt. Seine Reſerven waren jedoch groß 
im Verhältnis zu unſerer kleinen Kämpferzahl, und wir mußten 
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auf alles gefaßt jein. Von Einwohnern hörten wir, daß der 
Feind große Verluſte erlitten hatte, die Zahl der Gefallenen war 
beträchtlich, und viele Verwundete waren nach rückwärts trans⸗ 
portiert worden. Der Schnee vor unſerer Stellung wies viele 
Blutſpuren auf. 

Nun wurden wir von den Bolſchewiken zwei Tage lang 
in Ruhe gelaſſen. Für den Artilleriſten war es teilweiſe eine 
Erholung, weniger für die Infanterie, denn ſie mußte wegen 
ihrer kleinen Anzahl faſt die ganze Zeit alarmbereit ſein und 
abwechſelnd Vorpoſten- und Patrouillendienſte leiſten, um das 
vor uns liegende Gelände nicht unbeobachtet zu laſſen. 

Schwer dämmerte der Tag am 5. April. Von vorne wurde 
gemeldet, daß feindliche Kolonnen im Anmarſch auf Schlock 
ſeien, und zwar in noch größerer Stärke als vor zwei Tagen. 
Da ſchickte auch ſchon die Dubbelnſche Haubitzbatterie ihre 
Grüße, und eine leichte feindliche Feldbatterie begann auch Schlock 
zu beſchießen. Unſere Kompagnien erwarteten in voller Kampf⸗ 
bereitſchaft den Feind. Am andern Aa⸗-Ufer, Richtung Babit⸗See, 
ſah man ſchon feindliche Kolonnen, welche die weitergelegenen 
Gehöfte beſetzten und jid) in Ketten dem Ufer näherten. Un— 
verzüglich eröffnete unſere Batterie das Feuer und brachte auch 
ihr ſchweres M.⸗G. in Stellung. Da ging auch ſchon der Hexen— 
keſſel an den Dünen los. Diesmal ſchien es noch viel ernſter werden 
zu wollen, als das vorige Mal: weiter zum Meere hin und in Kau⸗ 
gern griff der Feind auch an, doch war ſein Hauptangriff auf die 
Dünenfront gerichtet. Beſonders ſtark drückte er wieder gegen die 
äußerſte rechte Düne, indem er alles dranſetzte, um in ihren 
Beſitz zu gelangen. Dieſe Düne, welche ſehr exponiert, hart 
an der Aa liegt, konnte vom anderen Aa-Ufer aus unter M.-G.⸗ 
Feuer genommen werden und war für uns äußerſt ſchwer zu 
verteidigen. Diesmal hatten die Bolſchewiken alles bei weitem 
beſſer zum Angriff vorbereitet und unter anderem auch drüben 
an der Aa, offenbar ſchon in der Nacht, zwei M.⸗G.'s eingebaut, 
Dieſe konnten den rechten Flügel der Dünen unter Längsfeuer 
nehmen und auch die Fläche zwiſchen Düne und Fabrik be⸗ 
ſtreichen. Durch dies flankierende Feuer war die Düne faſt un⸗ 
haltbar geworden, da der Munitionsnachſchub zur Düne faſt 
unmöglich geworden war. Wir richteten unſer Artilleriefeuer 
auf dieſe M.⸗G.-Gruppe, die aber jo gut verſteckt und offenbar 
ſo gut geſchützt war, daß ſie ſich aus unſerem Feuer nichts 
machte. Die Unmöglichkeit, die Düne auf die Dauer zu hal⸗ 


ten, war unſern Verteidigern bald klar, und doch hielten un⸗ 
ſere Freiwilligen, jede Patrone ſparend, dieſen wichtigen Punkt. 
Aber zu mächtig griff der Feind in 10-, 20- und 30-fader Ueber⸗ 
macht immer wieder an. Als die letzten Patronen ins Magazin 
geſchoben waren, mußte die Düne geräumt werden. Sogleich 
beſetzten die Roten dieſen wichtigen Punkt und ſchoben, unter— 
ſtützt vom M.⸗G.⸗Feuer, ihre Ketten in Richtung Fabrik und 
längs den Dünen vor. Unſere Situation war äußerſt kritiſch. 
Der Feind griff ſehr energiſch mit ca. 3000 Mann an, hatte 
nun die rechte Dünenflanke in der Hand, und unſere Linie lief 
Gefahr, einfach aufgerollt zu werden. Auch vom andern Aa-Ufer 
aus fing der Feind an zu drücken, doch wagte er es nicht, unter 
unſerem M.⸗G.⸗Feuer die offene Eisfläche der Aa zu betreten. 
Bei Kaugern und im Abſchnitt der Bahn bis Kaugern griff 
der Feind ſcheinbar mehr zur Demonſtration an. Ueber Reſer⸗ 
ven verfügten wir nicht. Unſere Kompagnien ſetzten mehrfach 
zum Gegenangriff auf den über die Dünen gedrungenen Feind 
an, mußten jedoch vor deſſen Uebermacht Schritt vor Schritt 
zurück. Unſere Batterie brachte heraus, was ſie nur konnte, mußte 
aber andererſeits mit der Munition haushalten, da Nachſchub 
erſt am Nachmittage zu erwarten war. Unſeren Führer hatten 
wir während dieſes Kampfes mehrfach in den vorderſten Reihen 
geſehen. Immer blitzten ſeine blauen Augen von gleicher Zu⸗ 
verſicht. Doch plötzlich ſteht er vor mir, tief ernſt iſt ſein Ge⸗ 
ſicht: „Herr Hauptmann, unſere Situation iſt miſerabel ernſt. 
Sollten wir nicht ſtandhalten, ſo ſind wir in der Mauſefalle. 
Die Fabrik iſt bald von den Roten beſetzt, und die drüben an 
der Aa warten nur auf unſere Rückbewegung, um uns den Weg 
abzuſchneiden. Protzen Sie auf und nehmen Sie ſo Stellung, 
daß Sie das ganze Feuer auf die Dünenfront richten können. 
Auf Wiederſehen, ich will ein Letztes verſuchen.“ — Unſere 
2. Kompagnie hatte unter ſchweren Verluſten immer wieder den 
eindringenden Feind aufzuhalten verſucht und ihn auch jetzt, 
wo das M.⸗G.⸗Feuer jenſeits der Düne ihn nicht mehr ſo wirk⸗ 
ſam unterſtützen konnte, zeitweilig zum Stehen gebracht. An 
der Front war das Feuer etwas abgeflaut, als ob der Feind 
zum letzten Vorſtoß Atem hole. — 

Da flammt plötzlich am linken Dünenflügel bei den Kirch⸗ 
höfen ſtarkes Infanteriefeuer auf. Dazwiſchen unterſcheidet man 
Handgranatendetonationen. „Hurra, Hurra, Hurra!“ hören wir 
es herüberſchallen. Was ging dort vor? Stärker wird das Feuer, 
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und nun flammt es auch in ber früheren Stärke längs der 
ganzen Front auf. „Hurra, Hurra!“ hören wir immer lauter 
herüberklingen. Die Roten am anderen Ufer zogen, wohl im 
Glauben, daß es jetzt zum Letzten ginge, ihre M.⸗G.'s aus den 
ſchützenden Neſtern. Nun ſahen wir ſie, die uns ſo viel Unheil 
angerichtet hatten und konzentrierten unſer Feuer auf dieſe 
Gruppe. Sie wurden gezwungen, abzubauen und unter Ver⸗ 
luſten die gute Stellung aufzugeben. 

Immer ſtärker wurde das Gewehrfeuer und immer häu⸗ 
figer die Detonationen der Handgranaten, um dann plötzlich 
ſtetig abzuflauen. Die feindlichen Batterien hatten ſchon ſeit 
einer geraumen Zeit ihr Feuer auf die ſüdweſtliche Seite der 
Stadt verlegt, wohl in der Meinung, daß wir im Abziehen 
begriffen ſeien, nun ſtellten ſie ihr Feuer ganz ein. Jetzt 
ſetzte aber der Angriff vom andern Aa⸗-Ufer ein. Schützenketten 
verließen das bergende Ufer und begaben ſich aufs Eis, um den 
Fluß zu paſſieren. Auch ſie waren wohl der Meinung, daß 
es nun Zeit wäre, uns den Rückzug abzuſchneiden. Sofort 
feuerten unſere M.⸗G.'s und zwangen den Feind, ſich auf dem 
Eiſe niederzuwerfen. Leider mußten wir Munition ſparen, ſonſt 
wäre keiner lebend davongekommen. 

An dem Dünenabſchnitt war das Feuer faſt ganz abgeflaut. 
Sonderbar wirkte die Stille nach dem Hexenkeſſel der langen 
letzten Stunden. Da ſchwankt ein Verwundeter heran. Hilf⸗ 
reiche Arme ſtrecken ſich ihm entgegen: „Wie ſteht's, Kamerad, 
da vorne?“ Schmerzverzerrt iſt ſein Geſicht und doch leuchten 
die Augen: „Sie laufen, wie die Haſen, ein feiner Kerl iſt 
unſer Hauptmann Malmede!“ Doch die Kraft verläßt ihn, und 
unſere Artilleriſten bringen ihn zum Verbandplatz. 

Minuten ſpannender Erwartung folgen. Endlich eine Mit⸗ 
teilung vom Stabe: „Die Roten find in vollem Rückzuge. 
Batterie bezieht die alte Stellung und erwartet in voller DIRT 
bereitſchaft weitere Dispoſitionen.“ 

Stumm ſchauen wir in ſtrahlende Kameradenaugen. Alſo 
war der Sieg doch unſer! Schnell meinen Offizieren die nötigen 
Anordnungen gegeben und dann in den Stab des Detachements. 

Hier treffe ich auch unſern Führer. Erde klebt an ſeiner 
Uniform, aber ſein Geſicht leuchtet. Freudig ſtreckt er mir die 
Hand hin. Keine Spur von Müdigkeit, und doch laſtete in dieſen 
ſchweren Stunden eine große Verantwortung auf ſeinen Schultern. 
Ich nehme den Adjutanten beiſeite und erfahre nun Näheres. 
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Die Situation war wirklich fajt hoffnungslos geweſen: die 
Fabrik von den Roten ſchon teilweiſe beſetzt, die Truppe er— 
müdet mit ſchweren Verluſten, der Feind in vielfacher Ueber- 
macht und bei uns keine Reſerven. Da hatte unſer Führer ſein 
Letztes verſucht, hatte zuſammengerafft, was noch irgend ein Ge— 
wehr trug, hatte andere Poſten an der Aa entblößt und war, 
ſelbſt an der Spitze dieſer Handvoll Leute, plötzlich an der linken 
Dünenflanke, hinter den Kirchhöfen hervor, auf die feindlichen 
Schützenketten vorgeſtoßen. Dieſes kam dem Feinde, der ſeines 
Sieges ſcheinbar ſchon gewiß war, ſo überraſchend, daß die 
Ketten im erſten Anprall zurückwichen. Dadurch entſtand eine 
Lücke in der feindlichen Flanke, welche unſere kleine Stoß— 
kolonne gleich ausnutzte. Mit „Hurra“ und Handgranaten ging's 
dem Feind immer tiefer in die Flanke. Erſchreckt wandten ſich 
die feindlichen Schützenketten. Stellenweiſe verſuchten ſie Wi— 
derſtand zu leiſten, aber der Siegeswille der kleinen Schar war 
unerſchütterlich. Die kleine Flankentruppe wuchs nun durch die 
hinzukommenden Verteidiger der Dünen immer mehr an, und 
nun ging es unaufhaltſam die Düne entlang, die Ketten des 
Feindes aufrollend, zum Abzug bringend. Auch den Roten auf 
der Fabrik wurde es ungemütlich. Da ſetzten auch unſere Kom— 
pagnien noch einmal zum Gegenangriff an, und die Bolfde- 
wiken zogen ſich eiligſt zurück. Die letzten mußten ſchon übers 
Eis laufen, denn die Unſern hatten wieder die ganze Düne 
in der Hand. 

Alſo Sieg, Sieg auf der ganzen Linie, Sieg durch den un- 
entwegten Mut unſeres Führers, ſeiner kleinen Schar und das 
hartnäckige Aushalten unſerer Kompagnien. Doch rechte Sieges- 
ſtimmung wollte nicht aufkommen, zu ſchwer waren unſere Ber- 
luſte. Ganze M.⸗G.-Beſatzungen waren niedergemäht. Beſonders 
ſchwer hatte unſere 2. Kompagnie gelitten, ſie hatte faſt ein 
Drittel ihres Beſtandes verloren. Aber der Sieg war doch 
unſer! Ehre denen, die ihr Blut und Leben für die Heimat 
geopfert. 

Beſorgt hatte der Oberſtab in Tuckum den Gang des Ge— 
fechts verfolgt. Als nun die Meldung über den abgeſchlagenen 
Angriff und unſere Verluſte eintraf, verfügte der Stab, uns 
Verſtärkung zu ſchicken. 

Trotz der Ermüdung unſerer Kompagnien beſchloß Haupt⸗ 
mann Malmede, die Depreſſion des Gegners auszunutzen. Mit 
einer aus weniger ermüdeten Gruppen zuſammengeſtellten Ab⸗ 
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teilung jtie er am Morgen auf die feindliden Stellungen vor, 
machte 30 Gefangene und erbeutete mehrere Maſchinengewehre. 
In den nächſten Tagen traf Verſtärkung ein: zwei lettiſche Kom⸗ 
pagnien, bie Stoßtrupp⸗-Begleitbatterie und die Haubitzbatterie 
Loewe. 

Die lettiſchen Kompagnien löſten die Kompagnien unſeres 
Bataillons ab, damit dieſe ſich nach faſt zehntägigem ununter⸗ 
brochenem Vorpoſtendienſt und den ſchweren Kämpfen etwas er- 
holen konnten. 

Die Haubitzbatterie nahm am Bahndamm ſüdweſtlich der 
Stadt Stellung, während die Stoßtrupp-Begleitbatterie ihre Ge- 
ſchütze an der Bahnüberfahrt längs der Kaugernſchen Straße 
einbaute. 

Auch für reichlichen Munitionsnachſchub war geſorgt, und 
beſonders erfreulich war es, daß auch Gasmunition zur Ver⸗ 
fügung geſtellt wurde. 

Die Bolſchewiken ſchienen eingeſehen zu haben, daß Schlock 
doch nicht jo ohne weiteres zurückzuerobern war. Sie wieder- 
holten in den nächſten Tagen ihren Angriff nicht mehr, be- 
ſchoſſen aber die Stadt mit ſchwerer und leichter Artillerie. 

Da die andern Batterien nunmehr einen Teil der Front über⸗ 
nahmen, konnte unſere Batterie die Front ändern und ſich mehr 
auf den nördlichen Teil der Dünen und das andere Aa-Ufer 
konzentrieren. Es gelang uns in dieſer Zeit mehrfach, die 
Stellungen der feindlichen Batterien am andern Aa⸗Ufer aus- 
findig zu machen und ſie durch unſer Feuer zum Wechſel der 
Stellung zu zwingen, wobei ſie immer Verluſte zu verzeichnen 
hatten. 

Am vierten Tage nach dem ſchweren Angriff fühlten wieder 
größere feindliche Patrouillen vor, die aber ſtets durch ener- 
giſche Gegenpatrouillen der lettiſchen Kompagnien, von denen 
ſich beſonders die Wendenſche Kompagnie hervortat, verdrängt 
wurden. 

Wenige Tage darauf bemerkte unſer Artilleriebeobachter eine 
größere Truppenbewegung am jenſeitigen Ufer der Aa. Man ſah 
deutlich, wie der Feind verſchiedene Gehöfte, die ſonſt nur 
durch Vorpoſten geſichert waren, mit ſtarken Abteilungen be⸗ 
ſetzte. Bald trafen auch Nachrichten von unſeren Patrouillen 
ein, die alle von einem ſich vorbereitenden Angriff meldeten. 
Auch begannen die feindlichen Batterien die Stadt und unſere 
Stellung zu beſchießen. Wir hatten mittlerweile das Feuer er⸗ 
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öffnet und zwangen den Feind, verſchiedene Gehöfte zu räumen. 
Unſere Hauptüberraſchung, die Gasmunition, hielten wir in 
Reſerve. An der Dünenfront und längs der Kaugernſchen Straße 
war es lebendig geworden. Bald hörte man von dort her ein 
faſt ununterbrochenes Feuer. Der Feind griff mit ſtarken Kräften 
an, wir glaubten vier Regimenter feſtſtellen zu können. Auch 
jenſeits der Aa verſuchte der Feind vorzudringen. Als er ſich 
aus den weitergelegenen Gehöften zu entwickeln verſuchte, emp⸗ 
fingen ihn unſere Granaten und Schrapnells. Von ganz ver⸗ 
blüffender Wirkung war aber unſere Gasmunition. Kaum hatten 
wir ein paar Lagen heraus, als wir die Schützenketten ſich in 
eiligem Tempo zurückziehen ſahen. Eine Lage Schrapnells, wenn 
die Kerls liefen, und Gasgranaten, wenn ſie lagen. Bald war 
alles verſchwunden. Ganz weit außerhalb ſah man die Maſſen 
ſich ſammeln. Es ſah aus, als ob dort ein Meeting ſtattfände 
und nicht reguläre Truppen ſich ſammelten. Später hörten wir 
von Einwohnern und übergelaufenen Roten, daß es wirklich 
zu einem Meeting gekommen ſei, auf dem die Formationen 
verlangt hätten, daß der ausſichtsloſe Angriff ſofort aufge⸗ 
geben werde. Offenbar ſetzten ſie es auch durch, denn an 
dieſem Tage erfolgte von jener Seite nichts mehr. : 

An bem Abſchnitt zwiſchen Aa und Meer drängte der Feind 
aber noch immer recht ſtark. Unſere Truppen waren ſich aber 
ihrer qualitativen Ueberlegenheit bewußt und hielten den Feind 
unter ruhigem Feuer zurück. Auch hatten wir jetzt eine Kom⸗ 
pagnie in Reſerve, die jederzeit an einer eventuell gefährdeten 
Stelle eingeſetzt werden konnte. Am Nachmittag flaute auch 
der Angriff ab und bald darauf gingen unſere Kompagnien 
zum Gegenangriff über und verfolgten den eilig zurückweichen⸗ 
den Feind bis vor ſeine Stellung. Dieſe aber war ſtark, von 
Reſerven ſtark beſetzt. 

Nun folgten ruhigere Tage, deren Einerlei nur durch kleine 
Patrouillen⸗ und Artillerie-Geplänkel unterbrochen wurde. In 
dieſer Zeit ging auch das Eis auf der Aa auf, was für uns 
eine große Sicherung bedeutete. Nun konnte der Feind nicht 
mehr unerwartet unmittelbar vor der Stadt auftauchen. — Eine 
Ueberraſchung erlebten wir aber doch noch. Eines Abends iſt das 
ganze jenſeitige Aa⸗Ufer eine Feuerlinie, und ein ohrenbetäu⸗ 
bender Lärm der Schüſſe und der an Mauern aufklatſchenden 
Geſchoſſe erfüllt das Städtchen. Sofort wurde das Ufer beſetzt 
und das jenſeitige Aa-Ufer unter Feuer genommen. Wunderbar 
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fah dies Feuerwerk in der Nacht aus. Aber ſo ſchnell es ent- 
ſtanden, ſo plötzlich verſchwand es auch. Wir hatten es mit 
einem ſogenannten „Feuerüberfall“ des Feindes zu tun. Der 
Feind hatte ſich, durch die Unpaſſierbarkeit des Fluſſes ge— 
ſichert, im Dunkel des Abends an den Fluß geſchlichen. 

; Am 18. April verſuchte der Feind wieder einen Angriff, 
der ganz ähnlich wie am 5. April vorgetragen wurde und 
ebenſo reſultatlos verlief. Auch diesmal tat die Gasmunition 
Wunder, und wir verwandten ſie auch an der Dünenfront. 

Nach dieſem letzten Angriff wurde es faſt zu ſtill in 
Schlock. Bald jah man auch ein ganz friedliches Garniſons⸗ 
treiben mit Exerzieren und ſonſtigen „angenehmen“ Zugaben. 
Alle aber beſchlich eine leiſe Ungeduld. „Wann geht es weiter?“ 
lautete immer wieder die Frage. 

Endlich am 30. April wurde das Bataillon Malmede vom 
Schlockſchen Abſchnitt zurückgezogen und durch lettiſche Forma— 
tionen erſetzt. Auch die beiden andern Batterien verließen 
Schlock. Nur unſere Batterie mußte zur Unterſtützung der Front 
und zum Kampf mit der feindlichen Artillerie, die das 
Städtchen immer wieder beſchoß, am Platze bleiben. Wie be- 
neideten wir die abziehenden Kameraden, denn ſie wurden nach 
rückwärts konzentriert, um jid) für die Einnahme Rigas vor- 
zubereiten. 

Wenn wir nun kurz auf die ſchweren Kämpfe um Schlock 
zurückblicken, ſo können wir den verteidigenden Formationen 
unſere Anerkennung nicht verſagen. Nur dank der ſelbſtloſen 
Pflichterfüllung von Führern und Mannſchaften des Detache— 
ments Malmede und den zukommandierten lettiſchen Kompagnien 
iſt es gelungen, Schlock gegen eine ſo große Uebermacht zu halten. 

Unſer heißer Dank gehört denen, die nun die kühle Erde 
deckt. Sie haben bis aufs letzte der Heimat die Treue gehalten. 


Kommandeur Heinrich Barth. 


Die Seit der Bolſchewiſtenherrſchaft 
in Riga 
3. Januar — 22. Mai 1919 


Eingeleitet wird die Bolſchewiſtenzeit in Riga durch das 
nächtliche Fanal des brennenden deutſchen Stadttheaters. Am 
3. Januar 1919 um 2 Uhr nachmittags wird das rechte Dünaufer 
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von den reichsdeutſchen Truppen und der Baltiſchen Landeswehr 
geräumt; zwei deutſche Transportdampfer verlaſſen mit Flücht⸗ 
lingen aus der Zivilbevölkerung den Dünakai; die „zum Schutz“ 
nach Riga entſandten engliſchen Kriegsſchiffe haben nur als 
Attrappe gewirkt und ſtechen, ſo wie es ernſt wird, kampflos in 
See, Riga den Bolſchewiſten preisgebend. Gleich darauf zieht die 
rote Vorhut unter eiſigem Schweigen der Bevölkerung in die 
totenſtille Stadt. 

Am Abend verkünden Maueranſchläge, daß das „Revo⸗ 
lutionäre Kriegskomitee“ die Regierung übernommen habe. 

Was wird unſer Schickſal ſein? Wohl hatten wir von der 
bolſchewiſtiſchen Schreckensherrſchaft gehört, von „Nationaliſie— 
rung“ des Eigentums, von Hausſuchungen, Verhaftungen, Er- 
ſchießungen. Was das alles in Wahrheit aber bedeuten kann, 
das wußten wir nicht. Etwas Schreckliches kommt, — das allein 
fühlten wir. 

Was wollten die Bolſchewiſten mit uns? Stutſchka, der 
neue Herr des Landes, ſagt es in ſeinem Regierungsprogramm 
ſchon am 7. Januar: „Kampf auf Leben und Tod mit der 
Bourgeoiſie“. Kampf? Ach nein, — das iſt Mord, denn der 
Gegner ijt wehrlos. Und dieſer „Kampf“ beſtand in der ſyſte⸗ 
matiſchen ſeeliſchen und materiellen Zermürbung, in der ſyſte⸗ 
matiſchen Ausrottung der gebildeten und der beſitzenden Klaſſen. 

Eine Flut von „Regierungserlaſſen“, die alles — Eſſen und 
Trinken, Arbeiten und Feiern, Leben und Sterben — reglemen- 
tieren und paragraphieren, geht über die Stadt. Wozu das alles? 

Man hat aus dieſen „Regierungsmaßnahmen“ der Bolſche⸗ 
wiſten auf ihre Unfähigkeit zum Regieren ſchließen wollen. O 
nein! Wenn irgendwo der Satz gilt: „Iſt es ſchon Wahnſinn, 
hat es doch Methode“, ſo gilt er hier. Mürbe machen, in die 
Enge treiben, zu Geſetzesüberſchreitungen zwingen, — das war 
das Syſtem, das war die Methode! Und die Gerichte, die über 
die „Geſetzesübertreter“ urteilten? Von ihnen heißt es in der 
Reſolution des dritten Rätekongreſſes im Stadttheater zu Riga 
am 13. Januar: „Die zu begründenden Gerichte ſollen nicht 
nach den Grundſätzen der Gerechtigkeit urteilen, ſondern Abrech— 
nung mit den Feinden des Proletariats halten, die alle Rechte 
verlieren und von aller Lebensgemeinſchaft ausgeſchloſſen werden 
müſſen.“ ö 

Nicht die Tat wird verfolgt, ſondern die Geſinnung. Für 
den Beſitz wird man beſtraft, für den Beſitz jeglicher Art; ob 
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es nun Geld oder Gut, eine angeſehene Stellung oder ein hoch— 
klingender Name iſt. 

Und mit ſeltenem Raffinement wird vorgegangen. Immer 
feſter zieht ſich die Schlinge, immer enger ziehen ſich die Kreiſe, 
in die das gehetzte Wild gejagt wird, bis es keinen Ausweg 
mehr gibt. 

Das iſt Methode! 

Am 24. Januar) erfolgt die Monopolijierung des Han⸗ 
dels mit Getreide, Mehl, Kartoffeln, Zucker und Salz, d. h. 
den lebensnotwendigſten Nahrungsmitteln. 

Am 28. Januar wird das wertloſe „Kerenſki-Geld“ einge- 
führt und auf Annahmeverweigerung die Todesſtrafe geſetzt. Auch 
wird eine einmalige progreſſive Steuer (bis 100 Prozent!) vom 
Einkommen jeglicher Art erlaſſen. Am 10. Februar erfolgt die 
„Nationaliſierung“ aller Banken und Gründung einer „Zentral- 
Volksbank“. Nur 1100 Kerenſki-Rubel darf der Bürger bei jid) 
zu Hauſe haben. Sein geſamtes übriges Vermögen (Bargeld, 
Wertpapiere uſw.) ſind an die Volksbank abzuliefern, d. h. den 
Bolſchewiſten auf Nimmerwiederſehen einzuhändigen. 

Am 15. Februar kommt ein zweiter Steuererlaß (auf Klei⸗ 
dung, Wäſche, Schuhwerk) heraus. Den Dienſtboten wird Kon⸗ 
trolle ihrer Herrſchaft und Denunziation zur Pflicht gemacht. 

Am 23. Februar ergeht der erſte Ausſiedlungsbefehl für die 
„Kopfarbeiter“; nur ein normiertes Minimum von Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden darf in die neue Wohnung mitgenommen werden. 


Der 27. Februar und 11. März bringen zwei Erlaſſe über 
allgemeine „Arbeitspflicht“. Kommiſſare dringen in die Häuſer, 
holen die Einwohner aus gebildeten Kreiſen zu ſchwerer kör— 
perlicher, fie nach Möglichkeit „erniedrigender“ Arbeit (Strafen- 
reinigung, Dielenwaſchen in den Polizeirevieren, Grabgraben 
uſw.), oder fangen Väter und Mütter von der Straße weg, 
ſo daß ein Suchen der verwaiſten Familienglieder nach ihren 
verſchwundenen Angehörigen in den Gefängniſſen anhebt. 

Am 4. März wird amtlich bekanntgegeben: „Da der bis- 
herige Steuererlaß über Abgabe von Geldwerten und Kleidungs— 
ſtücken von der Bourgeoiſie nur teilweiſe ausgeführt worden iſt, 
ſoll den Bourgeois alles fortgenommen werden, mit Ausnahme 


) Vergl.: Dr. Alfred von Hedenſtröm, „Rigaer Kommuniſten⸗ 
chronik 1919", Erſchienen in der „Rigaſchen Zeitung“ vom 27. Mai bis 
30. Juni 1919 (behandelt die Zeit vom 17. Dezember 1918 bis 22. Mai 
1919) und in der „Rigaſchen Rundſchau“ vom 2. Jan. bis 22. Mai 1924. 
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dejjen, was jie auf dem Leibe haben. Auf Verheimlichung ſteht 
der Tod.“ — So wird man mit einem Schlage unrechtmäßiger 
Beſitzer ſeines Eigentums und iſt, wenn man dem Ablieferungs⸗ 
befehle nicht Folge leiſtet, der Todesſtrafe verfallen! Und dabei 
brauchte man dieſen „Ueberſchuß“ an Gegenſtänden doch not— 
wendig als Tauſchobjekt gegen Lebensmittel, wenn man nicht 
Hungers ſterben wollte! 


Am 19. April werden ſämtliche Wertpapiere annulliert. 


Am 26. April wird die jedem Bürger zuſtehende Möbelzahl 
normiert. 

Vom Mai an iſt Riga eine tote Stadt, und alle ſeine fried- 
lichen Bürger find dem „Geſetz“ gegenüber Verbrecher und der 
Todesſtrafe verfallen. Denn was er tut und treibt, alles iſt ein 
Verbrechen: wenn er mehr als die vorgeſchriebene Möbelzahl 
hat oder Wertpapiere oder bares Geld beſitzt, wenn er ſeine 
Wäſche wechſelt oder ſeine Kleidung, — immer begeht er einen 
„Raub am Volkseigentum“ und ihm droht der Tod. Wenn er einen 
Spaziergang macht, ſo verſäumt er ſeine „Volksarbeitspflicht“ 
und kann fortgeſchleppt werden, und wenn er ein Päckchen trägt, 
ſo iſt er der Strafe verfallen, denn er darf nichts aus einer 
Wohnung in die andere bringen, und Einkäufe und Verkäufe 
auf legalem Wege gibt es nicht mehr. 


Gehetzt, umſtellt, des Todes ſchuldig und des Todes ge- 
wärtig iſt jeder Bürger. Und ſucht er Troſt und Stärkung in 
der Kirche, — auch da dasſelbe Bild. Vom 6. Februar an ſind 
Gottesdienſte nur nach jedesmaliger Einholung einer ausdrüd- 
lichen Genehmigung des bolſchewiſtiſchen Kommiſſars geſtattet. 
Am 11. Februar werden die Kirchen „nationaliſiert“ und können 
nach Gutdünken der örtlichen „Räte“ zu Meetings, Theater⸗ 
aufführungen, Konzerten und — auch Gottesdienſten verwandt 
werden. 

Die Kanzeln veröden; ein Paſtor nach dem anderen ver- 
ſchwindet im Gefängnis, wird erſchoſſen, — fortgeriſſen von 
ſeiner Gemeinde, fortgeriſſen oft mitten aus einer Amtshandlung 
heraus. Laien ſpringen in die Breſche, Laien halten die Gottes- 
dienſte, Laien geben den kümmerlichen Leichenbegängniſſen das 
letzte Geleit. 

Die Stadt iſt ein großes Gefängnis geworden; die Häuſer 
ſind die Zellen, die Straßen die Korridore; Spitzel und Gefängnis⸗ 
wärter ringsum — in den Wohnungen, auf den Straßen. 
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Langjam kommt Syſtem in die Hausſuchungen (die immer 
mit Raub, vor allem mit Wegnahme der Silbergegenſtände, ver⸗ 
bunden ſind), und in die Verhaftungen. Unvergeßlich iſt mir 
der Anblick des erſten Verhafteten am 4. Januar: ein bekannter 
Herr aus der deutſchen Geſellſchaft, mitten auf der Straße zwi⸗ 
ſchen Reitern mit geſpannten Karabinern wie ein ſchwerer Ver⸗ 
brecher eskortiert. Doch die Menge der Opfer verbietet bald ſo 
feierliche Prozeduren. In der Nacht werden die Verdächtigten von 
Patrouillen aus den Wohnungen herausgeholt. Die Methode 
muß vereinfacht werden. Liſten „verdächtig erſcheinender Bür⸗ 
ger“ ſind mittlerweile angelegt worden, die obligatoriſchen De⸗ 
nunziationen haben auch ihre Früchte getragen. Widerſtand be- 
deutet ſicheren Tod der Familienangehörigen. 


Am 23. Januar veröffentlicht das „Revolutionstribunal“ 
(der bolſchewiſtiſche Gerichtshof) die erſten Todesurteile. Man 
glaubte zuerſt nicht an ihre Vollſtreckung, hielt in Anbetracht 
der allgemein bekannten völligen Unbeſcholtenheit der Berur- 
teilten die Veröffentlichung für ein grauſames, raffiniertes Ein⸗ 
ſchüchterungsmanöver der Bolſchewiſten; konnte, wollte nicht glau⸗ 
ben; bald mußte man es. 

Am 1. Februar fordert die „Politiſche Unterſuchungskom⸗ 
miſſion“ die Proletarier auf, „Volksfeinde“ zu denunzieren. Gleiche 
zeitig wird — zur Aufnahme der zu erwartenden Inſaſſen — 
das ſeit 1915 unbeſetzte große „Zentralgefängnis“ inſtandgeſetzt. 


Am 20. Februar wird den Rechtsanwälten verboten, ju⸗ 
riſtiſchen Rat zu erteilen, Klienten zu vertreten, Geſuche anzu⸗ 
fertigen. Und dann, im März und April, kommt die ſchwerſte 
Zeit. Rache für das den Bolſchewiſten entriſſene Goldingen, 
Rache für Windau, Rache für Tuckum, Rache für Mitau! Der 
Siegeszug der deutſchen Truppen, unſerer Landeswehr und ihnen 
angeſchloſſener lettiſcher Formationen wird beantwortet mit Metze⸗ 
leien der wehrloſen gefangenen Bevölkerung Rigas. In der 
Nacht vom 14. auf den 15. März — 63 Erſchießungen, am 
16. März — 21 Erſchießungen.“) Gleich darauf ſetzen wahl 
loſe Verhaftungen auf der Straße und in den Wohnungen ein. 


) Nur die amtlich vom Tribunal in der „Roten Fahne“ mit 
Namensnennung der Opfer publizierten und in Riga vollſtreckten Todes- 
urteile laſſen ſich erfaſſen. Bei der bekannten „Formloſigkeit“ der 
Bolſchewiſten haben daneben noch in größtem Maßſtabe nichtregiſtrierte 
Erſchießungen ſtattgefunden, deren Anzahl kaum je ermittelt werden 
wird und daher in dieſe Rechnung nicht einbezogen werden konnte. 
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Am 17. März erfolgt ein Erlaß, wonach alle Männer von 
17 bis 40 Jahren ſich ſelbſt () zwecks Regiſtrierung zur ev. 
Verſchleppung in den Polizeirevieren anzumelden haben. Hier⸗ 
bei werden Perſonen mit zum Verdacht berechtigenden Namen oder 
in allzu angeſehener Stellung zur Sicherheit gleich dabehalten. 
Am 19. März — 30 Erſchießungen. Am 20. und 21. März — 
Erſchießung von 50 Mitauern, die (insgeſamt 351) von den 
Bolſchewiſten bei der Räumung Mitaus vor der ſiegreich vor- 
dringenden Landeswehr nach Riga geſchleppt worden waren. 
Am 25. und 26. März — Maſſenerſchießungen auf Grund 
des Tribunalbeſchluſſes: „Gründliche Reinigung Rigas von allen 
gegen revolutionären Elementen“. Am 3. April — 60 Erſchie⸗ 
ßungen. Am 5. April — über 1000 Verhaftungen (Rache für 
die Rückeroberung Mitaus durch die Baltiſche Landeswehr). 
Dann tritt eine Ermattung der Henker ein; vielleicht, daß 
auch Furcht vor Gegenmaßnahmen der Sieger am 16. April 
Stutſchka veranlaßt hat, eine Milderung des Terrors offiziell 
anzukündigen. Doch erfolgen noch am 20. April, Oſterſonntag, 
(wohl zur würdigen Feier dieſes Tages!) — 24 Todesurteile. 
Die Verfolgten ſind am Ende ihrer Kraft. Die von der 
deutſchen Okkupationsverwaltung zurückgelaſſenen Lebensmittelvor⸗ 
räte ſind aufgezehrt, die Läden leer oder geſchloſſen; die Bauern 
halten — weil ſie das Kerenſki-Geld begreiflicherweiſe nicht in 
Zahlung nehmen wollen — mit ihren Vorräten zurück. Die 
Rätekommiſſare und ihre Schergen haben freilich noch genug zum 
Schlemmen; die übrige Bevölkerung aber hungert. 
Schon am 10. Januar war eine „Reform“ der von der 


deutſchen Okkupationsverwaltung eingerichteten Speiſeküchen er⸗ 


folgt: nur noch Suppe durften ſie fortan liefern. Und was 
für eine! 

Am 21. Januar wird die Suppenration auf ein halbes 
Stof (etwas über ½ Liter) herabgeſetzt. Dabei wächſt die Zahl 
der Arbeitsloſen und Unterſtützungsbedürftigen. 

Am 29. Januar werden ſämtliche, ſehr zahlreichen, Ri⸗ 
gaer Wohltätigkeitsanſtalten geſchloſſen; ihr bewegliches und un- 
bewegliches Eigentum wird konfisziert. 

Am 4. Februar regiſtriert die Arbeitsbörſe 11.000 Arbeits⸗ 
loſe. Sie hungern. ; 

Am 7. Februar wird das „Deutſche Evangeliſche Not- 
ſtandskomitee“ (es verſorgt 1500 Pfleglinge!) geſchloſſen; In⸗ 
ventar und Lebensmittel werden konfisziert. 
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Die Bevölkerung lebt von Tauſch⸗ und Schleichhandel, — 
auf dem Trödelmarkt, in den Einfahrten der Bauern. Heimlich 
werden, unter Lebensgefahr, verſteckt gehaltene Wertgegenſtände 
dorthin gebracht und bei den Bauern gegen Lebensmittel ein⸗ 
getauſcht. Um auch dieſes zu unterbinden, wird am 12. April 
die freie Einfuhr von Lebensmitteln und am 3. Mai jeglicher 
Tauſchhandel verboten. Damit iſt die bürgerliche Geſellſchaft 
Rigas dem langſamen Hungertode preisgegeben. 

Wo ſind die Befreier? 

Als Mitau gefallen war, als wir in Riga die Befreier nahe 
glaubten, da haben wir in der Nacht in den verdunkelten Zim⸗ 
mern an den Fenſtern gelegen und mit innerem Jubel und 
heimlichem Frohlocken die endloſen Wagenreihen verfolgt, die 
in Riga zum Bahnhof ſtrebten. Unſere Habe war es, die die 
Bolſchewiſten — noch vor der eventuell nötig werdenden Räumung 
der Stadt — in Sicherheit nach Rußland brachten. Das uns 
geraubte Silber, unſere Möbel, unſere Kleider, unſere Wäſche! 
Endloſe Wagenreihen! Aber wir jubelten: Die Freiheit kommt 
— laß fahren dahin! 

Als dann aber der Rückſchlag kam, die ſchwerſte Zeit der Ver⸗ 
haftungen und Erſchießungen einſetzte, — da verloren wir doch 
nicht den Glauben. Sie werden kommen. Und ſie kamen. Faſt 
über Nacht. Wohl hörten wir ſchon lange Kanonendonner, wohl 
verfolgten wir mit ſehnſüchtigen Augen die deutſchen Flieger, 
die ihre Kreiſe am Himmel über Riga zogen. Aber als ſie 
dann wirklich kamen, — da war es wie ein Sturm! Da wollten 
wir es nicht glauben, daß fie ſchon da, daß wir frei jeiem. 
Und als wir es dann glauben durften, mußten, da haben wir 
alle wohl den größten Tag unſeres Lebens gelebt, den Tag, 
wo wir wieder zu Menſchen wurden. 
Wolfgang Wachtsmuth 
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Die Eroberung Rigas 
am 22. Mai 1919 

Warten, warten! Aber würden wir es überhaupt erwarten? 
Vielleicht dann erſt, wenn Riga eine tote Stadt iſt, und wir 
nur noch an Gräbern ſtehen können?! 

Und dann, wenn auch ſpät, kam es doch. Am 19. Mai 
der Befehl zu erneutem Aufmarſch, mit der Verſicherung, es 
gäbe jetzt kein Zurück. Die Nerven ſpannen ſich. Jetzt kommt 


139 


es, wo wir zeigen jollen, ob wir etwas find und etwas können. 
Ob Balten noch ihr Blut hinzugeben verſtehen, wenn es um 
die Heimat geht. Und die Frage, ob wir den Kern des Balten- 
tums, Riga, uns erhalten und jo unſer Volkstum, unſere Kul- 
tur vor dem Untergang zu retten vermögen. Oder ob die Ge— 
ſchichte über uns für immer hinwegſchreiten ſoll. Selten hat eine 
Truppe ſo zwingende Ziele vor ſich geſehen: wurden ſie nicht 
erreicht, jo waren Heimat und Angehörige verloren. Dann ber- 
lor auch das Leben ſeinen Wert. 

Und wie, wenn auch ſelten ausgeſprochen, der Gedanke jeden 
Freiwilligen beunruhigt hatte, wie man Riga nehmen würde, 
ſo tauchte er jetzt verſtärkt wieder auf. Und zu zweien, zu dreien, 
flüſternd, um den andern nicht die Zuverſicht zu nehmen, fanden 
ſich Gruppen, die den erlöſenden Gedanken von andern erfahren 
wollten. Riga, durch die Düna von uns getrennt, nur über 
zwei Brücken zu erreichen! Und es war kein Zweifel, die Brücken 
mußten vom Feinde miniert ſein, nur durch Druck auf einen 
elektriſchen Knopf zu ſprengen! Wenn das geſchah, und dieſes 
war ja ſicher, dann hatte die kleine Landeswehr keine Möglich⸗ 
keit mehr, ihre Aufgabe zu löſen. Auf Pontons, ſchwimmend, 
bie Düng zu forcieren? Das war Unſinn, denn einige wenige 
Maſchinengewehre, ſelbſt eine ſchlechte Truppe konnte das abſolut 
verhindern. Nur Blutopfer; ein Erfolg unmöglich. Oder bei 
Uexküll die Düna durch die Furt überſchreiten? Auch das nur 
möglich bei einer außerordentlich ſtarken Artillerie. Und die 
Landeswehr hatte kaum mehr als 10 leichte Feldgeſchütze! 


Die Antwort auf dieſe Fragen ſollte bald erfolgen. Der 
Führer unſerer 1. Schwadron, Leutnant Olbrich, rief die Schwa⸗ 
dron zuſammen und teilte den Befehl des Oberſtabes der Landes⸗ 
wehr mit: die Stoßtruppe durchbricht nördlich Kalnezeem um 
12.30 nachts am 22. Mai die feindlichen Linien, Detachement 
Graf Eulenburg und Brigade Ballod greifen zwiſchen Meer und 
Tirulmoor an; Eiſerne Diviſion und Freikorps treten längs 
ber Chauſſee Mitau— Riga den Vormarſch an, unterſtützt von 
Panzerzug und Panzerautomobil; Stoßtruppe erhält zur Ver⸗ 
ſtärkung die Bergbatterie Freiherr v. Medem, 6 leichte Berg— 
geſchütze und 4 ſchwere Maſchinengewehre auf Protzen. Nach 
Durchbruch ſtößt die Stoßtruppe in ſchärfſtem Tempo durch den 
Tirulſumpf nach Norden vor bis Dſilne an der Chauſſee 
St. Annen — Riga und ſchneidet hier die feindlichen Truppen ab, 
die Detachement Eulenburg vor ſich her treibt. In Dſilne ſammelt 
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um 12 Uhr mittags die gejamte Landeswehr und geht gemein- 
fam auf Riga bor, in zwei Kolonnen, an beider Spitze die 
Stoßtruppe, die 1. Schwadron auf der Chauſſee Dſilne — Riga, 
die 2. auf öſtlicherem Marſchwege. Die 1. Schwadron ſtößt über 
Gbampétre die Kalnezeemſche Straße bis zur Lübeckbrücke vor 
und beſetzt dieſe, die 2. Schwadron nimmt die Eiſenbahnbrücke. 
Die Sina wird über die Brücken überſchritten, die Linie des Stadt⸗ 
kanals beſetzt und bis zum Eintreffen des Gros der Landeswehr 
gehalten! 

Ein Schreck durchfuhr die Truppe. Alſo doch! Die Brücken 
mußten intakt ſein, ſonſt ſcheiterte die Befreiung! Auf dieſe eine 
Karte alles geſetzt. Aber es gab ja keine andere, die man hätte 
wählen können! 

Unendlich kühn und riskiert der ganze Plan, kaum möglich 
ſchien es, daß er zur Wirklichkeit werden ſollte. Unüberſehbar 
viel kleine Hinderniſſe gab es, die einzeln genügt hätten, um 
ihn zu vereiteln. Daß unſere Spitze am Nordende der Brücke ſein 
würde, bevor ihre Zerſtörung begonnen hätte, eine Verbrennung 
vielleicht, falls ſie nicht miniert war, — woher hatte der Ober— 
ſtab dieſe Sicherheit? 

Dieſe Sicherheit hatte er wohl gar nicht; er hatte kaum 
eine andere Wahl, und hatte das felſenfeſte Vertrauen zur SP. 
daß jie das Letzte hergeben würde. 

Höchſte Rückſichtsloſigkeit im Vorgehen, höchſtes Tempo: das 
waren die Dinge, die erſt eine Ausſicht, wenn auch nur eine 
kleine, auf Erfolg gaben. 

Zum Durchbruch ſollte die 1. Schwadron mit drei Geſchützen 
und den Maſchinengewehren des Frhrn. v. Medem über Kalne— 
zeem und Schückingwäldchen auf Skangal angeſetzt werden. Die 
2. Schwadron mit der Stoßtruppbegleitbatterie hatte Befehl, bei 
Kalnezeem die Aa zu überſchreiten und weiter öſtlich, bei Klie— 
wenhof, durchzubrechen und durchs Moor auf Dſilne zu mar⸗ 
ſchieren. Es folgten als Gros der Stoßtruppe die 4. und 5. 
Schwadron. 

Der Brückenkopf von Kalnezeem wurde vom Korps des Für⸗ 
ſten Lieven gehalten, in einer Tiefe von etwa 2 Kilometern. 
Nach dem Durchbruch der 1. Schwadron ſollte das Korps ſich 
dem Gros der Landeswehr, das vom Detachement v. Malmede 
gebildet wurde, anſchließen. 

Zu 4 Uhr nachmittags am 21. Mai war der Abmarſch der 
Stoßtruppe von Erſel, an der Bahn Tuckum — Mitau, befohlen. 
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Teilweije auf Bauernwagen, teilweiſe zu Fuß zog die Ko⸗ 
lonne durch die ungeheuren Moorwälder, bei glühender Hitze, in 
tiefem Sande auf die Aa zu. Die Truppe ſchon in höchſter 
Nervenſpannung, im Bewußtſein, daß am nahenden Morgen eine 
ungeheure Leiſtung an Aufopferung und Ausdauer von ihr ber- 
langt werden würde; als Preis winkte eine Tat nicht nur von 
weltgeſchichtlicher Bedeutung, ſondern auch eine Tat, die Fa- 
milie und Lebenskreis dem einzelnen Freiwilligen erhalten ſollte. 
Im Geiſte ſtiegen die Bilder der Angehörigen auf, die verzwei— 
felt, täglich vom Tode bedroht, im Verhungern, der Befreiung 
harrten. Vielleicht ſtehen wir morgen als Sieger vor den Er— 
retteten! Aber vielleicht ... Der Gedanke war nicht weiter 
zu denken; gelang es nicht, nicht ſofort, im erſten Anlauf, dann 
war nichts mehr zu retten. Dann konnten wir nur noch Leichen 
bergen! 

Nach endlos langem Marſche lichtete ſich das Dickicht; zwi⸗ 
ſchen den letzten Kiefernſtämmen ſchimmerte eine weite Fläche 
hindurch: das Aatal von Kalnezeem. Hier alſo ſollten wir zum 
Sprunge anſetzen. Wieder krampft ſich in der Erwartung alle 
Energie zuſammen. Aber noch warten, immer warten! Wir 
ſchlagen zur Nacht ein Biwak auf. Ueberall lodern Feuer auf. 
Die Züge ſammeln ſich; bald tönen die alten Lieder der Stoß— 
truppe durch die nächtliche Stille. Im Aatale lagern dichte 
Nebel, die in phantaſtiſchen Formen auf- und niederwogen: 
zwiſchen den Stämmen ziehen ſich dünne Schleier hin; tiefer 
Schlaf in der Natur. 

Spät in der Nacht treffen noch Truppenteile ein, eine 
Pontonkolonne donnert vorbei; leiſes Schnauben und Klirren: 
Kavallerie erſcheint aus dem Nebel, geiſterhaft vergrößert. Ober- 
ſtabsautomobile knattern heran. 

Um 10.30 nachts kommt der Befehl, zum Abmarſch fertig 
zu machen. Um 11 Uhr ſetzt ſich die Stoßtruppe, voran die 
1. Schwadron, in Marſch. Bis zur Brücke von Kalnezeem droht 
keine Gefahr, vom Feinde bemerkt zu werden. Auf dem Marſch 
treffen noch Urlauber ein, die in Deutſchland vom Vormarſch 
gehört und ſich eilig zur Truppe aufgemacht haben, um dieſen 
Moment nicht zu verſäumen. Uns ſchließen ſich zwei Kornetts 
an, die als Schützen, das Gewehr in der Hand, mitmachen wollen. 

Leiſe knarrt unter unſeren Tritten die Aabrücke. Die Ko⸗ 
lonne ſchiebt ſich zwiſchen den mächtigen Gutsgebäuden von 
Kalnezeem hindurch, wo einſt Biron gehauſt hat, biegt dann 
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auf einen Dünenweg ein, verſchwindet im Walde, der in die 
endloſen Tirulſümpfe übergeht. Leiſes Flüſtern nur, Schnauben 
der Pferde, Knarren der Wagen. Der Feind kann in der nächt⸗ 
lichen Stille unſeren Anmarſch merken; wenn die Ueberraſchung 
mißlingt, ſo geben wir unſern Hauptvorteil aus der Hand. 

Plötzlich zerreißt an der Spitze ein ruſſiſcher Haltruf die 
nächtliche Stille: ein Poſten des Detachements Lieven, das den 
Brückenkopf hält. Der Drahtverhau wird uns geöffnet, und wir 
marſchieren in die Zone zwiſchen den Fronten, ins unbekannte 
Moorgelände, in dem die feindliche Linie liegt, — wo, das 
ſoll ſich erſt zeigen. : 

Als Spitze wird der 1. Zug der 1. Schwadron ausgeſchieden, 
ihm folgt unmittelbar ein Medemſches Geſchütz, um gegebenen— 
falls ſofort ins Infanteriefeuer eingreifen zu können. 

Auf einer hohen Düne wird eine kurze Raſt gehalten. Die 
Uhr iſt 12.15. Und um 12.30 muß der Angriff auf der ganzen 
Front beginnen. Der Feind ſcheint ahnungslos zu ſein, denn 
das nervöſe Schießen „auf alle Fälle“ bleibt aus. Da, plötzlich 
links von uns einzelne Infanterieſchüſſe, auf vier, auf fünf 
Kilometer, in wenigen Sekunden ſchwellen ſie zu einem Rauſchen 
an; immer mehr, Maſchinengewehre miſchen ſich ein. Dann ein 
fernes Hurra, ſchwächlich und lächerlich hoch, wie Kinderſtimmen 
durch die Ferne, und rechts von uns dumpfe, ſchwere Schläge, 
die aus der Erde zu kommen ſcheinen: Major Biſchoff führt bei 
Eckau ſeine Eiſerne Diviſion in den Kampf. 

Jetzt können wir nicht mehr müßig ſein, es fiebert in den 
Gliedern, vorwärts, drauf, ſo ſchnell es geht. Schneidiger, als 
Fletcher es erwartet, wollen wir es machen. Nicht umſonſt ſollen 
wir die Hauptaufgabe zur Löſung erhalten haben. In ſcharfem 
Tempo geht die Spitze durch Dünenwald vor. Fern links und 
rechts ſchon der Kampf; wir pürſchen an den Gegner heran, 
um ihn im Sprung zu packen. Da, — ganz nah vor uns Ar⸗ 
tillerieabſchüſſe. Gilt das uns? Schon geben die Geſchoſſe die 
Antwort. In hohem Bogen, anſcheinend von Skangal herkommend, 
heulen ſie, eins hinter dem andern, hoch über unſere Köpfe 
weg; ſchlagen weit, bei Kliewenhof, bei der 2. Schwadron ein. 
Schnell drauf, vielleicht erwiſchen wir die Batterie. Plötzlich ſauſt 
die Luft um uns von Geſchoſſen, Aeſte brechen, Sand ſpritzt 
auf. Infanteriefeuer, ein, zwei Maſchinengewehre; im Nu drängt 
alles nach vorne. Das iſt es, was wir nicht haben erwarten 
können, jetzt ſind wir dran an ihnen! Gott gnade euch! Nicht 
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ungeſtraft jollt ihr die Unſrigen gemordet haben. Grauſam mart 
ihr gegen Wehrloſe; heute werden wir es im Kampfe ſein! 

Im Sturmlauf wirft ſich der erſte Zug auf die Gräben 
des Feindes, iſt in Sekunden am Drahtverhau, reißt die ſpa⸗ 
niſchen Reiter im Feuer einer feindlichen Kompagnie und zweier 
Maſchinengewehre auf einige 20 Meter Entfernung auseinander. 
Im Halbdunkel iſt das Feuer des überraſchten Feindes un⸗ 
ſicher, das Draufſtürmen unſerer Leute raubt ihm den Halt, er 
flieht, läßt ungeheure Mengen Munition, Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtände, Herdfeuer zurück. Hinter den Kiefernſtämmen Deckung 
ſuchend, flüchtet der Feind auf Skangal zu. Unſere Spitze ſtürmt 
in die verlaſſenen Stellungen, folgt dem Feind auf den Ferſen. 
Nur keine Zeit zum Sammeln geben! In ſchärfſtem Tempo 
folgen der 2. und 3. Zug und die Geſchütze. Der 1. Zug ſtößt 
eilig dem Feinde nach, der 3. Zug wird als Verbindung zum 
Gros ausgezogen. Auf Bohlenwegen geht es durch den dichten 
Moorwald. Plötzlich zeigt ſich von rechts auf einem ſchmalen 
Seitenwege eine feindliche Kolonne, Reiter, Maſchinengewehre, 
Infanterie, die im Dickicht aus nächſter Nähe auf unſere Ber- 
bindungskette aufplatzt, auf einen Freiwilligen ſtößt, der fie 
ſofort unter Feuer nimmt. Andere eilen zu Hilfe. Die Kolonne, 
30 Mann, ſtreckt die Waffen. 

Die Batterie bei Skangal iſt durch das plötzliche Aufhören 
des Feuers ihrer Infanterie offenbar mißtrauiſch geworden und 
zieht auf dem Bohlenwege ab, dem auch wir folgen müſſen. 
Der Wald lichtet ſich vor uns. Wir ſind bei der Mooranſiedlung 
Skangal. Plötzlich bekommen wir von rechts aus dem Moor 
Feuer, ſcheinbar von einer Bolſchewiſtenkolonne, die unſere Marſch⸗ 
ſtraße zum Rückzug gewinnen will. Medemſche Leute ſchwärmen 
aus und vertreiben ſie. Für ſie gibt es keinen Rückzug mehr, 
denn der einzige Weg nach Riga iſt durch uns geſperrt. Wir 
laſſen ſie hinter uns im Moor zurück. Werden ſie uns doch 
folgen und uns in den Rücken fallen? Vielleicht. Es iſt aber 
keine Zeit, ſich mit ihnen abzugeben. Die Spitze weiß von 
alledem nichts, ſie iſt längſt gleich öſtlich Skangal nach Nord⸗ 
oſten abgebogen, in einem Tempo dem Feinde folgend, daß die 
Verbindungskette abzureißen droht. 

So ſchnell geht es hinter dem weichenden Feinde auf dem 
Bohlenwege her, daß die Abſtände zwiſchen den Verbindungs⸗ 
leuten, die den Kontakt zwiſchen Spitze und Gros aufrechterhalten 
ſollen, jid) bis zu 200 Metern erweitern. Eine eigentliche Ver⸗ 
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Sivilbevölberung während des Vormarſches 


bindung geht an den Wegbiegungen verloren; die Spitze arbeitet 
ſelbſtändig. Befehle ſind keine nötig. Es gibt nur einen Gedanken: 
vorwärts, und jeden Widerſtand im Entſtehen brechen! Das iſt 
auch der einzige Gedanke, den die Führung haben kann. 

In tiefem Frieden liegt das Hochmoor da; Nebelſchwaden 
laſſen das junge Grün der Birken in unbeſtimmten Farben ver- 
ſchwimmen. Ein ſchwerer, mächtiger Duft liegt über der er— 
wachenden Natur, berauſchend und einſchläfernd. Die erſten 
Stimmen regen ſich, zuerſt ſchüchtern, dann immer voller; das 
vielſtimmige Frühlingskonzert des Waldes jubelt der aufgehenden 
Sonne entgegen. Und mit einemmal unmotiviert und ſtörend Ka⸗ 
nonendonner. Die feindliche Batterie iſt vor uns in Stellung 
gegangen, gedeckt von Infanterie, und will uns den Weg ſperren. 
Links und rechts um die Verbindungslinie ſchlagen die Gra- 
naten ein. Ein widerlich ätzender Geruch verbreitet ſich, wohl 
Gasgeſchoſſe. 

Für einen Moment ſchweigt die Natur, erſtaunt über dieſen 
ungehörigen Lärm. Dann aber ſetzt das Konzert wieder von 
neuem ein. Was kümmert die Natur dieſes kleinliche Gezänk 
der Menſchen um Ideen. Die Natur ſcheint nur ärgerlich auf⸗ 
zuhorchen über dieſe Profanierung. Dann ſchreitet fie über die 
kleine Störung unbekümmert hinweg. Wir aber, wir und unſere 
Feinde, glauben die Welt in ein anderes Gleis zu bringen! 

Um die feindliche Batterie haben ſich mittlerweile zwei— 
bis dreihundert Mann Infanterie geſammelt. Die Geſchütze protzen 
auf jeder günſtigen Stelle ab und nehmen unſere Spitze und 
unſer Gros unter heftiges Feuer. Im Vorſtoßen gelangen wir 
in den Rayon der alten ruſſiſchen Stellungen, meiſt angelegt 
an den Rändern der freien Hochmoorflächen, mitunter auch das 
Moor quer durchſchneidend, breite Drahtfelder vor den Gräben. 
Das ungeheuer tiefe Linienſyſtem bietet dem Feinde ideale Deckung. 
Das Kriegskommiſſariat in Riga war nicht müßig geweſen: die 
günſtigſten Gräben waren friſch verkleidet und genügten für langen 
Widerſtand. 

Der vor uns weichende Feind ſetzte ſich nun in breiter Front 
in den Gräben zur Wehr; die Batterie dahinter im Dünen⸗ 
gelände gut gedeckt. Jetzt begann die Sache ernſt zu werden. 
Rannten wir uns vor dieſen Stellungen feſt, gaben wir dem 
Feinde Zeit, ſo brach der Fletcherſche Plan zuſammen. Unſere 
Leute ſchon ſtark angeſtrengt, eine durchmarſchierte Nacht hinter 
ſich. Das Schwärmen im Hochmoor mußte ſie gänzlich auspumpen; 
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wie ein Kiſſen wich ber Moorboden unter den Füßen. An 
ein Umgehen im Moorgelände war nicht zu denken, frontal 
kurz ausgeſchwärmt mußte gegen das feindliche Maſchinengewehr⸗-, 
Schützen⸗ und Artilleriefeuer vorgegangen werden. Der 2. Zug, 
der mittlerweile die Spitze übernommen hatte, löſte ſeine Auf⸗ 
gabe. Die Medemſchen Geſchütze waren im Moment in Stellung 
und eröffneten, ſchon im Bereich der feindlichen Infanterie⸗ 
geſchoſſe, das Feuer. Im Duell mit der Bolſchewiſtenbatterie be- 
hielten ſie die Oberhand, konnten ihr Feuer zum Teil auf die 
Infanterie übertragen und gaben unſerer Spitze die Möglichkeit, 
die feindlichen Stellungen ſo ſchnell, als das Gelände es erlaubte, 
anzulaufen. Der ſpärliche Kiefernwuchs gab notdürftige Deckung 
gegen Sicht. Dieſes rückſichtsloſe Draufgehen unſeres 2. Zuges, 
ungeachtet des Feuers, jagte dem Feind offenbar Schreck ein, 
denn bald konnten wir am Abnehmen des Feuers den Abbau 
drüben erkennen. Mit Hurra ging es drauf, und wir fanden die 
Stellungen geräumt vor. Uns hatte der Kampf nicht mehr als 
einen Verwundeten gekoſtet. Rückſichtsloſe Schnelligkeit hatte der 
Stoßtruppe ſchon häufig Verluſte erſpart. 

Die Medemſchen Geſchütze protzten auf und donnerten über 
den Bohlenweg vorwärts. Im Gedränge wurde das Pferd eines 
Kornetts ber 1. Schwadron von einem Geſchützrad gefaßt, Dine 
geſchleudert, und das Geſchütz fuhr dem Kornett mitten über 
den Leib. Man hielt ihn für tot. Aber fluchend ſtand er auf 
und beſtieg wieder ſein Pferd. 

Nun ſetzte ſich der Feind jeden halben Kilometer zur Wehr, 
um allemal auf dieſelbe Art aus den Stellungen vertrieben zu 
werden. Siebenmal wiederholte fic) dasſelbe Spiel, bis die feind- 
liche Infanterie es ſcheinbar ſatt hatte, da wir uns doch nicht 
aufhalten ließen. 

Wir waren ſo wieder mehrere Kilometer vorgekommen; ſchon 
waren die Sanddünen jenſeits des Tirulmoores zu ſehen. Von 
hier waren es nicht mehr als acht Kilometer bis Dſilne, dem 
vorläufigen Ziel der Stoßtruppe. 

Die feindliche Infanterie hatte die Batterie verlaſſen, offen⸗ 
bar um weiter nördlich neue Aufnahmeſtellungen zu beziehen. 
Die Batterie aber kämpfte allein weiter, fuhr zirka einen bis 
anderthalb Kilometer vor uns her, um uns bei jeder günſtigen 
Gelegenheit unter Feuer zu nehmen. An der Biegung des Weges 
bei der Waldwächterei Zenne ſchoß der Feind ſich ausgezeichnet 
ein. Die Geſchoſſe ſchlugen dicht um den Schluß unſerer Ar⸗ 
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tilleries und Gefährtkolonne ein; es wurde Befehl gum Trab- 
fahren gegeben; wir retteten uns ſo vor dem Feuer, indem wir 
in ſcharfem Tempo auf den Feind zufuhren. Aber immer noch 
ſchlugen die Granaten dicht hinter dem letzten Gefährt ein. 


Die „Panjes“ packte eine ſinnloſe Panik, ſie ſtürzten von 
ihren Wagen, verbargen ihre Köpfe in Erdlöcher, und trotzdem 
wir energiſch handgreiflich wurden, um ihre Lebensgeiſter wieder 
aufzumuntern, blieben ſie „für tot“ liegen. Erſt als ſie merkten, | 
daß bie Kolonne jid) fortbewegte und ihnen der Verluſt ihrer 
Pferde drohte, da rafften ſie ihren Mut zuſammen und taumelten 
hinterdrein. Ein Gefährt mit Kutſcher war von einem Voll⸗ | 
treffer gefaßt worden und lag als Haufen von Fleiſch und 
Trümmern am Wege. 


Die Batterie hatte ſcheinbar einen Beobachter auf eine hohe 
Kiefer geſetzt, denn ſie hatte unſer Manöver erkannt und zog 
das Feuer 200 Meter vor. Die Granaten begannen um unſere 2» 
Munitionswagen einzuſchlagen. Gerade im rechten Moment er- 
ſchienen von Mitau her unſere Bombenflieger vom Geſchwader 
Sachſenberg, des Helden aus dem Weſten. Sofort hatten ſie die 
Lage erkannt, ſtießen wie Habichte abwechſelnd bis zu den 
Wipfeln der Kiefern über der Batterie hinunter und belegten 
ſie mit Bomben und M.⸗G.⸗Feuer. Nach kurzer Gegenwehr mit 
hohen Schrapnells gab die Batterie den Kampf auf und zog ab. 
Unſere Spitze ſah ſie im Dünenwalde in Karriere auf den Weg 
einbiegen und verſchwinden. Es war ihr die Luſt vergangen, 
ohne Infanteriedeckung Widerſtand zu leiſten. 


Ohne Aufenthalt konnten wir weiter vorgehen. Der Wald 
vor uns lichtete ſich, die Felderfläche von Dſilne-Pinkenhof lag 
vor uns. Kaum waren wir im Freien, empfing uns ein er⸗ 
bittertes Feuer aus einem Waldrande, der vor uns lag. Im 
Augenblick war die ganze Schwadron ausgeſchwärmt, ein Ge⸗ 
ſchütz und Medemſche Maſchinengewehre gingen in Stellung, und 
im Laufſchritt gingen wir frontal auf den Feind drauf. Das 
Artilleriefeuer auf 300 Meter und die anlaufende Infanterie 
brachen ſchnell den Widerſtand: unſer Weg nach Dſilne war frei! 


Wie glatt der Vormarſch des Detachements Eulenburg und 
der Brigade Ballod ſich entwickelte, zeigte uns das Artillerie⸗ 
feuer nördlich und ſüdlich des Babitſees. Wir aber waren nun 
zirka 8 Kilometer tief im Rücken des Feindes und ſchnitten 
ihm ſeinen Rückzug nach Riga ab. 
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In einer Viertelſtunde waren wir in Dſilne; igelartig mur 
den in den hohen Dünen Maſchinengewehre in Stellung ge- 
bracht, die Geſchütze protzten in Deckung, Richtung St. Annen 
ab, die Mannſchaften wurden der Sicht des Feindes entzogen. 

Wir ſaßen nun als winzige Inſel: 120 Mann Infanterie 
und eine Batterie, tief im Feindesland, ſchnitten ſeine Lebens⸗ 
aber, die Chauſſee St. Annen — Riga ab. Es war ſicher zu er⸗ 
warten, daß der Feind, ſobald er die Lage erkannt, verſuchen 
würde, uns fortzuräumen, denn unſere winzige Gruppe bedrohte 
ja den größten Teil des lettiſchen Sowjetheeres mit Vernichtung. 

Schnurgerade führt die Chauſſee Kalnezeem— St. Annen — 
Riga, die wir nun bei Dſilne beſetzt hatten, von hier auf die 
ferne Silhouette der Kirche von St. Annen zu, 5 Kilometer von 
Dſilne. Nach Norden liegt das Wieſengelände des Babitſees 
frei, doch im Süden erſtrecken ſich parallel der Chauſſee die 
Tirulſümpfe. Es gab für die vor Eulenburg weichenden Regi⸗ 
menter nur dieſen 3 Kilometer breiten Landſtreifen zwiſchen 
Babitſee und Tirul, den ſie zum Rückzug benutzen konnten. 

Bald zeigten ſich auf der Chauſſee von St. Annen her un⸗ 
überſehbare braune Maſſen, die Riga zuſtrebten. Tauſende von 
Bolſchewiſten, endloſe Fuhrwerksreihen bedeckten die breite 
Chauſſee. Unſer kleines Häuflein ſollte es mit ihnen aufnehmen. 
Auf 300 Meter wurde die ahnungsloſe Kolonne herangelaſſen, 
dann ein vernichtender Feuerüberfall ausgeführt. Die vorderen 
brachen zuſammen, die hinteren retteten ſich in den Bruchwald 
zu beiden Seiten der Chauſſee. Eine unbeſchreibliche Panik! 
Im Moment, wo das Feuer begonnen hatte, ſtieß einer unſerer 
Flieger auf uns herunter und eröffnete auf uns in Verkennung 
der Sachlage Bomben- und Maſchinengewehrfeuer. Er durfte 
die 1. Schwadron ja nicht in Dſilne vermuten, denn wir waren 
um viele Stunden zu früh dorthin durchgebrochen. Um 12 Uhr 
mittags ſollte die Landeswehr in Dſilne ſammeln, und wir waren 
ſchon um 7 Uhr morgens dort. 

Die feindlichen Kolonnen verſuchten nun, zwiſchen Chauſſee 
und Babitſee durchzubrechen, aber unſer Maſchinengewehr- und 
Geſchützfeuer hinderte ſie. Ein Teil ſtreckte die Waffen, ein 
anderer, der größere, zog ſich wieder in den Wald zurück und 
hat dann wohl ſpäter in den Wäldern den Durchgang nach Eckau 
geſucht. Noch am nächſten Tage hatten die Brigade Ballod 
und Detachement v. Malmede hier hart bei der Aufräumung des 
Hintergeländes zu kämpfen. 
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Die Einkeſſelung dieſes Teils des Sowjetheeres war voll⸗ 
kommen gelungen, er ſchied für dieſen Tag als Kampffaktor aus. 


Wir erwarteten mit Ungeduld das Eintreffen weiterer Lan⸗ 
deswehrabteilungen, aber Detachement Eulenburg ſchien noch 
weit entfernt, unſere 2. Schwadron, die als eine der Spitzen 
mit uns gemeinſam in Riga eindringen ſollte, blieb auch aus. 
Unterdeſſen konnte der Feind die Lage erfaſſen und die Brücken 
vernichten; dann war alles verloren! 2 

Die 1. Schwadron und Batterie Medem hatten ihre Aufgabe 
in einem Tempo gelöſt, das ſelbſt Fletcher nicht für möglich 
gehalten hatte. Aber was jetzt weiter tun? Hauptmann v. Medem 
und Leutnant Olbrich machten ſorgenvolle Mienen. Unter den 
Freiwilligen fing es an zu gären: weiter auf Riga los; keine 
Minute verlieren; jede Minute Aufſchub kann die ſein, die dem 
Feind erlaubt die Brücken zu ſprengen. 

Die Schwadron war trotz ihrer völligen Uebermüdung nicht 
mehr zu halten, trotz der in den letzten 18 Stunden zurück⸗ 
gelegten 40 Kilometer, trotz des Schwärmens im Moor, trotz 
der ſchlafloſen Nacht. Selbſt die vielen Dienſtuntauglichen, die 
in einem regulären Heer niemals hätten Frontdienſt tun dürfen, 
ſtimmten, obgleich ſie mehr als ihr Letztes hergegeben hatten, in 
den Ruf ein. 

Aber war das nicht Wahnſinn, was wir wollten? Eine 
lächerlich kleine, längſt übermüdete Truppe, die viele Kilometer 
tief im Rücken eines zahlreichen Heeres ſaß, zwiſchen ſeinem Gros 
und ſeinen Reſerven in Riga, wollte ins Herz des Feindes 
ſtoßen, ohne Verbindung mit den eigenen Truppen, ohne zu 
wiſſen, ob dieſe ſich nicht feſtgerannt hatten und tagelang auf 
demſelben Fleck würden ringen müſſen. 

War es möglich, die Brücken zu beſetzen, wo doch noch das 
ganze Feindesheer ſüdlich der Düna ſaß und um jeden Preis 
die winzige Gruppe auf den Brücken zu zermalmen ſuchen würde, 
unterſtützt von den Reſerven, die von der Rigaer Seite auf 
uns einſchlagen würden! — Und wir, einſam ohne Verbindung, 
auf den Brücken allein, als ein Eiland, umbrandet von Süden 
und Norden von einem wütenden Meer. War das nicht Wahn⸗ 
ſinn, das zu verſuchen? 

Plötzlich ſtößt ein Flieger auf Dſilne herab. Weiß flattert 
in der Luft ein Meldungsſtreifen. Freiwillige ſtürzen hin, greifen 
ihn, jtürzen mit ihm zum Frhrn. b. Medem und Leutnant 
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Olbrich: „Der Weg nach Riga frei!“ Ein Schrei geht durch 
die Reihen: Los, um jeden Preis! 

Ein ſchneidender Befehl: „Alles an die Gefährte! Auf⸗ 
ſitzen!“ Wie ein elektriſcher Funke ſchlägt es ein. Jetzt gilt es! 

Der Vormarſchplan des Oberſtabes war umgeworfen: kein 
Sammeln der Landeswehr mehr, kein gemeinſames Vorgehen: 
die 1. Schwadron und Batterie Medem wollen die Sache allein 
machen! Schwer ijt dieſer Entſchluß den Führern gefallen. Das 
war Spielen mit dem Schickſal, wenn nicht die Vorſehung ebenſo 
wollte, wie wir. 

In ſcharfem Trabe fuhren wir auf Riga zu, die Reiter 
der Batterie als Spitze. Der Weg nach Riga war wohl frei ge- 
weſen, aber war er es noch? Jeden Augenblick konnten wir 
auf ausmarſchierende Reſerven ſtoßen, zehnfache, zwanzigfache 
Uebermacht. 

Die Chauſſee nach Riga war wohl frei, aber auf den Seiten⸗ 


wegen, auf 300 Meter und näher, ſtrebten lange Feindes⸗ 


kolonnen parallel unſerem Wege Riga zu. Sie erkannten uns 
nicht, hielten uns für ihresgleichen. Helme abnehmen! war der 
Befehl, damit wir unerkannt bleiben. Nicht ſchießen, ſich nicht 
vor Riga in Kämpfe verwickeln! 

Wir ſchlichen uns inmitten des rückziehenden Feindes nach 
Riga hinein! Links und rechts auf nächſte Entfernung von einer 
Uebermacht umgeben. 

Plötzlich geht ein Schrei durch unſere Kolonne: „Die Türme 
von Riga!“ Von ferne, über Weidenbüſchen, heben ſich Rigas 
Kirchen gegen den Horizont ab, der nadelſpitze St. Peter, der 
dehäbige Dom, die Jakobikirche. Aber nur kurz können wir 
die Blicke hinwenden. 

Wieder überfällt uns einer unſerer Flieger mit Maſchinen⸗ 
gewehrgarben. Er verſteht das Bild nicht: rings ungezählte 
Ketten von Bolſchewiſten, und mitten dazwiſchen, zum Greifen 
nahe von ihnen, Landeswehr. Er ſtreicht nach Riga ab, wo 
ihn mörderiſches Schrapnell- und Maſchinengewehrfeuer empfängt. 
Der Feind iſt in Riga auf der Hut; kann die Ueberraſchung 
noch gelingen? 

Einen Augenblick hält die Kolonne in einem Wäldchen; die 
Führer wollen ſich über das Straßengewirr von Hagensberg 
unterrichten, den nächſten Weg zu den Brücken feſtlegen. 

Da, in Karriere ein Reiter hinter uns her: Hans Man⸗ 
teuffel, unſer Stoßtruppkommandeur, aus Dſilne uns auf ſchweiß⸗ 
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triefendem Pferde nachjagend. In Dſilne beginnt die Landes- 
wehr zu ſammeln! 

Gepackt von unſerem rückſichtsloſen Draufgehen, ruft er der 
1. Schwadron zu: „Kinder, habt Ihr aber Tempo im Leibe!“ 
Ein unartikuliertes Gebrüll von Freude, Begeiſterung ante 
wortet ihm. 

Schnell iſt die letzte Beſprechung erledigt. Hans Manteuffel 
ſelbſt übernimmt die Führung der reitenden Artilleriſten der 
Spitze. In eine Staubwolke gehüllt, nehmen ſie in Karriere 
Diſtanz zum Gros und vorwärts, vorwärts geht es gegen Riga! 


In den erſten Häuſern vor Riga hat ſich ein Maſchinen⸗ 
gewehr eingeniſtet, nimmt unſere Spitze unter Feuer. Man⸗ 
teuffel führt ſeine paar Reiter in Kavallerieattacke gegen das 
Haus. Ein Wahnſinn! Aber es muß gehen und geht! Das 
Maſchinengewehr hält nicht aus und verſchwindet. 

In Riga knattern noch immer Geſchütze und Maſchinengewehre 
gegen unſere Flieger. Wir können von Granaten ſchon erreicht 
werden. Aber in Riga weiß man anſcheinend noch nichts von 
unſerer Nähe; es iſt zu ſchnell gegangen. Die Verbindungen ſind 
beim Feinde wohl abgeriſſen, ſeine Führung tappt im Dunkeln, 
überſieht die Lage nicht mehr. 

Fletcherſche Kriegsführung und Manteuffels Draufgänger⸗ 
tum iſt zuviel für das Hirn der Bolſchewiſtenhäuptlinge; aus 
jenen weht ein Geiſt, den dieſe nicht erfaſſen können. 

Wir ſind ſchon zwiſchen den erſten Häuſern von Hagens⸗ 
berg. Der Befehl: „Abſitzen!“ läuft durch die Reihen. Jeden 
Augenblick können wir in Straßenkämpfe verwickelt ſein. Dem 
3. Zuge, unſerem Zuge, unter Führung von Oberfeldmeiſter 
Sieslack, (am 6. Juli 1919 im Kampf gefallen), wird die Spitze 
gegeben, endlich, wir haben ſie noch keinmal bei dieſem Vor⸗ 
marſch gehabt. Hat Leutnant Olbrich uns für den entſcheidenden 
Stoß geſchont? Vielleicht. 

Wir ſtürmen los, ſo ſchnell uns unſere Beine tragen. Mi⸗ 
nuten gewinnen, Sekunden gewinnen, denn die Brücken ſind noch 
weit, der Feind hat Zeit, ſie zu zerſtören! Vier lange Kilometer 
ſind noch bis dahin. 

Vor uns laufen über die Straßen einzelne Bolſchewiſten, 
die Schutz in Häuſern ſuchen. Ein paar Schüſſe im Laufen 
gewechſelt, ſie liegen oder ſind verſchwunden. Aus Fenſtern wird 
auf uns geſchoſſen, wir achten nicht darauf, wir haben keine 
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Beit. Wenn wir vorbeifommen, — ein paar Handgranaten in 
die Fenſter, und weiter. 

Die überraſchten Bewohner Hagensbergs ſtürzen aus den Häu⸗ 
ſern, um die Befreier zu begrüßen. Sie achten nicht auf das Feuer. 
Erſchüttert ſchluchzende Frauen, Männer, denen Tränen in den 
Bart rinnen. Sie ſuchen unſere Hände zu greifen und zu küſſen, 
wir ſchütteln ſie ab. Später! 

Immer mehr Bolſchewiſten ſetzen ſich zur Wehr, heftiger wird 
das Feuer. Ziviliſten, Frauen werden getroffen. Ein Roter ſucht ſich 
in ein Haus zu retten, eine weißhaarige Frau ſperrt ihm den 
Weg. Ein paar Schüſſe, beide brechen zuſammen. Wir erſtarren 
eine Sekunde. Krieg! Das Bild wird durch grellere verjagt, 
taucht erſt viel ſpäter in der Erinnerung wieder auf. 

Im Laufſchritt kommen wir in ſtetem Gefecht bis an den 
Peterpark. Ein Medemſches Geſchütz, Leutnant Olbrich auf dem 
Rade, einige Freiwillige haben uns eingeholt. 

Mit einem Male ertönt, von wem begonnen, warum, das 
weiß niemand zu ſagen, das alte Schutz- und Trutzlied der 1. 
Schwadron: „Haltet aus im Sturmgebraus!“ Im Feuern, im 
Vorwärtsſtürmen ein rauher Chor, die Begleitung macht das 
Donnern der Geſchütze über das Pflaſter. Faſt keine Melodie, 
nicht mehr als ein Krächzen und Stöhnen, aber für immer un⸗ 
vergeßlich. 

Rechts, im Gartengelände, zeigt ſich eine große Kette des 
Feindes. Maſchinengewehre liegen im Augenblick in Stellung, 
die Spitze läuft auf, und der Feind iſt zerſtreut. 

Eine Führung gibt es nicht mehr. Die Spitze arbeitet auto- 
matiſch. Zu den Brücken ohne Aufenthalt! Keinen anderen Ge— 
danken kann es mehr geben. 

Da, vor uns über die Straße Schienenſtränge, ein Blick 
nach links: der Bahnhof Saſſenhof. Auf dem Bahnſteig, 300 
Meter von uns, ein braunes Gewimmel, ein Zug, beladen mit 
Geſchützen und Infanterie. 

Schnell in Deckung eines Zaunes geſammelt, ein Medemſches 
Geſchütz protzt ab, ein Feuerüberfall aus vielen Mafdinen- 
gewehren und Gewehren, ein quellender Haufe von Toten und 
Verwundeten auf dem Bahnſteig, der Reſt rettet ſich durch die 
Fenſter ins Bahnhofsgebäude. Der Zug ſetzt ſich auf uns zu 
in Bewegung; unſere Spitze hat keine Zeit das Weitere abzu⸗ 
warten, vor dem Zuge ſtürmt ſie über das Gleis. Hinter ihr 
hört man Geſchütz- und Maſchinengewehrfeuer: der Zug ijt im 
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Letzte Etappe im Trab: 
Maſchinengewehre auf der Kalnezeemſchen Straße 


Batterie Medem und Stoßtrupp 1. Schwadron im Kampf auf ber Lübeckbrücke 


Artillerie unterſtützt den Dormarjd vom linen Dünaufer 


Ein weiteres Geſchütz bei den Brücken 


Rücken der Spitze mitten durch unſer Gros hindurchgefahren, 
auf 10 Meter haben ſie ihn unter Feuer genommen, ein Blut⸗ 
bad unter den Roten auf den Plattformen angerichtet, aber das 
Geſchütz“ hat die Lokomotive auf 30 Meter in der Eile nicht 
faſſen können; der Zug rettet ſich über die Brücke nach Norden. 


Die Spitze ſtürmt vorwärts, entgegen kommt im gemütlichen 
Trab eine Offizierskutſche mit zwei Offizieren darin. Ein paar 
Schüſſe, jie jtürzen tot aus dem Wagen. Auf den Straßen die 
ganze Zeit über haſtende Rote, die die Häuſer beſetzen und aus 
den Fenſtern ſchießen. Längs den Wänden in Laufſchritt heran⸗ 
gearbeitet und vorbei, das Aufräumen der Neſter muß das Gros 
beſorgen. 

Wieder rollt der Spitze ein großer Wagen entgegen. Leute 
in ruſſiſchem Khaki drauf. Ein paar Schüſſe, Pferde und Be- 
ſatzung ſind erledigt. Ein Mann mit einem Bauchſchuß windet 
ſich auf der Straße, wir ſtürmen vorbei, ein eiſiger Schreck packt 
uns: ein Wagen der „Schnellen ärztlichen Hilfe!“ Ein alter 
Sanitär wälzt ſich in ſeinem Blut. Eine Straße toter Bolſche⸗ 
wiſten bezeichnet unſeren Weg. Mancher will ſich retten, indem 
er die Hände hebt. Pardon wird nicht gegeben! Eine kochende 
Wut hat uns gepackt, alles, was ſich im Innern angeſammelt hat, 
bricht hervor. 

Da, vom hohen, weißen Gebäude, ſchon am Dünakai, Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer auf uns, die gerade Straße entlang. Wenig 
Ausſicht, lebend vorbeizukommen, nirgends Deckung! Aber 
es muß ſein, es muß glücken! Es glückt! Wir laufen am Hauſe 
vorbei, ſind an der Düna, ein Blick nach links: die Brücken ſtehen! 
Ein befreiender Schrei: „Die Brücken ſind heil!“ Schnell hin, 
ſchnell hinüber, bevor es zu ſpät iſt! 


Am Hagensberger Dampfbootſteg nod) ein kurzes Duell mit 
einer Gruppe Bolſchewiſten, die ſich in einem Dampfer zu retten 
ſucht; einer fällt getroffen hinein, ein anderer, der über die Brücke 
aufs Seemannshaus zu läuft, wird von der Kugel erreicht. Ein 
Motorrad jagt von den Brücken heran, der Lenker fällt ge- 
troffen. Alles ſpielt ſich in Sekunden ab; dann weiter zu 
den Brücken. 

Drei Freiwillige des 3. Zuges ſind den anderen voran, ihre 
Lungen haben mehr hergegeben. Der Zugführer folgt ihnen. 
Der Sieg, der Erfolg, die große Tat der Stoßtruppe iſt greifbar 
nahegerückt, das Unwahrſcheinliche ſcheint Wirklichkeit zu wer⸗ 
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den! Noch kein geordneter Widerſtand, nur Gruppen, die jid) 
zur Wehr ſetzen. Vielleicht wird es bei den Brücken nicht 
anders ſein! 

Die drei Freiwilligen haben die Lübeckbrücke erreicht, ſtehen 
an allen Gliedern zitternd, mit wankenden Knien, keuchend da. 
Schwarz iſt es vor den Augen. Schwer und pfeifend geht der 
Atem. Die letzte Kraft iſt durch den Sturmlauf durch Hagens- 
berg aus den Körpern herausgepumpt. Einige Augenblicke Atem 
ſchöpfen. 

Da kommt Hans Manteuffel in Karriere angeritten: „Der 
3. Zug als Spitze über die Brücke. Höchſtes Tempo!“ 

Drei Mann und der Zugführer ſind zur Stelle. Die anderen 
noch weit zurück, vom Niederkämpfen der feindlichen Neſter auf⸗ 
gehalten. „Die drei Mann hinüber! Das jenſeitige Brückenende 
halten, bis das Gros folgt!“ 

Die drei raffen ihre letzten Kräfte zuſammen, ſtürmen über 
die Brücke los. Die Bretter klappern unter ihren ſchweren Trit⸗ 
ten. Es iſt kein Laufen mehr, ein ſchnelles Vorwärtstaumeln, 
die Beine bewegen ſich automatiſch, beherrſchen laſſen ſie ſich 
nicht mehr. Der Kopf dröhnt dumpf, das Gehör iſt faſt ge⸗ 
ſchwunden durch das ununterbrochene Feuern in den Straßen. 
Staub⸗ und pulvergeſchwärzt find die Geſichter, durchzogen von 
den hellen Bahnen der Schweißtropfen. Es gilt noch ein letztes 
Zuſammenraffen, der Körper muß herhalten. 

Plötzlich ſehen die drei Freiwilligen im Vorwärtsſtürmen 
auf dem jenſeitigen Ufer eine feindliche Kolonne von etwa 80 
Mann marſchieren, Gewehr über, in tadelloſer Marſchordnung, 
— die Offiziersſchule der Roten Armee Lettlands, wie ſich ſpäter 
herausſtellte; vom Schloß her kommend. Vielleicht auf die Brücke 
zuſtrebend? Dann iſt Rigas Schickſal in Frage geſtellt. Die 
drei Freiwilligen auf der Mitte der Brücke, und eine rieſige Ueber⸗ 
macht ihnen auf der Brücke gegenüber, wo es kaum Deckung gibt! 

Schon ſind die erſten Glieder der Kolonne auf der Brücke. 

Die drei Freiwilligen drücken ſich hinter das Brückengebälk, 
ein paar geflüſterte Worte: einer der Freiwilligen hat eine 
M.⸗G.⸗Piſtole mit; er wird als erſter ſchießen, um durch das 
Rattern der Piſtole ein Maſchinengewehr vorzutäuſchen. Viel⸗ 
leicht bricht dann Panik aus. 

Er ſtreicht ſeine Piſtole an einem Brückenpfoſten an, drückt 
ab, in wenigen Sekunden iſt das kleine Magazin entleert. In 
wahnſinniger Spannung beobachten die zwei anderen den Er— 
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folg: die Kolonne ſtutzt einen Moment, dann jest jie ihren 
Marſch auf die Freiwilligen zu fort. Sie hat wohl das Ge- 
räuſch für Feuer eigener Flugzeugabwehr-M.⸗G.'s gehalten! Die 
M.⸗G.⸗Piſtole ſchießt unſicher. Der Augenblick iſt kritiſch! 

Jetzt reißen die beiden anderen Freiwilligen ihre Gewehre 
an die Backe und ſchießen mitten in die dichte Kolonne hinein. 
Zwei Leute brechen vorne zuſammen, noch weitere haben die 
Geſchoſſe getroffen. Es ijt erreicht. Die Kolonne bricht in wilder 
Flucht zurück! Die Freiwilligen ſtürmen nach, um das Brücken⸗ 
ende zu erreichen und zu beſetzen. Aber die Schüſſe haben die 
Uferbeſatzung alarmiert, ein Maſchinengewehr nimmt die drei 
Freiwilligen unter Feuer, die feindliche Kolonne hat ſich in 
Marktbuden und altem Gemäuer gegenüber der Brücke feſtge— 
ſetzt. Ein Maſſenfeuer ſchlägt den Freiwilligen entgegen. Die 
Luft heult und pfeift von Geſchoſſen, Splitter löſen ſich von 
der Brücke, ſauſen durch die Luft, der Schmutz auf der Brücke 
tanzt von den Aufſchlägen. Der eine der Freiwilligen blutet 
im Geſicht. Hat ein Geſchoß ihn getroffen oder ein Splitter, — 
er weiß es nicht! 

Es iſt keine Zeit nachzudenken. Das Brückenende erreichen, 
ſich hinwerfen hinter die toten Bolſchewiken, aushalten, bis die 
anderen folgen, leben bleiben vor allem, um ſchießen zu können, 
den Feind nicht auf die Brücke laſſen! Leben bleiben, denn 
wenn einer, wenn zwei von ihnen fallen, iſt vielleicht alles 
umſonſt geweſen! 

Die drei ſchießen um ſich wie Beſeſſene! Die Gewehre 
beginnen zu glühen, Blaſen bilden ſich an den Händen! Die 
Sekunden werden zu Stunden; wie lange können ſie es machen, 
in Minuten müſſen ſie in dieſem Feuer weggewiſcht ſein. 

Ein Freiwilliger wirft einen Blick zurück auf die Brücke: 
eine feldgraue Maſſe wälzt ſich in Sturmſchritt heran; einer, 
der andere bricht zuſammen, aber unaufhaltſam wälzt ſich die 
Maſſe auf der dröhnenden Brücke heran. 

Die drei haben es erwartet. Die längſte Zeit in ihrem 
Leben haben ſie gewartet; vielleicht nicht mehr als fünf Mi⸗ 
nuten! Aber eine Ewigkeit, die kein Ende nehmen wollte. 

Wie in einem Freudentaumel ſchießen ſie Schuß auf Schuß 
gegen die Roten, die 30 Meter von ihnen gedeckt in Markt- 
buden liegen. 

Da, mit einem Male, als ob der Donner ſie gerührt hätte! 
Die Sinne ſchwinden! Was war das? Sie blicken auf: dicht 
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hinter ihnen ſteht ein Medemſches Geſchütz, das ins Infanterie⸗ 
feuer hineingefahren iſt, und dicht über die Köpfe der Frei⸗ 
willigen hinweg auf die Marktbuden feuert. Rund ums rau⸗ 
chende Geſchütz der 1. und 2. Zug, Medemſche Maſchinengewehre. 
Die Erlöſung iſt da! Riga halb gewonnen. Zitternd ſtehen die 
Beſpannungspferde hinter den Geſchützen, blutend aus vielen 
Wunden. Unerhört! Das Geſchütz iſt auf 30 Meter ohne Deckung 
an feuernde Infanterie herangefahren! Aber nur ſo war Riga 
zu nehmen! Wenn jeder Freiwillige ſo handelte, dann war 
kein Widerſtand zu ſtark. 


Das Feuer des Geſchützes, der Maſchinengewehre und der 


1. Schwadron vertreiben die Beſatzung der Marktläden; Hans. 


Manteuffel voran, ſtürmen der 2. und 3. Zug aufs Rigaer 
Pflaſter, um ſchnell die Straßenausgänge zu beſetzen und ſo einen 
kleinen Brückenkopf zu ſchaffen. Der 3. Zug als Verteidigung 
des Brückenkopfes, der 2. Zug unter Manteuffels Führung jo- 
fort weiter zur Zitadelle, wo die Geiſeln gefangen gehalten 
werden. Kein Zweifel, daß nur ein ſofortiger Vorſtoß ſie 
retten kann. 


Die Verteidigung des nördlichen Brückenkopfes war ſo den 
30 Mann des 3. Zuges übertragen. Eilig verteilten ſie ſich auf 
die Straßenmündungen, zu dreien, zu zweien, zu einem. Die Ma⸗ 
ſchinengewehrgruppe des Oberfeldmeiſters Mettig, begleitet vom 
Halbzugführer Michael von Nolcken, dem Schwager Manteuffels, 
erhält Befehl, den Damm der Eiſenbahnbrücke zu beſetzen. Kaum 
iſt ſie dort angelangt, ſo treten Verluſte ein. Nolcken fällt, 
Oberfeldmeiſter Mettig tödlich verwundet, zwei Freiwillige ver- 
wundet. Die Truppe droht in kurzer Friſt gänzlich aufgerieben 
zu werden. Als Verſtärkung trifft rechtzeitig ein Teil der Stoß⸗ 
trupp⸗Kavallerie-Eskadron ein, der im Galopp aus Dſilne ge- 
folgt iſt. Er wird am Eiſenbahndamm eingeſetzt und kann ſich 
nur mit Mühe der andrängenden Bolſchewiſten erwehren. Das 
Südende der Brücke hält der 1. Zug, um zu verhindern, daß 
das rückziehende Gros des Feindes auf die Brücke gelangt. 


Die Straßen wimmeln von Bolſchewiſten, wir ſind in ſtän⸗ 
digem Feuerkampf. Hinter Straßenecken ſetzen ſie ſich feſt, in 
Häuſern. Für Sekunden ſpringen ſie vor, erſcheinen in den 
Fenſtern und feuern. Ueberall die Augen haben, Straße und 
Häuſerzüge beobachten und ſchießen, auf der Straße ſtehend, 
ohne Deckung. Es fehlt ſchon die Energie, ſich Deckung zu 
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ſchaffen. Kalk und Steine prafjeln auf uns nieder von den 
getroffenen Wänden. 

Wenige Minuten haben wir den Brückenkopf, da erſcheint 
in raſendem Tempo, auf dem Kai vom Schloſſe her, ein Auto⸗ 
mobil. Ein paar wohlgezielte Schüſſe, die Bemannung klappt 
getroffen links und rechts aus dem Wagen. Der Chauffeur, 
unverletzt, bremſt. Ein paar Freiwillige laufen heran: ein 
Auto mit Matroſenbemannung, eben mit Benzintanks vom 
Kriegskommiſſariat geſchickt, um die Brücken in Brand zu ſetzen! 
Um Minuten ſind wir zuvorgekommen und haben damit Rigas 
Schickſal entſchieden. Irgendein zufälliger Aufenthalt von Mi⸗ 
nuten auf dem Vormarſch, und Riga wäre verloren! 

Während wir in ſtändigem Feuerduell ſtehen, biegt von 
einer Seitenſtraße ein Reiter in die Schwimmſtraße ein. Ein 
Haltruf, Gewehre auf ihn gerichtet. Er ergibt ſich: ein Offizier, 
der eben vom Kriegskommiſſariat nach — Olai geſchickt wird, um 
eine völlig belangloje Verpflegungsangelegenheit zu ordnen! 
Alſo völlige Unkenntnis vieler Stellen des Kriegskommiſſariats 
über die Lage. Ein Freiwilliger und der Schwadronsarzt, der 
als Schütze ſich eingereiht hatte — jeder Mann muß heran, 
an Verwundete kann nicht gedacht werden —, nahmen den Gaul 
und ſtellten ihn breit über die Schwimmſtraße vor ſich hin, 
feuerten nun beide über den Sattel weg. 

Bisher hatten die Angriffe der Bolſchewiſten einen unorgani- 
ſierten Charakter getragen, wohl zufällige Gruppen, die ſich 
zur Tat aufrafften. Allmählich wandelte ſich das Bild: es ſchien 
Syſtem in die Vorſtöße zu kommen. Die feindliche Führung 
hatte ihre Truppe wieder in der Hand. Die Lage begann wieder 
bedenklich zu werden. Die Freiwilligen hatten ihr Letztes Der- 
gegeben, faſt im Halbſchlaf kämpften ſie. Verluſte hatten breite 
Lücken in den 3. Zug geriſſen. Der Schwadronsführer Leutnant 
Olbrich war ſchon auf der Brücke gefallen. Der 2. Zug bei der 
Zitadelle, ohne Verbindung mit uns. Wurde die Beſatzung auch 
nur einer Straße durch Kugeln weggeräumt — das war ja nur 
zu leicht —, ſo konnte der Feind im Moment auf der Brücke 
ſein und nicht nur den 2. und 3. Zug von der Brücke ab⸗ 
ſchneiden, ſondern Riga uns unwiederbringlich entreißen. Auf 
das Leben jedes einzelnen Freiwilligen kommt es an. Es darf 
keiner mehr fallen. $ 

Plötzlich geht die Nachricht von Mund zu Munde: Man- 
teuffel tot! Manteuffel, der die Truppe zu dem gemacht hatte, 
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wie fie war, der eigentliche Eroberer von Riga, — er ſoll tot 
ſein. Der Führer, dem die Truppe blind folgte. Und in dieſem 
Moment, wo wir ihn ſo brauchten, mehr als je! 

Schwer wurde der Eindruck überwunden; doch es mußte ge- 
ſchehen. Die Aufbietung der letzten Energie war ja nötig, 
damit das Gewonnene nicht wieder aus der Hand glitt. 

Immer kritiſcher begann die Lage zu werden, es ſchien, 
als ob man den Bahndamm nicht mehr würde halten können, 
weil der Druck dort allzuſtark wurde. Aber gaben wir ihn auf, 
ſo lag von dort aus unſer ganzer Brückenkopf, auch die Brücke, 
unter feindlichem Feuer. Wir konnten uns dann nur noch kurze 
Zeit auf der Brücke halten. Und doch ſchien der Moment nicht 
fern, wo unſere Linie dort eingedrückt werden würde. Die Zeit 
arbeitete gegen uns. Es war kein Zweifel, wir wurden all- 
mählich aufgerieben, durch Tod und Ueberſpannung. Zweifel⸗ 
haft wurde es, ob die übrigen Abteilungen der Landeswehr noch 
rechtzeitig eintreffen würden, um unſeren Erfolg ausnutzen zu 
können. Aber konnte der Landeswehr ſich nicht Widerſtand ent⸗ 
gegenſtellen, den ſie nur in Stunden oder Tagen brechen konnte? 
Es waren ja drüben noch Tauſende oder Zehntauſende des Feindes. 

Die letzten Kräfte, ſchon über das Mögliche hinaus, waren 
im Kampf an der Brücke hergegeben. Der Körper war am 
Ende ſeiner Spannkraft angelangt. Der Wille war machtlos 
geworden. Die Glieder, die Sinne begannen endgültig den Dienſt 
zu verſagen. 

Immer wieder Blicke über die Brücke geſandt, immer wie⸗ 
der fie leer gefunden! Da, mit einem Male, ein paar graue Ge- 
ſtalten am Ende der Brücke, immer mehr, immer mehr, Geſchütze, 
Protzen! Wir waren nicht im Stich gelaſſen, die Stoßtruppe, 2. 
Schwadron, 4. Schwadron, kam die ſchwerbedrängten Kameraden ere 
löſen. Und wirklich, in Minuten ſind ſie diesſeits, ſtürmen im 
Laufſchritt zu den Straßenausgängen, löſen uns ab. Die Frei⸗ 
willigen der 1. gehen ein paar Schritte abſeits, ſinken irgendwo 
zuſammen. Eine kurze Raſt nur, dann geht es vielleicht wieder. 
Denn noch iſt ja nicht alles getan. Riga iſt uns nicht mehr zu 
entreißen, dafür hat die 1. Schwadron Blut und letzte Kraft 
eingeſetzt. Aber die Stadt ſäubern, im Zentralgefängnis die 
Gefangenen befreien, das bleibt noch zu tun. 

Immer mehr ſtrömen Feldgraue über die Brücke: Detade- 
ment Eulenburg, Eiſerne Diviſion, Freikorps. Immer noch tobt 
der Kampf am Brückenkopf, immer noch donnern Geſchütze in die 
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$üujer am Kai, wo Maſchinengewehre und Schützen [jid von 
neuem feſtſetzen. Aber jetzt ſchwinden alle Sorgen. 

Wie die 1. Schwadron und Batterie Medem als Eiland 
im wogenden Meer des Feindes die Brücke allein hielten, von 
Norden angegriffen, von Süden bedrängt, nicht viel mehr Boden 
beſetzt hielten mitten in Feindesland, als die Brücke ſelbſt und 
ein Stückchen Rigaſches Kaipflaſter, — da konnte ein verhäng⸗ 
nisvolles Ende jeden Augenblick eintreten. Auf den einzelnen 
Freiwilligen, auf ſein Leben und Ausharren war das Schick— 
ſal Rigas in dieſen ſchweren anderthalb Stunden geſtellt. 

Nun waren die Früchte zu ernten, wohl unter Blutopfern 
noch, aber unentreißbar. 

Riga war frei, die Heimat wieder gewonnen. 


Hamilkar Baron Foelkerſahm 


Der 22. Mai 1919 


Wenn jemand, der als Mitkämpfer den 22. Mai 1919 erlebt 
hat, ſich rückſchauend deſſen zu erinnern ſucht, was damals geſchah, 
dann fällt es ihm wohl meiſt ſchwer, das ganze große Ereignis 
dieſes Tages ins Gedächtnis zurückzurufen und den ganzen Tag 
nachzuerleben. So unſagbar ſchnell ſpielte ſich alles ab, ſo un⸗ 
geheuer war die Anſpannung der Kraft, daß lange nicht alles, 
was getan wurde, wirklich mit vollem Bewußtſein erlebt, ge— 
ſchweige denn in der Erinnerung feſtgehalten werden konnte. Und 
ſo iſt den meiſten nicht mehr als eine zuſammenhangloſe 
Reihe von Einzelbildern im Gedächtnis geblieben, die, wie von 
grellem Blitzlicht erhellt, aus ungewiſſem Dämmer hervorleuchten. 
Ich will verſuchen, einige ſolcher Bilder, wie ſie vor meinen 

Augen ſtehen, mit kurzen Worten zu ſchildern. 
| Der 21. Mai, ſpät abends. Die erſte Schwadron des Stoß⸗ 
trupps, etwa 130 Mann ſtark, hat ſich in einem Kiefernwalde 
bei Kalnezeem gelagert, 1½ Kilometer von der Kurländiſchen 
Aa, kaum 4 Kilometer vom Feinde entfernt. Die Abendſuppe 
aus der Feldküche iſt verzehrt; die Offiziere mahnen zum Schla⸗ 
fengehen. Aber nach Schlafen iſt niemandem zumut. Wir wiſſen 
alle, was uns morgen bevorſteht. In allen Kämpfen der beiden 
letzten Monate waren wir ſiegreich geweſen. Wir kannten unſere 
Feinde, wir wußten, was wir zu leiſten vermochten. Wir 
glaubten an unſere Führer, wir glaubten an unſere gute und 
gerechte Sache. Aber ſo Ungeheueres, wie das, was der morgige 
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Tag forderte, war nod) nie von uns verlangt worden. Morgen 
geht es nicht um Gewinn oder Verluſt, um Sieg oder Nieder⸗ 
lage — morgen geht's um Sein oder Nichtſein nicht nur unſerer 
Truppe, ſondern aller der Unſrigen in Riga, ja, um unſere 
ganze Heimat: morgen kann ſie aus tiefſter Not befreit ſein, 
morgen können wir ſie aber auch verlieren für immer. 

Wer will bei ſolchen Gedanken von Schlaf hören? Viel 
ſchöner iſt's, die ſtille, warme Frühlingsnacht durchzuwachen, bis 
frühes Morgengrauen uns zu blutigem Tagewerk ruft. Hier und 
da bilden ſich Gruppen; manches ernſte Wort wird geſprochen 
von dem, was uns morgen erwartet. Wachtfeuer lodern auf; 
immer mehr und mehr graue Geſtalten im Stahlhelm ſammeln 
ſich um die Flammen. Immer lauter und lebhafter wird das 
Geſpräch. Da — horch! Klang es nicht wie ganz fernes Stimmen⸗ 
gewirr von der Seite des Feindes durch die Nacht? Alles lauſcht 
geſpannt. Und jetzt vernimmt man gar Muſik und dazwiſchen 
wüſten Geſang. Die Bolſchewiken feiern. Ahnungslos, daß wir 
in der Nähe ſind. Auch wir vergeſſen alle Vorſicht. Immer 
höher ſchlagen die Flammen der Wachtfeuer empor, und helle 
Funkenſchwärme ſteigen hinauf zum ſternklaren Himmel, wenn 
jemand mit einer Stange in den Scheiterhaufen ſtößt. Und 
nun ertönt es von einem der Feuer her, erſt zaghaft, dann 
immer lauter ſich fortpflanzend von Gruppe zu Gruppe, zuletzt 
in brauſendem, gewaltigem Chorgeſang: „O Heimatland, auf der 
Begeiſterung Schwingen ſteigt unſer Lied empor zu Deiner 
Ehr! ...“ Wir haben die Helme abgenommen. Wohl noch nie 
hat unſer Baltenlied ſo voll und ſtolz geklungen, wohl noch nie 
ſo jeden einzelnen im innerſten Herzen ergriffen, wie damals 
an den Wachtfeuern bei Kalnezeem. Das iſt es, wofür es morgen 
zu kämpfen, vielleicht zu ſterben gilt; das iſt die Aufgabe, 
an die wir morgen mit heiligem Stolz gehen dürfen: in unſere 
Hand iſt's gegeben, dafür zu wirken, „daß uns dies Väter⸗ 
erbe nicht ſterbe noch verderbe.“ 

Noch manches Lied iſt in jener Nacht geſungen worden, 
Ernſtes und Heiteres, zuletzt das Reiterlied: „Friſch auf, Kame⸗ 
raden, aufs Pferd, aufs Pferd! Ins Feld, in die Freiheit ge- 
zogen! ... Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das 
Leben gewonnen ſein!“ Da ſagte Graf Michael Reutern, einer 
der älteſten unter uns: „Nun iſt's genug! Das war ein ſchönes 
Lied mit einem guten Schluß!“ Am nächſten Tage traf ihn in 
Riga die tödliche Kugel. 
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Empfang der Truppe durch Sivilbevölberung 
nach der Eroberung Rigas 


Don der Kompagnie Rahden eingebrachte Gefangene 
bei Rodenpois am 25. Mai 1919 
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Die Offiziere der Stoßtruppe 


Sommer 1919 


Die Wachtfeuer brennen langſam nieder. Da erſcheint ein 
Offizier. „An die Gewehre!“ Schnell löſen ſich die Gruppen 
auf. In kurzer Zeit ſteht alles in Reih und Glied, und zwanzig 
Minuten ſpäter ſetzt ſich ein unabſehbar langer, grauer Zug 
auf der Landſtraße gegen die Kalnezeemer Aa-Brücke in Be⸗ 
wegung. Dann und wann ſchnaubt ein Pferd, klirrt ein Waffen⸗ 
ſtück. Sonſt lautloſe Stille. Rechts und links tiefes Schweigen 
im Walde. Hoch über uns funkeln die Sterne, ſo ſtill und fried⸗ 
lich, als gebe es nirgends in der Welt Kampf und Krieg. Und 
vor uns, im Oſten, zwiſchen den Kiefernſtämmen leuchtet das 
erſte ſchwache Morgenrot am Himmel. 

Zwölf Stunden ſpäter. Die helle Mittagsſonne ſtrahlt über 
Riga. Aber unheimlich menſchenleer ſind die Straßen der inneren 
Stadt. In furchtbarem Entſetzen hat ſich alles in die Häuſer 
geflüchtet vor dem Unglaublichen, das ſich eben am Dünaufer 
abſpielt. Ein Donnern und Knattern iſt plötzlich losgegangen 
von Hagensberg her, dann iſt ein kleines Häuflein in Stahl⸗ 
helm und Feldgrau mit Hurra über die Lübeckbrücke gedrungen, 
hat eine Bolſchewikenabteilung, die ihm entgegen marſchierte, zu— 
rückgeworfen und das rechte Dünaufer gewonnen. Nach kurzem 
Gefecht iſt kein lebender Feind mehr in der Nähe der Brücke. 
Die Straßenausgänge der Innenſtadt werden von je ein bis 
zwei Mann beſetzt; was übrigbleibt, teilt ſich und ſtürmt teils 
zur Karlsſtraße, teils zur Zitadelle, um die Gefangenen zu be- 
freien, ehe es zu ſpät ijt. Ein leichtes Geſchütz und ein M.⸗G. 
der Batterie Medem, ein M.⸗G. des Stoßtrupps und 12 Frei⸗ 
willige rücken am Dünaufer gegen die Nikolaiſtraße vor. Wo 
ſind die übrigen? Niemand weiß es. Der Führer der erſten 
Schwadron, Leutnant Olbrich, liegt tot auf der Brücke, durch einen 
Kopfſchuß niedergeſtreckt. Baron Hans Manteuffel, der Kom⸗ 
mandeur des Stoßtrupps, führt uns ſelbſt zur Zitadelle, ſtrah⸗ 
lend heiter wie immer auch jetzt mitten im furchtbarſten Ernſt 
der Gefahr. Alles ſteht auf dem Spiel. Dringen wir nicht 
in kürzeſter Zeit bis zur Zitadelle vor, ſo iſt es um alle 
Unſrigen geſchehen, die dort von den Bolſchewiken gefangen ge- 
halten werden, ja, vielleicht um ganz Riga. Und ſchon hat jid) 
der Feind von der Lähmung des erſten Schreckens erholt. Von 
rechts und von vorne wird aus guter Deckung geſchoſſen; unauf- 
hörlich pfeifen die Kugeln über die Straße. Nun beginnt auch 
von links ein Maſchinengewehr zu knattern. Das gilt uns! 
Schnell in die Bremerſtraße eingebogen! Blutſpuren führen in 
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ein Haus: ein Verwundeter hat fid) auf der Flucht vor uns ver⸗ 
ſteckt. Was kümmert's uns? Wir dringen vor, im Kugelregen, 
immer ſchießend, Straße für Straße. Schon ſehen wir die Zita⸗ 
delle vor uns. Ein einzelner bolſchewiſtiſcher Reiter kommt uns 
entgegen. Manteuffel gibt Befehl, nicht auf ihn zu ſchießen: der 
Reiter will ſich wohl ergeben. Das ſind die letzten Worte des 
Kommandeurs. Lautlos bricht er zuſammen, von einer Kugel aus 
einer Querſtraße zu Tode getroffen. Einen Augenblick ſtehen 
wir erſtarrt. Da tragen ein paar Freiwillige den blutenden 
Leichnam ins nächſte Haus. „Vorwärts!“ Hauptmann Medem, 
der ſich uns an der Brücke angeſchloſſen, übernimmt das Kom⸗ 
mando. Ein paar Sprünge, und mit Hurra dringen wir in die 
enge Straße zwiſchen den Gebäuden der Zitadelle ein. Aber — 
was iſt das? Vielſtimmiges Hurra antwortet uns. Und nun 
ſehen wir: oben, an den Gitterfenſtern des Gefängnisgebäudes 
drängt es ſich Kopf an Kopf; jubelnd, lachend, weinend rütteln 
ſie an den Eiſengittern: die Gefangenen — gerettet! Gerettet? 
Wir laſſen ſie in dem Glauben. Die enge Straße ſperren wir 
nach beiden Seiten durch das Geſchütz und die beiden Maſchinen— 
gewehre. Es vergeht nod eine lange Zeit voll banger Ungewißheit. 
Wir ſchießen, die Munition wird knapp. Die Gefangenen ver⸗ 
langen danach, hinausgelaſſen zu werden. Hauptmann Medems 
Geſicht iſt ſehr ernſt. Da erſcheint plötzlich ein Panzerauto und 
fährt geradeswegs auf uns zu. Ganz nah laſſen wir es heran⸗ 
kommen. Da erkennen wir das Zeichen des Eiſernen Kreuzes 
darauf. Gott ſei Lob und Dank! Ein deutſches Auto; jetzt er⸗ 
halten wir Nachricht von der Brücke, von unſeren Kameraden. 
Die innere Stadt iſt ganz in der Hand der Landeswehr. 

Und bald ziehen ſie Zug für Zug heran, die Kameraden, die 
wir, noch weit von Riga, hinter uns gelaſſen haben, die Ge- 
ſichter ſchwarz von Staub und Pulverdampf, und erzählen von 
manchem Kampf, der ſich hinter unſerem Rücken abgeſpielt hat. 
Aber hier und da fehlt einer, und in die Freude miſcht ſich die 
Trauer um die Beſten, die ihre Treue mit dem Tode beſiegelt 
haben, vor allem um den unvergeßlichen Kommandeur. 

Hans Manteuffel ruht nun ſchon lange in der Erde ſeiner 
kuriſchen Heimat. Aber was er uns in der Zeit gegeben hat, 
als wir durch ihn wieder Kraft fanden und den lebendigen 
Glauben an eine Sache, die verloren ſchien, das lebt in uns 
fort und ſoll, will's Gott, nicht auslöſchen, ſolange es in un- 
ſerer Heimat noch Männer gibt. „Immer und ewig ſiegt der 
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Begeiſterte über den, welcher nicht begeiſtert ijt." Nicht mit 
Worten hat er uns das gelehrt, ſondern allein durch die Tat. 
Harald Becker 


Die Befreiung der Gefangenen 
in der Sitadelle 


Aus dem Kapitel „Riga Himmelfahrt“ 
in: „Meine Sendung in Finnland und im 
Baltikum“ von General Graf v. d. Goltz 
(Mk. 4.— hl.), mit Erlaubnis des Ver— 
lages K. F. Köhler, Leipzig 

. . Mindeſtens 15 Kilometer waren wir vor, fo raſend ſchnell 
ging alles; und ſo hart und unbeugſam jagte ein Entſchluß den 
anderen, daß ſich in der Erinnerung ſchwer die Geſchehniſſe an- 
einanderknüpfen laſſen. Jeder aber, der dabei war, wird nie ber- 
geſſen das Gefühl der Entſpannung, das er hatte, als um 12 Uhr 
mittags die Brücke von Riga unſer war. 

Dann zogen wir aus, 12 Stoßtruppleute, ein Geſchütz und 
zwei Maſchinengewehre, um die Zitadelle von Riga, die Haupt⸗ 
gefängniſſe zu erſtürmen. Das Leben ſchien ausgeſtorben in 
den Straßen, vor Schreck über das Höllenkonzert, das ſich eben 
wie aus der Erde herausgehoben an der Brücke abgeſpielt hatte. 
Aber ſchon fingen die erſten Kugeln wieder an zu pfeifen, 
heimtückiſch aus Fenſtern und Ecken. Hier holte die tödliche Ku— 
gel den Tapferſten, Baron Hans Manteuffel, Führer des Stoß— 
trupps, und dann ſtanden wir vor der Zitadelle. Ein Schrei wie 
aus Hunderten von Menſchenkehlen erſchallte, an allen Gitter— 
ſtäben des Gefängniſſes rüttelten Menſchen, ſchrien wie im Wahn⸗ 
ſinn vor Freude, daß das Unglaubliche geſchehen war: die Ret⸗ 
tung. Wir ſchoben ein Geſchütz nach vorn, zwei Maſchinen⸗ 
gewehre nach hinten. War die Brückenwache an der Düna ſchon 
eine Inſel, wir, nunmehr ſelbſt ohne Verbindung mit unſeren 
Kameraden an der Brücke, waren eine Klippe nur noch im Häuſer⸗ 
meer von Riga. So ſtanden wir zwei Stunden und konnten 
nicht vor- und nicht rückwärts. An die kleinen Fenſter des bier- 
ſtöckigen Gefängniſſes preßten ſich die Gefangenen und ſchrien 
und weinten, es war ein ohrenbetäubender Lärm. Frauen kamen 
angelaufen zu uns, trotz der Kugeln, die über die Straßen pfiffen: 
„Mein Mann ſitzt im Gefängnis, retten Sie ihn!“ Herzzer⸗ 
reißende Szenen ſpielten ſich ab. Für uns hieß es kaltes Blut 
und ruhige Nerven bewahren, denn was konnte der nächſte 
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Augenblick bringen? Das Gefängnis zu öffnen, dazu hatten wir 
zu wenig Leute, wir hatten ja die Inſaſſen an den Fenſtern vor 
uns, ihnen konnte nichts geſchehen. Hundert Schritte davon lag 
ein anderes Gefängnis, in dem die Geiſeln, meiſtens Frauen 
und junge Mädchen, ſchmachteten. Hier waren ſogar die Fenſter 
von außen mit Brettern vernagelt, damit nicht einmal das Auge 
der Gefangenen die Verbindung mit der Außenwelt finden 
konnte. 

Dieſes Gefängnis mußte geöffnet werden. Vier Mann gingen 
wir vor, der erſte Handgranaten-Angriff gegen die Tür mißlang. 
Da krachte aus dem Parterrefenſter ein Schuß, wir mußten zu⸗ 
rück und blieben drei Mann nur noch an der Mauer hingedrängt, 
um zu horchen, ob die Hunde von Wächtern drinnen mit dem 
Abmorden ihrer Opfer begännen. Wie aus einer anderen Welt 
her tönten leiſe hinter den Bretterfenſtern flehende Frauenſtimmen 
an unſer Ohr, und dann ſchlugen wir die Tür ein mit Hand⸗ 
granate und Beil, riſſen die Füllungen auseinander, ſprangen 
hinein in das Gefängnis, ein ehemaliges Kloſter, mit vorgehal⸗ 
tenem Revolver. Kein Bolſchewik war mehr zu ſehen, ſie 
waren durch die rückwärtigen Türen geflohen. Aber vor uns 
öffnete ſich die Pforte zu der zum Gefangenenlazarett eingerich— 
teten ehemaligen Kloſterkirche; geführt von einer jungen Kran⸗ 
kenſchweſter kamen die kranken Gefangenen mit einem Erlöſungs⸗ 
ſchrei. Es war ein Anblick, der den Herzſchlag jtoden ließ, 
ein Eindruck, der uns ſtumm machte, ſcheu vor der Heiligkeit 
dieſes faſſungsloſen Zuſammenbruchs von Qualen befreiter Men— 
ſchen. Nie wird aus meiner Erinnerung ſchwinden das Bild der 
jungen, lieblichen, von ihrer Freude beherrſchten Schweſter, die 
ſo beruhigend und mütterlich faſt ihre unſagbar elenden Patienten 
herausführte in das Licht, den Befreiern entgegen. Und dann 
gingen wir in die Gefängnisflügel, die Zellen zu öffnen. Auf 
einen hallenartigen Gang mündeten die ehemaligen Kloſterzellen 
in zwei Etagen. Da ſtrömten ſie heraus, alte Frauen und junge 
Mädchen, wankende Greiſe, wie aus dem Grabe herausgeriſſen. 
Erſchütternde Szenen ſpielten ſich ab, Nervenzuſammenbrüche 
furchtbarſter Art. Eine Ekſtaſe hatte dieſe Menſchen gefaßt, die 
nur zu erklären ijt, wenn man weiß, was es heißt, drei Mo⸗ 
nate und mehr in den Händen der Bolſchewiken unſchuldig zu 
ſchmachten, nur weil man Paſtor ober adelig ijt oder Bourgeois 
überhaupt. Kornett M., der mir das Gefängnis aufgebrochen 
hatte, verſuchte beruhigende Worte zu ſprechen; ich ſtand ſtumm 
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in einer Ede, Tränen in den Augen. Blitzartig zog ber Vor⸗ 
marſch an mir vorüber. Das war es, für das wir mit ungeheurer 
Energie den letzten Hauch aus Roß und Mann herausgepeitſcht 
hatten, daß ſie es faſt zu übermenſchlichen Kräften bringen 
konnten, für dieſen Augenblick. 

Wie ſich die Wogen der Erregung gelegt hatten, klang jpon- 
tan aus der ſich umſchlungen haltenden Menge heraus, zurück⸗ 
haltend erſt, dann immer lauter, das alte Lied: „Lobet den Herrn“, 
und in den Zellen, die noch nicht geöffnet waren, pflanzte es 
fic fort. Mir war es, als ob mächtiger Fugengeſang das Ge- 
fängnis durchbrauſte, als ob ein gewaltiges Orcheſter, von Meiſter⸗ 
hand geleitet, das Höchſte gab im Aufwärtswollen. Wie ein 
einziges Orgelbrauſen, das aus dieſer elenden Welt ſich hochhebt, 
ſo klang dieſes „Lobet den Herrn“ in meine Seele. Gott ſiegt 
doch! Auch über die blöde Vertiertheit der Bolſchewikenmenſchen . . 


Hauptmann Walter Eberhard Frh. von Medem 


Aus dem Abteilungsbefehl Nr. 62 


Riga, den 28. Mai 1919. 
Oberſtab. Befehl vom 25. Mai 1919, Nr. 101. 

Soldaten der Landeswehr! Nach kühnem Durchſtoß durch 
die Feindfront an der Aa, nach anſtrengendem Marſche, nach 
mehrfachen Marſchgefechten habt Ihr in erbittertem Häuſer— 
kampf die Hauptſtadt Eures Heimatlandes den Roten entriſſen! 
Alle Truppen wetteiferten! Jeder wollte der Erſte ſein, der das 
heißerſehnte Ziel erreicht. Neben der Abteilung Medem, die 
durch kühnes Zufaſſen die Sprengung der Brücke hinderte und 
ſo den Eingang in die Stadt öffnete, waren es Teile des Stoß— 
trupps, die als erſte die Stadt betraten, die Ihr Euch in ſchwerem 
Kampf erobert habt. Schön war der Erfolg, aber mit ſchweren 
Opfern, mit dem Blut der Beſten erkauft. Den Führer der 
1. Schwadron des Stoßtrupps, Leutnant Olbrich, traf das töd⸗ 
liche Blei, als er als Erſter ſeiner ſtürmenden Truppe den Fuß 
auf das rechte Dünaufer ſetzte. Unſer geliebter Stoßtruppführer, 
Baron Hans Manteuffel, fiel, als er, der an der Spitze ſeines 
Stoßtrupps denſelben von Sieg zu Sieg geführt hatte, die Tore 
der Zitadelle öffnete. Er ſtarb den Heldentod an dem bisher 
größten Waffentage der Landeswehr. Mit ſtolzer Wehmut werden 
wir ſeiner gedenken und aller der Braven, die mit ihm gefallen 
ſind. Viel mußte ich Euch zumuten. Aber ich kenne den Geiſt, 
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der Euch beſeelt und Euch Kraft verleiht, den Geiſt, der uns 
ſtark macht und uns in den Stand ſetzt, auch einer zehnfachen 
Uebermacht die Stirn zu bieten. Wie Euch der Dank der be⸗ 
freiten Rigenſer, des geſamten Heimatlandes, ja, der ganzen 
ziviliſierten Welt gewiß iſt, ſo dankt Euch auch Euer Führer. 
Euch und unſerer braven Schweſtertruppe, der Fliegerabteilung 
455, die uns auf dem Vormarſch ſo treulich begleitete und ſo 
tatkräftig unterſtützt hat. Großes iſt getan, noch Großes ſteht 
bevor. Noch dürfen wir das Schwert nicht in die Scheide 
ſtecken. Es gilt die ganze Heimat von der roten Peſt zu befreien 1 
und die Seuche fo gründlich auszurotten, daß ein Rückfall un- 
möglich wird. Nach dem, was Ihr geleiſtet habt, von der 
Windau bis nach Riga, bin ich gewiß, daß wir unſer Ziel er⸗ 

| reichen. Unſere gute Sade wird jiegen! 

N gez. Fletcher. 

| Der Oberbefehlshaber. 
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Patrouille in Lettgallen 
Minenwerfer der Komp. v. Rahden 
Den 25. Oktober 1919 

Die Offizierspatrouille, beſtehend aus dem Führer, Ritt⸗ 
meiſter B., dem Feldmeiſter G. und mir, hatte eben das Dorf 
Stjeki verlaſſen. Wir gingen im Gänſemarſch mit einigen Schrit⸗ 
ten Abſtand, alle drei nach allen Seiten ſcharf auslugend, denn 
wir befanden uns bereits in dem 8 Kilometer breiten Zwiſchen⸗ 
gelände zwiſchen Landeswehr- und Bolſchewiſtenfront. Die un⸗ 
vermeidliche kurze Pfeife zwiſchen den Zähnen, in der Hand 
„den“ Knotenſtock, den er zu all ſeinen häufigen Patrouillen 
mitnahm, jo ſteht der Rittmeiſter mir lebhaft in der Erinne- 
rung. Es hatte ſeine Bewandtnis mit dem Stock und noch 
mehr mit dem unter dem Waffenrock verſteckten kurzen Dolch, 
die er beide zu Patrouillen und Kampfhandlungen ſtets bei ſich 
trug, denn er glaubte nur dann an den Erfolg, wenn er ſie bei 
ſich hatte. Es kam vor, daß er von einer bereits unternommenen 
Patrouille umkehrte, um den vergeſſenen Dolch zu holen. Und 
alle ſeine Patrouillen glückten. Die Mannſchaften hielten ihn 
für einen „Teufelskerl“, und das war er, eine treffendere Be— 
zeichnung gibt es nicht. Wenn er eine Patrouille unternahm, 
ſo freute ſich alles und wollte mitgehen, denn ohne Zuſammen⸗ 
ſtoß mit dem Feinde ging es dann ſicherlich nicht ab. Es wurde 
eben ſo lange gegangen, bis man irgendwo auf die Roten ſtieß. 
Als die Landeswehr dieſen Frontabſchnitt übernahm, betrachteten 
die Roten das 8 Kilometer breite Zwiſchengelände als ihr Re— 
quiſitionsgebiet. „Das wollen wir ihnen ſchon legen“, hatte der 
Rittmeiſter damals geſagt, „wir müſſen ſo weit kommen, daß 
die Roten es gar nicht wagen, aus ihrem Drahtverhau her— 
vorzukriechen. Dann haben wir außerdem die Panjes des 
Zwiſchengeländes zu Freunden“. Und das wurde tatſächlich er- 
reicht. Aeußerſt ſelten fanden noch Ueberfälle der Roten ſtatt, 
und zwar nur auf die ihrer Front nahegelegenen Dörfer, weiter 
wagten ſie ſich nicht, und die Dorfbewohner des Zwiſchengeländes 
unterſtützten uns mit Rat und Tat, begrüßten und bewirteten 
uns jedesmal freudig, ja ſie riefen uns zu Hilfe und warnten uns. 
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Von bem Dorfe Stjeki führte eine ſchnurgerade Landſtraße 
nach dem etwa 5 Kilometer weiter gelegenen Dorfe Rudſjaty, 
das von den Roten beſetzt war und den Brückenkopf des Fluſſes 
Uſcha bildete. Rudſjaty war hoch gelegen und beherrſchte die 
Umgegend. Kein Wald, keine Senkung ſchützte von Stjeki an 
vor Sicht. Der Rittmeiſter blieb ſtehen und ſuchte durch ſein 
Glas das Gelände ſorgfältig ab, beſonders die Dörfer. Die an⸗ 
deren folgten ſtumm ſeinem Beiſpiel, geſprochen wurde nur das 
Notwendigſte. Worte waren verpönt. Dann ſprang der Ritt⸗ 
meiſter rechts über den Graben und ging querfeldein in der 
Richtung auf eine Baumgruppe, die rechts von Rudſjaty im 
Herbſtnebel matt ſichtbar war. Dörfer und Gehöfte wurden um- 
gangen und eingehend beobachtet. 

Endlich war die Baumgruppe erreicht. Unterwegs war nichts 
Verdächtiges angetroffen worden, trotzdem wurde immer wieder 
auch das Gelände im Rücken der Patrouille beobachtet. Die Mög⸗ 
lichkeit, daß einem durch eine im Zwiſchengelände unentdeckt ge- 
bliebene größere feindliche Patrouille der Rückzug abgeſchnitten 
wurde, beſtand ja immer. In der Nähe der Baumgruppe befand 
ſich ein Gehöft; der Bauer erſchien in der Tür und winkte uns 
ſtumm mit komiſchen Gebärden höchſten Schreckens, wir ſollten 
fortgehen. 

„Was will der Kerl?“, fragte der Rittmeiſter, der außer 
einigen mühſam erlernten Flüchen kein Wort ruſſiſch konnte. Der 
Bauer wurde befragt, und es erwies ſich, daß er bloß Angſt vor 
der Rache der Roten hatte, falls von ihnen feſtgeſtellt werden 
ſollte, daß eine Landeswehrpatrouille bei ihm geweſen ſei. Ihm 
wurde bedeutet, er ſolle ſich beruhigen; achſelzuckend und un⸗ 
verſtändliche, nicht gerade wohlmeinende Worte murmelnd, verzog 
er ſich. 

Nun wandte ſich der Rittmeiſter der Front zu, die Pfeife ver⸗ 
ſchwand in der Taſche. 

„Nicht rauchen,“ knurrte er über die Schulter. „Sie blei⸗ 
ben hier“, wandte er jid dann an den Feldmeiſter, „und be: 
obachten vor allem das Hintergelände.“ 

Vorſichtig gingen wir weiter bis zu den am weiteſten feind⸗ 
warts ſtehenden Bäumen. Da lag links vor uns Rudſjaty von 
leichten Nebeln verhangen, kaum 1 Kilometer entfernt. Man hörte 
Geräuſche von drüben: Hämmern, ſogar einzelne Stimmlaute. 
Die Aufgabe der Patrouille war, den Standort der Poſten feſt⸗ 
zuſtellen. Der Poſten bei Rudſjaty war von früheren Patrouillen 
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her längſt bekannt. Er ſtand noch an derſelben Stelle, wo- 
von wir uns überzeugen konnten. Deutlich ſah man durch das 
Glas ſeinen Kopf aus dem Schützengraben ragen. Nie ſah er 
in die Richtung der Baumgruppe, bei der wir ſtanden, ſondern 
lediglich in die Richtung der großen Landſtraße Rudſjaty —Stjeki. 

„Da muß noch ein zweiter weiter rechts ſtehen,“ flüſterte 

der Rittmeiſter mir zu. Gerade gegenüber unſerer Baumgruppe 
befand ſich auf Seiten der Roten ein von ihnen beſetztes Ge⸗ 
höft, Salatz, in dem ohne Zweifel ein Poſten ſtehen mußte, 
doch einzelne Bäume und ein Hügel benahmen uns dorthin 
die Sicht. Zwiſchen der feindlichen Front und der Baumgruppe, 
etwa 150 Meter von uns entfernt, ſtand auf freiem Felde eine 
elende kleine Bauernhütte mit einem Nebengebäude. Auf dieſe 
wies der Rittmeiſter: „Von dort aus hat man gute Sicht, da 
müſſen wir hin!“ Wie wir am hellichten Tage, vor den Augen 
der feindlichen Poſten, ohne jede Deckung dorthin gelangen joll- 
ten, war mir unverſtändlich. Doch für den Rittmeiſter gab es 
keine Schwierigkeiten. „Wir gehen einzeln, Karabiner auf dem 
Rücken, Kolben nach oben. Wenn die „verdächtigen Geſichter“ 
uns dann auch ſehen, ſo halten ſie uns für Panjes. Nie werden 
ſie annehmen, daß wir Weiße ſind, dazu ſind ſie doch viel zu 
dämlich!“ Und gemächlich trat er aus der Baumgruppe hervor 
und ſchlenderte langſam auf die Hütte zu. Nach einer Weile folgte 
ich ebenſo. Das Unerhörte glückte, kein Schuß fiel, wir blie⸗ 
ben unbemerkt. Regungslos ſtanden wir nun an der feindzuge⸗ 
kehrten Seite der Hütte. Die Bauernfamilie brachte ſich innen 
faſt um vor Angſt, weil fie glaubte, ſofort würden feindliche 
Granaten ihr Anweſen gänzlich zerſtören. Des Jammerns war 
kein Ende. Eifrig ſuchten unſere Gläſer — die Sicht war vor⸗ 
züglich, alles greifbar nah. Zwei Unterſtände fielen ſofort auf, 
doch ſchienen ſie nur für den Notfall gebaut zu ſein, da wäh⸗ 
rend der halben Stunde unſerer Beobachtung niemand aus- noch 
einging. Nur der Poſten war nicht zu finden, und vorhanden 
mußte er doch ſein. Ein Wagen fuhr in Begleitung mehrerer 
Soldaten drüben aus dem Gehöft, dann erſchien ein Soldat 
hinter einer Hausecke mit einem Eimer und goß ihn in weitem 
Bogen aus. Nur der Poſten fehlte. 

„Da ſteckt der Schuft, der verdächtige,“ ſagte endlich der Ritt⸗ 
meiſter mit breitem Grinſen, ohne das Glas abzuſetzen. „Sehen 
Sie das zweite Haus von links mit dem ungleichmäßigen Stroh⸗ 
dach, am rechten Ende — die Spitze, die wie ein Strohbündel 
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ausſieht, das ijt ſeine Mütze. 
Sehen Sie?“ 

Tatſächlich, das war er, durch ein Loch im Giebel des 
Strohdaches hatte er ſeinen Kopf geſteckt. Hätte er ſich nicht 
bewegt, jo wäre er noch lange unentdeckt geblieben. Da⸗ 
zwiſchen tauchte das vermeintliche Strohbündel auch ganz in 
der Dachluke unter. Damit war das letzte Glied der Vorberei— 
tungen für die große Patrouille der nächſten Nacht gefügt. 
Noch einmal wurde der Aktionsplan durchgeſprochen. Der Durch⸗ 
bruch ſollte ca. 2 Kilometer weiter links erfolgen, weil dort 
den feindlichen Stellungen ein Sumpf vorlag, aus dem ſie 
ſchwerlich einen Angriff erwarten konnten, dann ſollte von der 
Durchbruchsſtelle der 3 Kilometer lange Brückenkopf bis Rudſjaty 
aufgerollt werden. 

Nichtsahnend ſtand der Bolſchewiſtenpoſten auf dem Boden 
des Hauſes und wandte ſeinen Kopf nach allen Seiten. 

„Morgen brauchſt du nicht mehr Poſten ſchieben, du Oller,” 
murmelte der Rittmeiſter. 


Da, da, jetzt dreht er ſich her. 


* 


Am Abend des gleichen Tages ſaßen wir beim Schein einer 
kläglichen Petroleumlampe in einer kümmerlichen Panjebude, in 
der wir einquartiert waren, zu beiden Seiten eines weißge— 
ſcheuerten rohen Tiſches und rauchten ſchweigend unſere Pfeifen. 
Die gelieferten Cheſterfield-Zigaretten ſchmeckten uns nicht. 
Jeder überdachte noch einmal die Einzelheiten des Planes und 
der Vorbereitungen. Immer wieder blickte der eine den andern 
an, als wollte er etwas ſagen, doch jedesmal wurde es unter— 
drückt: es lohnte ſich nicht, Möglichkeiten zu erwägen, die den 
andern ebenſo tauſendmal beſchäftigten. Draußen wurden Schritte 
hörbar, darauf klopfte es an die Tür. Es erſchienen zwei Herren 
aus dem Bataillonsſtabe, die Kornetts v. G. und A. 

„Aha, die Herren vom Stabe intereſſieren ſich,“ rief Nitt- 
meiſter B. beluſtigt. Das Wort „Stab“ hatte in ſeiner Be- 
tonung ſtets einen ironifhen Beigeſchmack von Etappe. Die 
Karten wurden ausgebreitet, der Plan entwickelt. Die beiden 
Herren waren begeiftert, der Rittmeiſter hatte fie in feiner groß⸗ 
zügigen, draufgängeriſchen Art mitgeriſſen. : 

„Wie ſtark wird denn ihre Patrouille fein?” erkundigte 
ſich einer der Herren. 

„Eine Gruppe, ein leichtes, ein ſchweres M.⸗G.“ 
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„Weiter nichts?“ 

„Weiter nichts.“ 

Einige Augenblicke erjtauntsungläubigen Schweigens. Dann 
lachten die Stäbler laut, weil ſie meinten, ſie würden plump 
zum beſten gehalten. Und wir lachten noch lauter, weil jene 
das annahmen. 

Lange dauerte es, bis ſie von der Wahrheit überzeugt 
waren. 

„Zu gerne würde ich ſo eine Patrouille mitmachen,“ ſagte 
plötzlich Kornett A. 

„Aber bitte, meine Herren, kommen Sie mit. Um 2 Uhr 
nachts antreten hier auf dem Hof.“ 

Kornett b. G. hatte einige Bedenken wegen der bevor- 
ſtehenden ſchlafloſen Nacht, aber A. wollte auf jeden Fall mit, 
da willigte auch er ein. 

„Alſo abgemacht, um 2 Uhr!“ 

„Abgemacht, auf Wiederſehen!“ 

„Nur eins, meine Herren, iſt Bedingung: Sie müſſen ſich 
meinen Anordnungen fügen und ſich nicht einmiſchen,“ rief der 
Rittmeiſter B. ihnen nach. 

„Jawohl!“ Die Tür fiel ins Schloß. — 

„Die Schlachtenbummler!“ — 


* 


Den 26. Oktober, 2 Uhr nachts. 

Stockfinſtere ſternloſe Herbſtnacht umgab die auf der Dorf: 
ſtraße von Dabor angetretenen Landeswehrleute. Weder der Vor— 
dermann, noch der Nebenmann war zu ſehen; alle ſchwiegen, nur 
das Anſchlagen an die Waffen tönte metalliſch ſtumpf durch die 
Finſternis. Eine fiebrig freudige Erregung bemächtigte ſich eines 
jeden. 

Zum letzten Mal wurden die Waffen durchgeſehen, Pa⸗ 
tronenbänder und Handgranaten verteilt, die Gewehre geladen 
und geſichert, die M.⸗G.'s und die Stege, die zum Uebergang über 
die bis zum Rande mit Waſſer gefüllten Sumpfgräben dienen 
ſollten, auf einem Wagen verſtaut. Der Rittmeiſter kam. „Still⸗ 
geſtanden!“ Ein Ruck, der im Dunkeln beſonders hart klang. 
„Augen — rechts!“ 

Ich erſtattete Meldung. 

„Danke ſchön. Augen gerade — aus! Rechts — um! — 
Rechts ſchwenkt — ohne Tritt — marſch!“ 
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Die kleine Kolonne von 18 Mann einſchließlich Offiziere 
ſetzte ſich in Bewegung, begleitet von dem ſaugenden Geräuſch 
der ſich aus dem aufgeweichten Lehmboden löſenden Stiefel und 
dem Knarren des Wagens. 

„Was, Sie gehen ohne Mäntel?“ fragte der Kornett v. G. 
den Rittmeiſter, der weit voraus die Spitze führte. 

„Selbſtverſtändlich, alle gehen Patrouille ohne Mäntel, die 
behindern nur.“ 

„Aber es iſt doch hündiſch kalt! Bei ſo einem naßkalten 
Nebel.“ Er hatte ſeinen Pelzkragen aufgeſchlagen. 

„Sie werden ſchon ſchwitzen, Sie eingewickeltes Kaninchen,“ 
lachte der Rittmeiſter. Solche Brutalitäten mußte man ſich ſchon 
von ihm gefallen laſſen, denn ſie waren ſcherzhaft gutmütig 
vorgebracht. 

Wir waren durch die vielen Patrouillen trainiert und gin⸗ 
gen trotz des grundloſen, ausgefahrenen Lehmweges einen guten 
Schritt. Die untrainierten Herren vom Stabe dagegen hatten 
es nicht leicht, bald blieben ſie zurück, aber der Rittmeiſter 
feuerte ſie mit geheimer Schadenfreude an. 

„Meine Herren, das geht nicht,“ flüſterte er ihnen zu. 
„Offiziere müſſen immer vorne vor und nur auf dem Rückzuge 
hinten nach ſein.“ 

Bald ſchwitzten ſie wie die Bären. Um Schritt zu halten, 
mußten ſie ſich von Zeit zu Zeit in Trab ſetzen. 

Schon vor dem Dorfe Stjeki wurde diesmal rechts abge⸗ 
bogen. Es konnte ſich im Dorfe doch ein Spion finden, der die 
Roten von unſerem Kommen benachrichtigte. Der Weg wurde 
immer ſchlimmer, ſtellenweiſe ging es durch Waſſer. Kornett 
v. G. ſchimpfte, er hatte halbhohe Schuhe mit Reitgamaſchen 
an. Natürlich waren die längſt mit Waſſer vollgeſchöpft. Der 
Wagen polterte durch alle Gräben hinterdrein. Es war vollkommen 
windſtill, und durch die neblige Luft hörte man die Dorfhunde 
von nah und von weit her anſchlagen. Plötzlich ein Rufen von 
hinten. „Was iſt da los? Seid doch hier ſtill, verdammte Kerle!“ 
polterte der Rittmeiſter. 

Die Kolonne hielt. Es ſtellte ſich heraus, daß die Deichſel 
des Wagens gebrochen war. 

Koſtbare Zeit verging mit vergeblichem Suchen einer Deichſel 
in dem nächſten Gehöft und Reparaturverſuchen. Eines war 
klar: noch vor Anbruch der Helligkeit mußte der Durchbruch 
geglückt, d.h. der Stacheldraht durchſchnitten ſein, ſonſt konnten 
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wir wieder umkehren. Hinderniſſe zum erſten Mal! Sollte das 
eine Vorbedeutung haben? Soldaten neigen zum Aberglauben. 


Der Rittmeiſter entſchloß ſich, den Wagen liegen zu laſſen, 
um nicht noch mehr Zeit zu verlieren. Die M.⸗G.'s und die 
Stege mußten getragen werden. Das geſchah, aber nur langſam 
kamen wir vorwärts. Der Uhrzeiger rückte bedenklich vor, und 
noch war der zu paſſierende Sumpf nicht erreicht. Es wurde 
womöglich noch dunkler. Jedes laute Wort war verboten. Seinen 
Vordermann in der Reihe ſah man nicht, man hörte ihn nur. 
Der Rittmeiſter wollte das Tempo noch ein wenig beſchleunigen, 
und dadurch kam es, daß ein Mann plötzlich keinen Hinter- 
mann mehr hatte. Wo waren die Abgetrennten geblieben? Wie⸗ 
der Aufenthalt. Die Spannung ſtieg: werden wir zur Zeit 
kommen? Endlich waren ſie durch leiſe Pfiffe gefunden, ſie 
hatten nicht zu rufen gewagt. Der Sumpf kam, die Stege funk⸗ 
tionierten glänzend. Nun waren wir nicht mehr weit. „Seiten⸗ 
gewehre, Handgranaten feſthalten, damit ſie nicht klappern,“ gab 
der Rittmeiſter leiſe durch. 

Das Ziel, ein kleiner Hügel, ca. 100 Meter vor dem feind⸗ 
lichen Poſten, war erreicht. Noch war es dunkel. Drüben ſtand, 
wie wir von früheren Patrouillen her wußten, eine Scheune, 
an deren linkem Ende ſich ein von einer roten Feldwache be— 
ſetzter Unterſtand befand. Ungefähr auf halbem Wege zwiſchen 
dem Hügel und der Scheune lief der Stacheldraht. Annähernd 
1 Kilometer weiter rechts lag ein größeres vom Feinde beſetztes 
Dorf jenſeits des Uſchafluſſes. Von dort war alſo nur Flanken⸗ 
feuer zu befürchten. 

Die beiden M.⸗G.'s wurden auf dem Hügel aufgebaut, das 
leichte gegen den Unterſtand gerichtet, für den Fall, daß das 
Ausheben der roten Feldwache mißglücken ſollte, das ſchwere 
M.⸗G. ſollte das Dorf rechts unter Feuer nehmen. Das Kom⸗ 
mando auf dem Hügel erhielt ich. Zu ſehen war in dem Mo⸗ 
ment noch nichts. Jedes Geräuſch mußte vermieden werden, der 
leiſeſte Laut konnte uns verraten. Der Rittmeiſter gab die letzten 
Anordnungen: 

„Wenn Durchbruch geglückt, unverzüglich folgen.“ 


Dann verſchwand er mit einigen Mann in der Dunkelheit, 
um den Stacheldraht zu zerſchneiden. Während ein Mann ſchnitt, 
mußten zwei den Draht halten und die Enden vorſichtig aus⸗ 
einander biegen, damit ſie nicht klirrten. 
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Minuten allerhöchſter Spannung vergingen auf dem Hügel, 
die Dämmerung hatte begonnen, ſo daß die Gegenſtände der 
näheren Umgebung ſchon alle zu erkennen waren. Atemloſe 
Stille. Da — ein Knacken der Drahtſchere. Verdammt, wie 
laut man das hörte! Und dann — mir ſetzte der Herzſchlag 
aus — jemand huſtete laut und vernehmlich. Wer war der Töl- 
pel, der in dieſem Moment durch eine Unvorſichtigkeit das Un⸗ 
ternehmen zum Scheitern bringen konnte? Nun waren wir ver— 
raten! Atemlos erwarteten wir den Alarmſchuß von drüben — 
doch nichts erfolgte. Ein freudiges Verſtehen huſchte über un⸗ 
ſere Geſichter: das war der Bolſchewiſtenpoſten geweſen! Jetzt 
hörte man ihn auch gehen. 

Plötzlich tauchte der Rittmeiſter aus dem Dunkel auf: 
„Fertig! Es kann losgehen!“ und verſchwand wieder. 

Es beſtand der Plan, von beiden Seiten um die Scheune 
herumzugehen, den Poſten zu entwaffnen und dann den Unter⸗ 
ſtand, womöglich ohne Schuß, auszuheben. Es wurde heller, 
man unterſchied vom Hügel die Konturen der Scheune, auch 
das Dorf rechts erſchien im Nebel. Wieder verſtrichen Minuten 
des Wartens. 

Plötzlich von drüben mehrere Stimmen, ein Schuß und der 
Knall zweier krepierender Handgranaten, dann wieder Stimmen, 
aus denen jid) Rittmeiſter B.'s lautes Fluchen deutlich hervor- 
hob. Ein Meldegänger kam zu mir gelaufen: „Befehl vom Ritt⸗ 
meiſter, das Dorf rechts ſofort unter Feuer nehmen!“ Das mußte 
ein Mißverſtändnis ſein, denn dort regte ſich nichts und nach 
alter militäriſcher Regel ſoll man ohne Ziel nicht ſchießen. Alſo 
ich ſchoß nicht. Da kamen auch ſchon die erſten Gefangenen an 
und zugleich ein zweiter Befehl: „Sofort nachrücken!“ Ein Mann 
wurde mit den Gefangenen zum zerbrochenen Wagen geſchickt. — 
Niemand war verwundet, die Handgranaten hatten gegen die 
Tür des Unterſtandes geworfen werden müſſen, weil die Feld- 
wache ſich ſcheinbar nicht ergeben wollte. Es war ein Glück, 
daß ich mit dem M.⸗G. nicht geſchoſſen hatte, denn trotz der 
Handgranaten waren die Roten unbegreiflicherweiſe nicht alar- 
miert worden. Inzwiſchen wurde es ganz hell, aber ein dichter 
Nebel machte eine Sicht nur auf 100 Meter möglich, was für 
uns außerordentlich günſtig war. Es wurde ausgeſchwärmt, an 
beide Enden der Schwarmlinie kam je ein M.⸗G. 

Dann ging es vorwärts hinter dem feindlichen Stacheldraht 
mit der Front auf Rudſjaty. Ein Poſten, der mit dem Rücken 
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zu uns ſtand, bemerkte uns erſt, als wir [don nahe an ihn heran⸗ 
gekommen waren. Nie vergeſſe ich den Ausdruck des Staunens in 
ſeinem Geſicht und die Gebärde des Schreckens, mit der er das 
zum Schutz gegen bie Näſſe über den Kopf geſchlagene Breſent— 
tuch und ſein Gewehr fallen ließ, um die Hände zu erheben. 
Im nächſten Gehöft wurden 12 Mann aus der Stube geholt, 
die ſich kampflos ergaben, ſie mußten ihre Gewehre an einem 
großen Stein im Hof zerſchlagen, was ſie mit wahrer Wonne 
taten. „Jetzt iſt dieſer Krieg für uns zu Ende!“ ſagte einer, 
jedes Wort mit einem Schlag begleitend. Die Gefangenen waren 
uns läſtig, denn ſie erforderten Begleitmannſchaften, die wir 
nicht miſſen konnten, unſer Häuflein war zu klein. Von den 
Gefangenen hatten wir erfahren, daß im nächſten Gehöft, Salatz, 
der Kommiſſar einquartiert war. Alſo ſchnell, der mußte ge— 
griffen werden. 

Die Schwarmlinie näherte ſich Salatz. Auf dem Hof ſtand 
ein angeſpannter Bauernwagen. Plötzlich ſah ich den Kornett A. 
aus der Schwarmlinie vorſpringen und auf ein Fenſter ſchießen, 
aus dem ſich durch die Scheibe hindurch ein Flintenlauf her⸗ 
ausſchob. Beide Schüſſe erfolgten faſt gleichzeitig, dann aus 
dem Fenſter noch ein zweiter. Kornett A. wollte ſcheinbar hinter 
dem Wagen Deckung nehmen, aber er fiel hin. Im ſelben Augen⸗ 
blick warf auch ſchon unſer Feldmeiſter G. eine Handgranate 
in das Fenſter, die Exploſion war ſo gewaltig, daß die Scheiben 
nach allen Seiten herausflogen. Der Kommiſſar mußte erledigt 
ſein, das ſchien feſtzuſtehen. Doch weit gefehlt, der Raum, in 
dem die Handgranate explodierte, erwies ſich als leer, offenbar 
war der Kommiſſar zur Gartenſeite durch ein Fenſter entwiſcht. 
Das Feuergefecht dauerte nur kurze Zeit, ein roter Sanitär ergab 
ſich, einen Mann fanden wir tot auf der Landſtraße, ob es der 
Kommiſſar war, ließ ſich in der Eile nicht feſtſtellen. Rudſjaty 
war aber jetzt alarmiert. Im Schützengraben ſah man einige 
Rote in der Richtung auf Rudſjaty verſchwinden. Es galt den 
verwundeten Kornett A. umgehend abzutransportieren. Er wurde 
von dem Sanitär verbunden und auf dem im Hof befindlichen 
Wagen auf Stroh gebettet. Kornett v. G. erbot ſich, ihn zu be- 
gleiten. Die Wunde ſah anfänglich ſo harmlos aus, daß ſogar 
Witze darüber gemacht wurden. Selbſt A. verſuchte zu lächeln, 
kein Schmerzenslaut kam über ſeine Lippen und doch war er 
zu Tode getroffen. Im Lazarett erlag er ſpäter dieſer Ver- 
wundung. Ehre ſeinem Andenken! 
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Rechts von Salat befand jid) eine Brücke über die Uſcha. 
Nun beſtand die Gefahr, daß die Roten von dort aus Zuzug 
erhielten. Daher entſchloß fid) der Rittmeiſter, das ſchwere M.⸗G. 
unter meinem Kommando bei Salatz zu laſſen, um die Brücke unter 
Feuer nehmen zu können. Selbſt wollte er mit der Infanterie⸗ 
gruppe und dem leichten M.⸗G. Rudſjaty nehmen. Inzwiſchen 
hatte ein ſtarkes Schneetreiben eingeſetzt. Große naſſe Flocken 
fielen in dichten Maſſen vom Himmel und zerſchmolzen ſofort. 
Alle Mann der M.⸗G.⸗Mannſchaft und ich, bis auf einen, der 
die Gefangenen zu bewachen hatte, ſtanden auf Poſten, und 
unſere Blicke ſuchten die dichten Schneewirbel zu durchdringen. 
Nach allen Seiten mußte beobachtet werden. Das M.⸗G. war 
gegen die Brücke in Stellung gebracht. Bei dem höchſtens 1 
Kilometer entfernten Rudſjaty war ein lebhaftes Feuergeſecht im 
Gange, aus dem man unſer leichtes M.-G. heraushören konnte. 
Zu ſehen war nichts. Verirrte Kugeln ſummten über uns weg. 
Wieder lange Minuten der Spannung und des Wartens. Meine 
Unruhe ſtieg, als über eine Stunde um war. Da hatte etwas 
nicht geklappt. Eben wollte ich das Kommando dem M.⸗G.⸗ 
Führer übergeben, um mich von der Gefechtslage zu überzeugen, 
als im Schneegeſtöber ein Schatten erſchien, der ſtändig wuchs 
und merkwürdige Formen annahm; ſchließlich erkannte man einen 
Mann mit einem Pferd, dann noch einen und noch einen. Das 
konnten doch nicht die Unjrigen fein. Aber doch — fie waren's! 
13 Beutepferde — die Freude war groß! Das Gutshaus Rudſjaty 
war von den Roten geräumt worden, die Pferde hatten fie zu— 
rückgelaſſen. Wir hatten weiter keine Verluſte. Die feindlichen 
Stellungen wurden verlaſſen. Die Beute und die Gefangenen 
voran, zogen wir wieder auf der Landſtraße nach Stjeki, der 
Wagen mit der zerbrochenen Deichſel war inzwiſchen repariert 
worden und nahm unſer M.⸗G. auf. Im Nebel hinter uns praſ⸗ 
ſelte noch ſtundenlang das Infanterie- und M.⸗G.⸗Feuer, und 
als wir ſchon bei Stjeki waren, griff noch eine Batterie ein. „Die 
ollen Duſel werden wohl noch tagelang ihre eigenen Stellungen 


beſchießen,“ lachte der Rittmeiſter. 
Arnold Boettcher 


Qti&gal 
(11. November 1919) 


Zwei Wochen [don lebten wir in der Erde, in ben Unter⸗ 
ſtänden, die von der Dina bis Bruhwer, der Stellung der 


176 


| 
| 
| 
| 
| 


—— 


Goggel-Moggel 


sport 


= 
Ss 
— 
= 
= 
= 
Ss 


Ein Anterjtand in Lettgallen 


1. Schwadron des Stoßtrupps, verſtreut waren. Wir alle hatten 
unſer neues Heim liebgewonnen und hätten mit feiner Panje- 
hütte der Welt mehr getauſcht. Und jo war der November heran- 
gekommen. Es ſchneite eintönig. Weiß lag das Land. 

Täglich ging im Morgengrauen eine aus zwei Mann be⸗ 
ſtehende Patrouille bis nach Zargrad. Niemals ſtieß ſie auf 
einen Feind. Als die Letten Ende Oktober das Vorfeld geräumt 
hatten, waren die Feinde nicht nachgeſtoßen. Sie hatten ſich 
weiter ſüdlich befeſtigt. Ihre Linien waren etwa 15 Kilometer 
von den unſeren entfernt. An dem Abſchnitt unſerer Schwa⸗ 
dron trieben ſie nicht einmal Patrouillen vor. Es wäre auch 
ſchwer geweſen, denn vor unſerer Stellung breitete jid) das Ge— 
lände klar und überſichtlich aus. Die anderen Formationen wur⸗ 
den mehr beunruhigt. Ihre Stellungen gingen mitten durch 
den halbgefrorenen Sumpf und dünnen Birkenwald. Unbemerkt 
konnte man ſich ihnen nähern. So wurde die 6. Schwadron mehr 
als einmal angegriffen. 

Vor der Front unſerer Schwadron aber verhielten ſich die 
Feinde paſſiv. Deſto kühner waren unſere Patrouillen. Sie 
ſtreiften bis hinter Zargrad, allerdings ohne etwas auszurichten. 
Wir hatten Ruhe. 

Nicht aber unſer Zugführer, der Fähnrich v. F. Er mußte 
irgendeinen großen Plan ſchmieden, denn er verbrachte ganze 
Nächte auf Patrouillengängen weit vorn. Und wir fingen an 
zu ahnen, daß ein Unternehmen — ein großes Unternehmen 
— damit zuſammenhänge. Tag für Tag gingen der Fähnrich 
und unſer Schwadronsarzt auf weite Patrouillen. Nach Ger- 
guntowo. Hart an die feindlichen Stellungen heran. 

Der 10. November brachte uns Klarheit. Der Befehl war 
kurz und knapp. Die Schwadron ſollte ſich bereit halten. Drei⸗ 
ßig Mann wurden ausgeſondert, um die Stellung während der 
großen Operation beſetzt zu halten. Alle anderen ſollten mit. 
Der ganze Stoßtrupp ſollte ſich daran beteiligen. Wir ſollten 
in Nacht und Nebel an die Feinde herangehen, uns durch die 
Stellungen hindurchſchleichen, eine Batterie umgehen und ſie 
dann erobern. Die Hauptaufgabe — den Sturm auf die Haubitz⸗ 
batterie — hatte die 1. Schwadron. Gleichzeitig mit dem An⸗ 
griff auf die Geſchütze ſollte bei der Station Nitzgal die Bahn 
geſprengt werden. Eine Sprengabteilung kam mit uns. Dann 
ſollte im Hetztempo der Rückmarſch zu unſerer Stellung an⸗ 
getreten werden. 
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Es herrſchte freudige Erregung. Eilig bereiteten wir alles 
vor. Prüften die Gewehre, füllten Munition auf. Wir bekamen 
an dieſem Tage extra gute und viele Verpflegung: Fleiſch und 
Rauchwurſt. Das Abendeſſen um den kleinen Tiſch verlief ein⸗ 
ſilbig. Und ſehr früh gingen wir ſchlafen. 

Um zwölf Uhr wurde die krachende Tür aufgeriſſen. Eiſes⸗ 
kälte ſtrömte herein. „Eſſen holen,“ brüllte eine Stimme. Ver⸗ 
ſchlafen rappelten wir uns auf und zogen uns, verſchlafen und 
über das ganze Unternehmen, den Stab und unſer verfehltes 
Leben fluchend, langſam an. Aber die heiße Suppe belebte uns 
ſchnell. Halb angezogen um den Tiſch herum ſitzend, löffelten 
wir ſie aus. Dann machten wir uns fertig. Es war Zeit. Um 
ein Uhr ſollte die Schwadron auf der Landſtraße antreten. Eilig 


zogen wir die Mäntel an, ſchnallten um und zogen die wollenen 


Kopfſchoner um die Ohren. Dann knallten wir die Tür hinter 
uns zu und gingen in die eiskalte Nacht hinaus. Der dunkle, 
warme Unterſtand blieb zurück. Wir gingen ſchweigend. Der 
Schnee knirſchte unter den Schritten. Am ſchwarzen Himmel 
funkelten klar und kalt die Sterne. 

Die Landſtraße war erreicht. Dunkle Silhouetten von Pfer⸗ 
den und Menſchen. Leiſes Sprechen. Weiterhin Umriſſe einer 
Wagenkolonne. Die Pferde ſchnoben in der Kälte. Wir gingen 
ins Bauernhaus, in dem die Leute vom ſchweren Maſchinengewehr 
lagen. Brechend voll war die erleuchtete Stube. In Mänteln, 
das Gewehr zwiſchen den Knien, ſaß man umher und wartete. 
Endlos ſchlich die Nacht. Dann mußten wir hinaus. In langer 
Reihe ſtanden die inzwiſchen angekommenen requirierten Bauern⸗ 
wagen auf der weißglitzernden Straße hinter dem Stacheldraht. 
Ueberall dunkle Geſtalten. In Gruppen, einzeln. Der ganze 
Stoßtrupp war verſammelt. Sogar ein Zug Artilleriſten. Sie 
ſollten mitkommen, um die erbeuteten Geſchütze und Protzen jo- 
fort zu beſpannen, oder, wenn es nötig wäre, umzudrehen und 
zu feuern. 

Dann ging es los. Die Gruppe R. erhielt den Auftrag, 
vorauszufahren und aufzuklären. Die Wagen verſchwanden in 
der Dunkelheit. Nach einiger Zeit das Kommando: Erſte Schwa⸗ 
Dron... an die Wagen! 

Wir ſprangen auf. Die vierte Gruppe bildete die Spitze. 
In endloſer Reihe folgten die anderen. Langſam ging es los. 
Der Schnee knirſchte unter den Rädern. Wir fuhren durch die 
neutrale Zone. Wir ſaßen ſchweigend, die Karabiner über die 
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Knie gelegt. Eiskalte Nacht. Ich fror trotz des Mantels und 
der Handſchuhe furchtbar. Hochragender Wald ſchob ſich zu— 
ſammen. Mächtig und ſchwarz. Die Sterne glitzerten durch die 
regungsloſen ſchneebeladenen Wipfel. 

Durch Zargrad fuhren wir. Hütten rechts und links, Ruinen. 
Kein Menſch und kein Licht. Schwarze Fenſterhöhlen. Und wie⸗ 
der Schneeland im geſpenſtiſchen Licht. 

Die Kälte war zu furchtbar. Wir ſprangen ab und gingen 
neben den Wagen her. Die Füße waren wie abgeſtorben und 
gefühllos. Erſt beim Gehen begannen ſie zu ſchmerzen wie von 
tauſend Nadelſtichen. Die Hände tief in die Taſchen vergraben, 
den Karabiner am Riemen, gingen wir ſchweigend vorwärts. 

Wieder eine Anhöhe. Glitzernde Bäume. Endloſe Schnee— 
weite. — Aber dort auf der Landſtraße — vor uns — da 
ſtanden Geſtalten. Die Pferde hielten. Wie Schatten glitten 
wir von den Wagen und in den ſchneeverwehten Graben. Wie 
Katzen, ſchweigend, gebückt, krochen wir lautlos heran. Immer 
näher. Die Geſtalten ſtanden regungslos. Unſere Sicherungen 
knackten. Wir ſchoben die Gewehre vor. Lagen tief in den 
Schnee gewühlt am Grabenrande. Waren es feindliche Vor⸗ 
poſten, ſo mußten ſie möglichſt ohne Geräuſch unſchädlich ge— 
macht werden. Eine fo günſtige Gelegenheit für das große Unter- 
nehmen konnte nicht jo bald wiederkommen. Da klang eine be- 
kannte Stimme. Wir ſprangen auf. „Hier Gruppe R. — wer da?“ 

„Erſte Schwadron, Spitze!“ 

Lachend krochen wir aus dem Graben und gingen den Ka⸗ 
meraden entgegen. Leiſe und haſtig berichtete R. Sie wären noch 
auf keinen Feind geſtoßen. In den Geſinden, die noch etwa 
500 Meter weiter lägen, ſei noch alles ruhig. Kein Licht und 
kein Menſch zu ſehen. 

Rechts wurden die Umriſſe von Häuſern ſichtbar. Ein ver⸗ 
ſchneiter Weg trennte ſich ab. Wir hielten. Poſten wurden aus⸗ 
geſtellt. Dann gingen wir zu den Häuſern. Dumpfe Schläge 
gegen Fenſter und Türen. Innen wurde es lebendig. Licht 
flackerte auf. Ein Bauer erſchien auf der Schwelle. Wir ſtröm⸗ 
ten hinein. Wir ſollten hier auf die anderen Schwadronen war— 
ten, die ein wenig ſpäter ausgefahren waren. 

Dicht, ganz dicht beiſammen ſaßen wir erſtarrt und er- 
froren auf den Bänken. Ein Kienſpan leuchtete ſchwach. Immer 
mehr füllte jid) das Zimmer. Warm war &... jo warm... 
Kragen wurden geöffnet, Handſchuhe abgezogen. 
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Wir jagen und rauchten. Geſprochen wurde nicht viel. Die 
Erwartung hatte uns gepackt. Verängſtigt ſtanden die Bauern 
in einer Ecke. x 

Der Rittmeiſter ging unruhig auf und ab. 

Dann kam Fähnrich v. F. herein. Ein Wink. Und wieder 
ſchritten wir hinaus in die Nacht. Die Wagen blieben hier 
zurück. In tiefſter Stille mußte der Marſch durch die feind⸗ 
lichen Stellungen vor ſich gehen. 

Wieder waren wir auf der Landſtraße. In dunklen Haufen, 
kaum erkennbar, ſtanden die anderen Schwadronen. Leiſe Kom⸗ 
mandos wurden weitergegeben. Die ſchwarze Kolonne ſetzte ſich 
in Marſch. Dann wieder Halt und flüſternde Beratung. Lang 
zogen ſich die Schwadronen auseinander. Eine dünne Verbin⸗ 
dung wurde hergeſtellt. Dann verließen wir die Straße und 
gingen ins Schneefeld hinein. Ich war einer der Verbindungs⸗ 
leute zwiſchen der Spitze und der erſten Schwadron. Der Vor⸗ 
dermann war kaum zu ſehen. Kaum erkennbar als dunkle Sil⸗ 
houette in der Finſternis. Hinter mir auf weite Entfernung 
nichts. Dann folgte der nächſte Verbindungsmann. Dann wieder 
einer und noch mehrere. Hinterher folgte das Gros. 

Gräßlich war der Marſch. Noch dunkler war es als ji 
vor. Der Himmel hatte ſich bewölkt. — Ich war ganz allein. Ich 
hatte nur das eine Gefühl: Wenn du hier die Verbindung verlierſt, 
biſt du ſelbſt verloren. Mitten zwiſchen Feinden. Und ich rannte 
weiter durch den Schnee, bis die ſchwarze Geſtalt wieder un⸗ 
deutlich ſichtbar wurde. 

Stunde auf Stunde. Nichts zu ſehen. Dann und wann 
Halt. Irgendwo war die Verbindung abgeriſſen. Langes War- 
ten. Stehen in der eiſigen Kälte. 

Da ſchlugen Schüſſe durch die Dunkelheit. Ein Maſchinen⸗ 
gewehr ratterte. Und dann wieder Schweigen. Müdes Stampfen 
durch den tiefen Schnee. Es war wohl nur das gewohnheits- 
mäßige Poſtenſchießen der Feinde. 

Erſtes, früheſtes Morgengrauen. Noch alles ſchwarz und 
tot. Aber Umriſſe werden erkennbar. Waldecken. Weiße Felder. 
Kein Haus und kein Weg. Nur Schnee. Allmählich ſieht man 
klarer. Die ſchwarze Gruppe der Leute an der Spitze. Die 
auseinandergezogene Linie der Verbindung. Und hinten die dunk⸗ 
len Haufen des Gros. 

Dann war wieder die Verbindung mit der Spitze abgebrochen. 
Ich ging aufs Geratewohl vorwärts. Das Gros konnte nicht 
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weiter. Die Lage war nicht die bejte. In abgehackten Pauſen 
polterten hier und dort Maſchinengewehre. Wir waren dicht vor 
den feindlichen Stellungen. 

Ich lief. Immer haſtiger. Der eiſige Morgennebel war grau 
und undurchſichtig. Dann mußte ich abbiegen. Ich konnte ſie 
nicht finden. Ich war froh, wenn ich noch auf die Schwadronen 
ſtieß. Und ganz allein im Sumpf, zwiſchen den Stellungen, ohne 
Karte. — 

Von weitem rief mich jemand an: v. R., der kleine Ritt⸗ 
meiſter. Er hatte die Spitze gefunden, das heißt, verſprengte 
Verbindungsleute. Wir haſteten zurück. Gräben, ein Bohlenweg. 
Und dort gingen Leute vor uns, in haſtigem Schritt. Das 
Ende der Kolonne, die 6. Schwadron. Ich ſtürmte vorüber. 
Endlich hatte ich meine Schwadron erreicht. In langer Linie 
marſchierte alles auf dem Knüppeldamm. 

Die Ordnung war wiederhergeſtellt. Ein ſchwieriger Teil 
des Unternehmens war gelungen. Der Bohlenweg war erreicht. 
Er führte gerade durch die Stellungen des Feindes. Um ſie 
zu umgehen, mußten wir durch Wald und Sumpf hindurch. 
Der Knüppeldamm ſelbſt war ſtark bejebt. 

Wir marſchierten in langer Kolonne. Rechts und links ver- 
ſchneiter Sumpf, dünner, verkrüppelter Moorwald. Ein grauer, 
kalter Morgen. Wir froren nicht. Glühend heiß waren wir von 
dem ſchweren ſechsſtündigen Marſch. Die Sonne war noch nicht 
aufgegangen. Die Hauptarbeit, das Durchſchleichen der Front, 
ſtand uns noch bevor. Aber wir waren alle guter Stimmung. 
Wir ſpürten keine Müdigkeit. Die Erwartung peitſchte uns. 
Haſtig und ſchweigend gingen wir im Schleichmarſch auf dem 
Bohlenweg. 

Dann verſpürte ich nagenden Hunger. Mühſam holte ich 
aus dem Brotbeutel hinten am Koppel ein Stück Brot. Stein⸗ 
hart war es gefroren. Ich biß mir daran faſt die Zähne entzwei. 
Es ſchmeckte nach Eis und war feucht und klitſchig. Aber es 
war doch immerhin etwas. 

Dann ging es vom Bohlenweg ab ins Dickicht hinein. Eine 
dünne Schlangenlinie wand ſich durch das leiſe kniſternde Unter— 
holz. Behutſames Vortaſten — Umſehen — Weitergehen. Immer 
halb gebückt. Die elenden entlaubten Bäume boten kaum Schutz. 

Immer weiter durch den Sumpf, durch gefrorenes Röhricht, 
Grasbüſchel. Fähnrich v. F. immer voran. Er war der ein⸗ 
zige, der den, Weg wußte — nein, nicht wußte, nur ahnte, mit 
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bem Inſtinkt des Jägers. Der Kommandeur, der mit uns ging, 
war nur Schlachtenbummler. Ebenſo alle anderen Offiziere. Man 
war dem Fähnrich auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert. Eine 
falſch verfolgte Fährte, eine verjäumte Wendung — und wir 
liefen rettungslos den feindlichen Maſchinengewehren vor den 
Lauf. Sehr erbaulich war das Gefühl nicht. Und würde er ſie 
auch finden, dieſe vielleicht zweihundert Meter breite Lücke in 
der bolſchewiſtiſchen Maſchinengewehrſtellung, dieſes Stückchen 
Sumpf, durch das 160 Mann bei hellem Tage durchkriechen 
mußten? Es ſchien nicht ſo. Wieder begann in allernächſter 
Nähe dumpfes Maſchinengewehrfeuer. Wir warfen uns in den 
Schnee, nahmen die Gewehre von der Schulter und warteten. 
Warteten lange Minuten. Nichts zu ſehen als graues Ge- 
ſtrüpp, weißer Schnee und regungslos kauernde Geſtalten. Wir 
atmeten kaum. Unausgeſetzt feuerte das Maſchinengewehr. Rol⸗ 
lend und unregelmäßig arbeitete es. Dem Ton nach ein Maxim. 


Wir lagen regungslos. Teufel — alle Teufel, wenn ſie 
uns geſehen hätten! Man hätte das Leben von uns 160 um 
ebenſoviele Zigaretten haben können. 

Und dann das Scheußlichſte. Man ſah nichts! Keine drei 
Meter weit. Man hörte nur das Gepolter und ahnte die un- 


mittelbare Nähe der Feinde. 

Dann wurde es ſtill. Noch ein paar Sekunden lagen wir. 
Vielleicht war es Stille vor dem Sturm. Aber nein. Es wurde 
ſo ruhig, wie zuvor. Langſam richteten wir uns auf, und der 
Kriechmarſch begann von neuem. Hinein in einen zugefrorenen 
Graben ging es. Langſam, Mann für Mann. Wir krampften 
uns in Grasbüſchel, in Wurzeln am Grabenrande feſt und 
ſchoben uns auf dem glatten Eiſe vorwärts. Hier und da brach 
einer ein. Das Eis trug ſchlecht. Wir krochen und glitſchten. 
Der Fähnrich voran, dann die Spitze, zu der ich gehörte. Hinter- 
her ſchweigend Mann an Mann. Wir waren in der Höhe der 
feindlichen Maſchinengewehre. 

Langſam — glitſchen — kriechen, auf allen Vieren kriechen, 
krampfhaftes Feſthalten — platzendes Eis, hervorſprudelndes Waſ— 
ſer — kriechen — fallen — da ſchlug es wieder los. Das Ma⸗ 
ſchinengewehr. Wie raſend. Und die Kugeln pfiffen und ziſchten 
über unſere Köpfe. 

Wieder atemloſes Horchen, auf dem Eiſe kniend ... Entdeckt! 

. in dieſer Situation... ^ 


Das Maſchinengewehr ratterte weiter. Unabläſſig pfiff es. 
Ob ſie uns geſehen hatten? Oder nur das Wogen des Schilfes im 
Sumpf? 

Fähnrich v. F. blieb ruhig. Und wir warteten. Wieder wurde 
es ſtill. Wieder krochen wir weiter im gefrorenen Graben. Dann 
nach links hinauf und in den Wald. Hier wurde gehalten. 
Erſchöpft warfen wir uns hin. Langſam krochen die anderen 
hinterher. Die Schwadronen verteilten ſich im Walde. Wir lagen 
matt ausgeſtreckt im Schnee und ſpürten nichts von der Kälte. 
Mann an Mann. Leichte Maſchinengewehre und Munitionskiſten 
ſtanden im Schnee umher. Am Grabenrande unter ſchneebe— 
deckten Bäumen ſaß der Kommandeur. In einem Pelz und den 
Karabiner auf den Knien. Vor ihm ſtand der Fähnrich und er⸗ 
klärte. Aufmerkſam hörten wir alle zu. 

Das Durchſchleichen war gelungen. Wir waren etwa zwei 
Kilometer hinter den Stellungen. Jetzt mußten wir noch weiter, 
immer durch Wald und Sumpf, um hinter die Geſchütze zu fom- 
men. Noch etwa 10 Kilometer. Uns war es gleichgültig. Auf 
zehn Kilometer mehr oder weniger kam es nicht mehr an. Wir 
verſpürten keine Müdigkeit. Uns erfüllte die zitternde Erwar- 
tung des Jägers, der auf edles Wild pürſcht. : 

Wonnevoll waren die paar Minuten der Ruhe. Der Fähn⸗ 
rich war mit Hanno B. vorausgeſchlichen, um zu erkunden, ob 
der Knüppeldamm, den wir kreuzen mußten, frei ſei. Bis er 
zurückkam, hatten wir Ruhe. 

Die Patrouille kam zurück. Alles in Ordnung. Wieder 
begann der Gänſemarſch, das Schleichen. Aber es war leichter 
als zuvor, denn der Wald war hoch und ohne viel Unterholz. 

Der Bohlenweg war nahezu erreicht. Da tönte Lärm. 
Scharfe Rufe. Wir ſtürzten vor, zum Fähnrich. Auf dem Knüppel⸗ 
damm ſtand ein Wagen, und vor dem Fähnrich ein Kerl in 
hoher ſchwarzer Pelzmütze, mit einem roten Stern auf der Bruſt 
und einem umgehängten Offiziersſäbel. Er hatte ſich ergeben, 
nachdem ihn der Fähnrich auf dem Knüppeldamm überraſcht 
hatte. Sofort wurde er entwaffnet. 

Es war ein Kerl mit einem abſtoßend roten und widerlichen 
Geſicht. Der Typus eines ausgebrochenen Sträflings. Er wurde 
der Obhut des dritten Zuges übergeben. Stumpf ging er mit. 

Weiter ging es. Uns ſchien es, als gingen wir beſtändig 
im Kreiſe durch den Wald. Mehr als einmal glaubten wir feſt, 
daß wir uns rettungslos verirrt hatten. Aber der Fähnrich 
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ging ruhig und beſtimmt. Er ſchien ſeiner Sache ſicher zu 
fein. Ab und zu ein kurzer Halt, ein Blick auf den Kompaß, 
und es ging weiter. 

Wieder Halt. Der Wald war hier dichter als zuvor. Drei 
oder vier ſchmale Schneiſen führten ins Dickicht. Hier trennten 
fid die anderen Schwadronen. Sie ſollten unbemerkt an die 
feindlichen rückwärtigen Stellungen herangehen, aber erſt an— 
greifen, wenn ſie das Feuer der vorgehenden erſten Schwadron, 
die die Geſchütze ſtürmen ſollte, hörten. Dann ſollte der Kampf 
auf der ganzen Linie entbrennen. 

Wir warteten, bis die langen grauen Reihen ſich geteilt 
hatten und im Walde verſchwunden waren. 

Dann ſetzten wir uns in Marſch. Fähnrich v. F. ſah auf 
die Uhr. Eine halbe Stunde noch, dann waren wir da. Leiſe 
wurde die Nachricht von Mann zu Mann weitergegeben. Die 
Mienen erhellten ſich. Alſo kam es doch zum Kampf. Unſere 
Mühe und der verfluchte Marſch waren doch nicht umſonſt ge— 
weſen. Schneller, haſtiger bewegte jid) der Zug durch den ſchwei— 
genden Winterwald. 

Wieder kamen uns zwei Menſchen entgegen. In Pelzmützen 
und ſchwarzen Röcken. Ohne einen Laut wurden ſie feſtge— 
nommen. 

Wieder begann das Schleichen. Eine endlos ſcheinende 
Schneiſe. Dichter Wald und Geſtrüpp zu beiden Seiten. Jetzt 
wurden wir doch allmählich müde. Zwölf Stunden dauerte ſchon 
der Marſch, dazu etwa die Hälfte des Weges mit Munitionskiſten. 
Die Leute vom Maſchinengewehr konnten nicht mehr alles allein 
tragen. 

Endlich Halt. Der letzte Halt. Vor uns ſchimmerte durch 
die Bäume kahle Schneefläche. Der Wald hörte dort auf, und 
noch weiter vorne lagen die Stellungen. Der erſte und dritte 
Zug verſchwanden rechts und links im Dickicht. Der Komman⸗ 
deur und der Fähnrich blieben bei uns. 

Die Offiziere ſtanden und berieten. Wir traten hinter das 
Geſträuch, in Gruppen geſammelt, machten uns fertig. Setzten 
die Mützen feſter, ſchnallten das Koppel enger, ſahen nach dem 
Verſchluß der weißüberzogenen Karabiner. 

Ich dachte nur immer das eine: wann geht's [08... wann 
geht's los.. ſchneller .. ſchneller ... 

Man mußte wohl warten, bis die anderen Schwadronen 
ihre Ausgangspunkte erreicht hatten. 
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Schützengraben vor Lievenhof 
September 1919 


Batterie Siewert beſchießt das Dorf Rufjina 
5. Januar 1920 


Der XDinferbormarjd) in Seffgallen 


Auf Pojten an der Sinjuchafront 


3 


$a — eine Bewegung. Der Fähnrich winkte Dajtig. Die 
Offiziere verſchwanden, jie hatten jid) hingeworfen. Wir fuhren 
nieder. Sahen angeftrengt durch das Geſtrüpp. Lauernd wie 
Katzen. 

Da knirſchten Schritte. Näher. Zwei Männer kamen heran. 
In ruſſiſchen Mützen und Mänteln. Die Gewehre umgehängt. 
Immer näher. Dreißig Schritt, zwanzig — ; 

Die Aeſte knackten unter ihren Schritten. Sie blieben jteben. 
Und plötzlich drehten ſie um und rannten davon. Hinter uns 
war jemand hochgefahren. Mit einem Satz ſprang er aus dem 
Dickicht und ſtürzte ihnen nach. Wir ſprangen auf und riſſen 
die Gewehre hoch. Aber ſchon waren ſie verſchwunden. 

Und da kam der eine auch ſchon zurück. Vor ihm ging 
waffenlos mit erhobenen Händen einer der Feinde, zitternd und 
mit kreidebleichem Geſicht. Der andere war entkommen. 

Nun gab es kein Zögern mehr. In wenigen Minuten 
konnte der Entflohene alles verraten haben. 

Wie der Blitz ſpielte ſich dann alles Weitere ab. 

„— Zweiter Zug — folgen —!“ 

Los ging es. In haſtigem Laufen an den Waldrand. Die 
Karabiner klirrten, die Patronenkiſten der Maſchinengewehrleute 
klapperten gegen die Seitengewehre. 

Der Wald hörte auf. Weiße Fläche ſenkte ſich zu einem 
vereiſten Bach. Jenſeits ſtieg es wieder an. Hier und da Geſinde. 
Wir ſchwärmten aus. In großen Abſtänden. Rannten vor⸗ 
wärts. Der Kommandeur, der ſeinen Mantel abgeworfen hatte, 
und der Fähnrich voran. In wildem Rennen die ſchneeverwehte 
Fläche hinunter. 

Noch immer Schweigen. 

Wir waren am Bach. Die vierte Gruppe voran. Sprangen 
aufs Eis. Hanno B. ſchlug lang hin, raffte ſich auf. Hinüber. 
Keuchend klommen wir am anderen Ufer empor. Noch immer 
alles ſtill. Nur das Geſinde oben am weißen Abhang — und 
die graue dahinſtürmende Schützenkette. 

Wir kletterten wie die Katzen. Rutſchten zurück, krochen im 
ſtiebenden Schnee wieder hoch. Das Geſinde war erreicht. Wir 
ſprangen über den Zaun, ſtürmten rechts und links von den 
Scheunen wieder übers Schneefeld. 

Da ein Ruf: „Hinwerfen!“ Wir ſtürzten in einen Graben, 
bis an den Hals in den Schnee. Der Fähnrich ſtand im Schutze 
des Hauſes und beobachtete. Schreiend liefen die aufgeregten 
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Bauersleute ins Haus. Vor uns wieder Schneefläche, bie fid 
langſam ſenkte. Vereinzelte Geſinde. 

Und noch immer alles totenſtill. 

Ich blickte mich um. Ich ſah eigentlich nur noch unſere 
Gruppe beiſammen. Alle kauerten im Schnee. Die anderen waren 
teils mehr rechts, zum erſten Zug hin, die anderen mehr links. 

Wieder der Wink. 

Das Rennen begann von neuem. Wir jagten über die Ebene. 

Und da — mit einem Schlage begann das Feuern. Es 
kam aus den Geſinden vor uns. Es pfiff und gellte uns um 
die Ohren. Wir bückten uns ein wenig, aber rannten noch 
toller. Immer toller wurde der Hagel. Das grelle, helle, zwit⸗ 
ſchernde Knallen eines ganz nahe feuernden Maſchinengewehrs. 

Weiter, weiter! 

Ein Drahtzaun. Hinüber, unten durch. Einer blieb hän⸗ 
gen. Der Mantel wurde zerfetzt. .. weiter, weiter... 

Immer toller das Feuer, immer raſender, da aus den Ge- 
ſinden heraus. Wir hörten es kaum. Wir ſtürmten wie in 
einem Wettrennen ums Leben. 

Weiße Fläche. Geſinde, von denen her es knatterte und 
knallte. Ein Bahndamm. Und da — in Deckung der hohen 
Böſchung, in Feuerſtellung — zwei Geſchütze. Protzen daneben. 

Wir ſahen es. Und dann gab es kein Halten mehr. Wir 
verdoppelten die Anſtrengung, keuchend, ſchwer atmend liefen 
wir, aber noch ſchneller. Ich hörte kein Pfeifen und Knat⸗ 
tern mehr. Ich ſah nur noch die zwei Geſchütze! In wildem 
Rennen ſah ich mich um. v. M. und ich ſtürmten voran. Die 
Ordnung löſte ſich auf. Ein langgezogenes wildes Hurra. 

Links von uns eine Mulde. Mit einem gemauerten Tunnel 
führte der Bahndamm darüber weg. Und da am Damm die 
Haubitzen 

Hurra — a — a — 

Und dann ſahen wir die Feinde. Vorn, rechts und links 
von uns liefen ſie in wilder Flucht über die Schneefelder. Man 
konnte ſie nicht zählen. Wie graue Feldmäuſe haſteten ſie durch 
das eintönige Weiß. Hier und da krachten auch ſchon auf unſerer 
Seite Schüſſe. 

Ich feuerte nicht. Was wollten wir mit den Kerlen? Die 
Batterie wollten wir haben! Schneller... zweihundert Schritt 
nod... Das Feuer der Feinde wurde ſchwächer. Waren wir 
in Deckung gekommen, oder hatten fie die Geſinde geräumt? 
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Ganz gleich... Die Batterie! Da ſah id) unter mir einen 
Mann in der verſchneiten Mulde, wie er dem Tunnel zuhaſtete. 
Ich blieb ſtehen, feuerte, ſetzte ab — gerade noch früh genug, 
um erkennen zu können, daß der Mann im Tunnel verſchwand ... 


Und dann waren wir an den Geſchützen. Ich klatſchte mit 
der Hand auf eines der grauen Rohre — unſer biſt du, mein 
Freund. 

Die anderen kamen heran, faſt atemlos. M. und ich klommen 
mühſam die hohe, ſteile Bahnböſchung hinan. Mit dem Ge⸗ 
wehr als Stütze und mit den Händen in ſchneeverwehtes Ge— 
ſtrüpp greifend, ging es. Und dann waren wir oben. 


Da liefen die Feinde. Querfeldein durch die Schneewüſte. 
Hier einer, da einer. Wie die Wahnſinnigen. 

Wir beide warfen uns hart nebeneinander auf die Geleiſe. 
Schuß auf Schuß krachte aus den glühenden Gewehren. Die 
dunkeln Geſtalten boten auf dem weißen Hintergrunde ein gutes 


Ziel. 
Auf dem Bahndamm erkannte ich nun auch meinen Mann 


von vorhin. Jetzt hagelten unſere Kugeln auf ihn nieder. Wieder 
brach er zuſammen. Halb ſitzend lag er im Schnee. Und da zog 
er etwas aus dem Gurt. Ein ſchwacher Knall hallte deutlich er— 
kennbar durch die dröhnenden Schläge unſerer Gewehre, zu uns 
herüber. Er ſank zuſammen. 

Wir wandten uns anderen Zielen zu. Ueberall, wenn auch 
in weiterer Entfernung, liefen ſie noch. Unſere Gewehre mußten 
herausfeuern, was ſie hergeben konnten. 


Dann ſtürzten wir den Bahndamm hinunter, um das Ge— 
ſinde rechts zu erreichen. An dem toten Feinde vorüber, der ſich 
ſelbſt erſchoſſen hatte. Er war blutüberſtrömt. Ueberall Schuß⸗ 
wunden. 

Das feindliche Feuer war noch ſtärker geworden. Im Dorfe 
gegenüber hatten fie ſich verſchanzt und leiſteten erbitterten Wi- 
derſtand. Mehrere von den Unſern lagen und ſtanden in Deckung 
des Hauſes und eines dünnen Lattenzaunes und feuerten ver— 
zweifelt. Wir haſteten den Berg zum Geſinde hinan. Die Ku⸗ 
geln pfiffen noch toller. Die Feinde mußten mit Maxims feuern. 
Für Gewehrfeuer hagelte es zu dicht. Wir keuchten heran. Es 
pfiff und gellte uns um die Ohren. Eine Kugel ſchlug dumpf 
in die gefrorene Erde unter meinen Füßen. Schnee und Sand 
ſpritzte auf. 
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Und dann waren wir in Deckung. Rannten ebenfalls an 
den Zaun und feuerten in raſender Haſt, ſo ſchnell, wie nur immer 
die rauchenden Verſchlüſſe ſich aufreißen und zuſchlagen ließen. 
Schuß auf Schuß knallte heraus. Hinter dem Zaun ſtehend, 
kaum in Deckung, ſtützten wir die Gewehre auf die Zaunbretter 
und feuerten faſt ohne abzuſetzen. Immer ins andere Geſinde 
hinein, in die Fenſter, in die Scheunen, auf die kribbelnden 
Geſtalten. Aber es half nichts. Das Geknatter der Feinde wurde 
eher immer ſtärker. Ihre Kugeln klatſchten in einem ununter⸗ 
brochenen Hagelſchauer in Zaun und Hauswand. Ein wahres 
Wunder war es, daß niemand von uns verwundet wurde. Aber 
wir fühlten uns auch ſcheußlich. Sechs Mann waren wir und 
konnten gegen die Maſſenwirkung der feindlichen Maſchinengewehre 
nichts ausrichten. Wütend brüllten und winkten wir nach rechts 
und links und nach hinten nach einem von unſeren Maſchinen⸗ 
gewehren. Aber der Teufel konnte wiſſen, wo ſie ſteckten. Und 
wir konnten, bis ſie endlich herangekommen waren, längſt zu⸗ 
ſammengeſchoſſen ſein. 

Herrgott noch eins... Schuß — Schuß... wieder ein Rah⸗ 
men... Verbiſſen ſtanden wir hinter dem Zaun und zielten 
und feuerten und feuerten... wieder ein Rahmen. Halbleer 
waren die Patronentaſchen. Und dann fingen auch die berjait- 
deten und pulververſchleimten Gewehre an zu verſagen. Immer 
ſchwerer drehte ſich der Verſchluß herum. In raſender Wut 
ſchlugen wir mit den Seitengewehren und Steinen auf die Kammer⸗ 
ſtengel, bis jie fid) auf- oder zudrehten. 

Herrgott — nur ein Maſchinengewehr, nur eine einzige 
von dieſen ſo viel geläſterten Spritzen — und wir waren ge— 
rettet 

— „Das Maxim,“ brüllte v. M. mit einem Male. Er hatte 
es erſpäht. Da lag es hinterm Zaun, in Deckung des feind⸗ 
lichen Geſindes, und ließ Gurt auf Gurt durchraſſeln. Kaum zu 
ſehen in ſeiner Deckung. 

— Gebt es ihm! 

— Immer feſte! 

Von neuem feuerten wir; mit Erbitterung und kaltblütig 
zielend. Immer in das graue Geſinde, fünfhundert Meter etwa 
entfernt von uns, von dem es herüberknatterte und heranpfiff. 


Schuß auf Schuß... Die Gewehre glühten, unſere Ohren 
wurden vom ewigen Krachen taub und gefühllos. Wir arbeiteten 
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wie die Maſchinen: feuern, Kammern aufgeriſſen, zugeſchlagen, 
wieder angelegt — krach — krach — ohne Ende. 

Und da verſtummte das feindliche Feuer mit einem Male. 
Wir hatten die Maſchinengewehrmannſchaft zuſammengeſchoſſen. 
Sie war geflohen und hatte das blutgefleckte Maximgewehr zurück⸗ 
gelaſſen. 

Das Gefecht flaute ab. Die Feinde waren in wilder Flucht 
zerſprengt. Allmählich kam Ordnung in unſere vollſtändig auf⸗ 
gelöſten einzelnen Gruppen. Der Führer des erſten Zuges ging 
heran und befahl uns, die Verbindung nach rechts aufzunehmen. 
Ab und zu ratterten noch Maſchinengewehre in abgehackter Folge. 
Langſam gingen wir nach rechts, zur Linie des Bahndammes. 
Dort lag die Station Nitzgal. Hier und da flüchteten noch ver- 
einzelte Geſtalten über den Schnee. Schüſſe krachten hinter ihnen 
her. Die Dämmerung brach allmählich herein. Ueber drei Stun⸗ 
den hatte der Kampf gedauert. 

Der Rückmarſch begann. Mit geſenkten Köpfen in einem 
dichten Haufen gingen die Gefangenen. In Gruppen, ohne Ord⸗ 
nung, marſchierten wir. Hinter uns her wurden Pferde ge- 
trieben, die zur Batterie gehörten. Dann kamen die eroberten 
Geſchütze. 

Noch ein kurzer Halt an einem Geſinde. Wir kamen faſt 
um vor Hunger. Brot, Butter und Milch, in rieſigen Laiben 
und ganzen Kannen, brachten die zu Tode erſchrockenen Be— 
wohner heran. Wie die Raubtiere fielen wir darüber her. Wir 
tranken in wilder Gier, daß die Milch auf Kragen und Mantel tropfte. 

Durch den Flecken Nowoje ging es durch. Dicht gedrängt 
ſtanden die Menſchen vor den Häuſern und ſahen ängſtlich auf 
unſeren haſtigen Vorbeimarſch. Infanterie, einzeln, mit um | 
gehängten Gewehren, mit offnen, halbleeren Patronentaſchen, 
Mannſchaften mit Kugelſpritzen und Kiſten. Pferde, Wagen, 
Geſchütze, Haufen von Gefangenen, Protzen, wieder verſtreut 
haſtende Infanteriſten. Im Eilmarſch gingen wir. Ich bemit⸗ 
leidete die Menſchen. Ihre Hoffnung auf Befreiung war vere 
geblich. Wir mußten wieder in unſere Stellungen zurück. In 
wenigen Tagen konnte die Rote Armee wieder ihre geräumten 
Stellungen beziehen. 

Die Landſtraße von Dünaburg nach Kreuzburg war erreicht. 
Jetzt ging es geradeswegs zu unſeren Stellungen zurück. Die 
Dämmerung ſank unmerklich. In langer Reihe zog jid) bie Stoß— 
truppe dahin. Rekko Maurach 
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Feldwache 


Ein klarer ſtiller Winterabend. Eiſig kalt iſt es. Ich ſtehe 
auf Poſten auf der Feldwache. Blutrot geht die Sonne jen- 
ſeits der Diina unter. Lange blaue Schatten auf dem roſigen 
Schnee. Die bereiften Bäume und Sträucher glitzern. Mir zu 
Füßen die gefrorene Düna. Weiter nach oben, zu den Bolſche— 
wiken hin, eine offene Stelle. Mit dem Glaſe erkennt man dar⸗ 
auf Hunderten von Punkten, die ſich durcheinander bewegen. Enten. 
Drüben fällt ab und zu in der Ferne ein Schuß. Rollendes Echo. 

Allmählich verſinkt die Sonne. Die Kälte macht ſich be⸗ 
merkbar. Der Schnee unter den Füßen knirſcht. Ein Blick auf 
die Uhr — es iſt Zeit, nach Hauſe zu gehen. Steifgefroren 
klettere ich den ſteilen Abhang hinunter und gehe ins Häuschen. 
Gemütlich ſitzen die Kameraden da und ſcherzen mit den beiden 
Mädchen. Allgemeiner Aufbruch. In beſter Stimmung wird der 
Heimweg angetreten. Am Bahndamm trennen wir uns von 
denen der erſten Gruppe. Vor uns liegt Bruwer. Davor der 
Stacheldraht — eine lange Linie, in der Ferne verſchwindend. 
Vorne empfängt uns der Poſten freudeſtrahlend — Kantinen⸗ 
waren ſind angekommen. Und dazu noch die nächſte Nacht 
poſtenfrei! Schnell ins Haus. Alles ſteht um den Tiſch herum, 
wo die Herrlichkeiten ausgepackt und verteilt werden. Konden⸗ 
ſierte Milch, Marmelade, Zucker, Zigaretten. 

Ein gemütlicher Abend. Eine Gruppe ſitzt am Tiſch und 
ſpielt Karten. Wir liegen auf den Pritſchen, ausgezogen und 
leſen. Neben jedem brennt auf dem umgeſtülpten Stahlhelm 
ein Lichtſtummel. Zigaretten im Munde. Neben jedem eine Doſe 
kondenſierter Milch. Und dazu das herrliche Gefühl, daß man 
die nächſte Nacht durchſchlafen kann. Was braucht man mehr, 
um vollkommen glücklich zu ſein?! Anton Lenz 7 


Der letzte Dormarſch 


Es war ein grau⸗nebliger Januartag des Jahres 1920, als 
die letzte Etappe des Vormarſches nach Rußland begann. Trotz 
der Kälte lag ſoviel Feuchtigkeit in der Luft, daß wir kaum zehn 
Schritt weit ſehen konnten. Die naſſe Atmoſphäre ſaugte ſich 
in die Kleider ein, und kleine Eiskriſtallchen bedeckten unſere 
Mäntel und Karabiner. Es war kein richtiges Vormarſchwetter, 
wie wir es gewohnt waren, mit klirrendem Froſt und ſternklarer 
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Nacht. Wir waren froh, daß wir bei unſerer Kolonne waren, 
keiner hatte Luſt, ſich in den klebrigen Schnee zu werfen, zu 
laden, zu zielen, abzudrücken und dann doch nicht zu treffen. 


Vor uns lag die X-Schwadron im Gefecht. Scharf und abge- 
riſſen klang das Feuer durch den Nebel zu uns herüber, und 
weil wir nichts ſahen, ſo unterſchätzten wir die Entfernung, 
in der das Gefecht ſtattfand. — Dann und wann ſang eine Kugel 
über uns hinweg, und wir hörten von links das abgehackte 
Bellen und Krachen unſerer Panzerzuggeſchütze. — Langſam und 
wortlos gingen wir auf der glitſchrigen Landſtraße, und nur 
manchmal ſtieß jemand einen derben Fluch aus, wenn er aus⸗ 
glitt und hinzufallen drohte. 


Ein paar dunkle Punkte tauchten aus dem Nebel auf, es 
waren drei tote Soldaten, alle drei waren Chineſen. Scheuß— 
lich ſahen die Kerls aus, mit ihren fahlen mongoliſchen Ge— 
ſichtern und den ſchwarzen Haaren. Ihre Schlitzaugen waren 
halb offen, und jo ſahen jie noch falſcher aus, als fie in Wirt: 
lichkeit waren. 

Ein Meldereiter trat aus dem Nebel und fragte nach dem 
Begleitgeſchüz. Wir hielten, — das Geſchütz fuhr vor und 
protzte ab. Wir ſtanden alle herum, den Kragen hoch aufge— 
ſchlagen, den Karabiner mit dem Lauf nach unten, die Hände 
in den Taſchen vergraben, ſahen zu, wie das Geſchütz feuerte, 
und hörten, wie das Geſchoß irgendwo in den Nebel hineinheulte. 
Dann ging es wieder langſam weiter. Das Gefecht brach 
ab, die X-Schwadron ging vor. Im Dorf lagen wieder ein 
paar Chineſen und ein paar Rotgardiſten. Das Geſchütz hatte 
gut geſchoſſen und gut getroffen, und der Ruſſe war wohl baß 
erſtaunt, daß ſein Feind ſchon faſt hinter ſeinem Rücken mit 
Artillerie vorging. 

Da kam das Kommando: „2-Schwadron fährt vor!“ — Wir 
hatten alſo die Spitze und das bis zum letzten Tage des Vor- 
marſches. Gleichzeitig wurde die Marſchrichtung geändert. Wir 
gaben den direkten Kurs auf die Kreisſtadt auf und wendeten 
uns ſcharf nach Oſten, um tief in den Rücken der feindlichen 
Truppen einzuſchneiden und die Kreisſtadt in großem Bogen zu 
umgehen. 

Es waren die letzten Tage in unſerem großen Kriege und 
ſo abenteuerreich, daß ſie ſich unausmerzlich in unſere Gemüter 
einprägten. 
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In dieſer letzten Zeit hielt uns nur die deutſche Kamerad- 


ſchaft zuſammen, denn — das wußte ein jeder — wir waren 
verloren, wenn wir auseinanderliefen. — Zerſchliſſen und zer— 
lumpt das feldgraue Zeug; verhungert und müde — ſo 


zogen wir im Januar 1920 nach Rußland hinein und war⸗ 
teten auf das wirkliche Ende des Weltkrieges. 

Nun fuhren wir durch tiefen Schnee, ohne Weg und Steg, 
durch dick und dünn unſerem Ziele entgegen. Vor uns mußten 
drei Schlitten Spitze fahren, und in kleinem Abſtande folgte 
die Kolonne unſerer Schwadron. So durchbrachen wir, drei — 
vierhundert Mann, die Front der roten Nord-Weſtarmee und, 
vertrauend auf unſer früheres Glück, ſtießen wir bis zur Bahn⸗ 
linie vor, die von Roſitten nach Moskau führte. 

Wir hatten es uns gemütlich gemacht und lagen zugedeckt, 
mitten im Stroh und Heu vergraben, in den niedrigen Bauern⸗ 
ſchlitten, die nur wenig einſanken und mehr über den Schnee 
wegglitten. Meiſt döſten und träumten wir vor uns hin, denn 
wenn es vorne losginge, würden wir ſchon durch ein paar Schüſſe 
aufwachen. Es war kälter geworden; der Nebel fiel, alles mit 
Rauhreif bedeckend, und die Sonne leuchtete matt als eine rote 
Kugel durch eine Dunſtſchicht hervor. Der Wald war weiß, und 
der Weg war weiß, die Pferde weiß bereift, und auf unſeren 
Kragen und Mänteln hatte ſich der Atem in weißen Kriſtallen 
niedergelegt. 

Langſam trabten unſere ausgemergelten Pferdchen dahin. 
Langſam zog die Winterlandſchaft an uns vorüber. Ab und zu 
ſahen wir in der Ferne einen Bauernhof oder ein Dorf, dann 
wieder bewaldete Hügel, die ſich nur ſchwach von der weißen 
Schneefläche abhoben. Hin und wieder fuhren wir durch einen 
Moraſt oder durch Jungwald. Manchmal ſchwankte und ſchau⸗ 
kelte unſer Schlitten, wenn die Kufen in eine Grube oder über 
einen verſchneiten Stubben fuhren. Vor uns fuhr ein Teil un⸗ 
ſerer Schwadron und hinter uns ſahen wir, wie eine endloſe 
Reihe von Schlitten ſich durch den Wald ſchlängelte. 

Es mochte ſo gegen Mittag geweſen ſein, als unſer Schlitten 
mit einem Ruck hielt. Gleichzeitig fielen vorne ein paar 
Schüſſe. 

Im Nu waren wir auf, ſprangen in den Schnee und liefen 
nach vorne, einen Patronenrahmen ins Gewehr ſchiebend. Unſere 
erſten Schlitten waren bis an den Waldrand herangefahren. Wir 
ſahen auf Felder mit hohem Geſtrüpp, an denen unſere drei 
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Ausbau der Sfellungen bei Rojenowo 


Spitzenſchlitten hielten, kreuz und quer jtanden fie, klar zur 
Flucht übers Feld. Auf einer Anhöhe befanden ſich einige 
Bauernhäuſer, zwiſchen denen man ein dunkles Gefährt er⸗ 
kennen konnte. Unſere Spitze — etwa acht Mann — lag in 
ſchlechter Deckung hinter Sträuchern und in einem Graben. 
Deutlich konnten wir ſehen, wie die ſchwarzen Geſtalten im 
Schnee anbackten, zielten und ſchoſſen, gebückt vorliefen und ſich 
wieder in den Schnee warfen. Dann ſtanden ſie auf und gingen, 
das Gewehr in der Hand, auf die Häuſer zu. Wir folgten in 
Reihe, die M.⸗G.⸗Schlitten begleiteten uns. Oben auf der An⸗ 
höhe trafen wir mit unſerer Spitze zuſammen. Vor einem Bauern⸗ 
hauſe ſtand ein Wagen mit zwei ruſſiſchen Soldaten daneben, 
die ihre Gewehre weit fortgeworfen hatten. — Es fet Kommiſſar⸗ 
gepäck, das fie in das Dorf ſo und jo bringen müßten. — Das 
war richtige Kriegsbeute, und ſchon ſtießen ein paar Seiten⸗ 
gewehre in die Koffer, daß die Deckel losſprangen. Eine Taſche 
mit Toilettenſachen, ein paar Schächtelchen fielen heraus, — 
einer bückte ſich danach, öffnete eines, eine weiße Puderwolke 
ſtob umher. 3 

.. Nach kurzer Zeit fuhr dann auch unjer Schlitten an, 
und die Kolonne ſetzte ſich wieder in Bewegung. Das Wetter 
hatte ſich verſchlechtert, — grau und tief hingen die Wolken 
herunter und die Landſchaft wurde öde und traurig. — Wir 
fuhren über einen See. Eine weiße Fläche, ſoweit man ſehen 
konnte, und nur die ſchwarze Schlange, die darüber zog und 
die an mancher Stelle einige Lücken hatte, wenn ein Gaul ſchon 
gar zu müde war und nicht mehr recht Verbindung halten 
konnte. Bald war bie Abwechſlung vom Mittag vergeſſen 
und die allbekannte Müdigkeit und Mattigkeit befiel einen. — 
Nie habe ich auf dieſen wegloſen Fahrten richtig ſchlafen kön⸗ 
nen, und nur ein halbwacher Traumzuſtand ließ die Zeit ſchneller 
verſtreichen. Kaum ein Wort wurde geſprochen. Leiſe knarrte 
das Lederzeug, oder die Eiſenhaken der Deichſeln quietſchten 
in ihren Oeſen, — und manchmal hörte man einen Schnalz⸗ 
ton des Panje, der ſein müdes Pferd aufmunterte. Hin und 
wieder ſah man auf und erblickte immer dasſelbe Bild: weiße 
Hügel und Wald, Fläche mit Büſchen, in der Ferne ein Dorf 
oder ein Gehöft. — Die Dämmerung brach allmählich herein, 
und nun wurde es noch trauriger und trüber, wie am Tage. — 
Einmal hörte ich, wie N. neben mir ſagte: 
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— „Die Kolonne ijt wiedermal abgerijjen. Wo die Panjes 
wohl fteden mögen? — — Ko—lon—ne ab—ge—rijjen!! Sang. 
jam fab—ren! — brüllte er mit gezogenem Tone nach vorne. 

— „Wird wohl wieder ein Gaul ſchlapp gemacht haben.“ 


Wir ſaßen in unſeren Schlitten und fingen wieder an zu 
döſen, denn müde, hungrig und durchfroren waren wir und doch 
zu faul, um aufzuſtehen und uns warm zu laufen, — lieber 
fid gar nicht rühren, obſchon das Kreuz ſchmerzte und die 
Beine uns abtaubten. — Vor uns fuhr ein Teil unſerer Schwa⸗ 
dron, und hinter uns hatten wir noch einen Schlitten, dann 
war die Kolonne abgeriſſen und irgendwo zurückgeblieben. Schadet 
nichts, wird uns ſchon wieder einholen; — abermals brüllte 
jemand: 

— „Ko—lon— ne  ab—ge—rijjen, lang—ſam fahren, 
wei—ter—ge—ben!!“ — 

Wir aber trabten ruhig weiter... Wer mochte wiſſen, 
wie lange, wie weit wir noch zu fahren hatten. Wir ſehnten 
uns jdon ſehr nach dem warmen ruſſiſchen Ofen, nach einer 
Taſſe heißen Tee, nach einem Bündel Stroh, wo man ſich hin⸗ 
werfen konnte, um das Wachſein zu vergeſſen, — und vor allem 
danach, das Koppel loszumachen und den Mantel auszuziehen, 
denn die Patronen und das Seitengewehr fingen gegen Abend 
immer an zu drücken; auch krabbelte es hier und da, daß man 
keine Ruhe fand, — kurz, das ewige Fahren war einem lang⸗ 
weilig geworden. 

Gegen fünf Uhr nachmittags brach die Dunkelheit herein: 
wir fuhren wieder einmal durch Jungwald, als unſere abgeriſſene 
Kolonne uns einholte. Es muß aber nur ein Teil geweſen ſein, 
denn im Dämmerlicht zählten wir ca. 10 Schlitten. So ging 
es weiter, und wir befanden uns nun in der Mitte der Kolonne. 

Ein jeder wartete auf das Ende der Fahrt. Langſam fiel 
bei ſo manchen der Kopf vornüber, und immer erwachte man 
in dem Moment, wenn man durch die Erſchlaffung der Muskeln 
aus dem Schlitten zu fallen drohte. 

Wie wir längere Zeit ſo gefahren waren und es faſt 
Nacht geworden war, kam Sch. vom hinteren Schlitten zu uns 
herangelaufen, wie wir das ſo manchmal taten, um den ſteifen 
und kalten Beinen etwas Bewegung zu machen. Er ſetzte ſich 
auf unſeren Schlitten, wie wir das häufig machten, wenn wir 
uns auf den langen Märſchen gegenſeitig beſuchten. 
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— „Hört mal,“ fagte er zu uns, „die da hinter uns im 
Schlitten ſprechen nur ruſſiſch, wir haben es ganz deutlich gehört.“ 

— „Wird wohl unſer Koch und Schuſter ſein!“ — ſagte W. 
Denn wir hatten ſo manchen Ruſſen unter unſeren Fahrern, die 
wir irgendwo früher erbeutet und die ſich als ganz brauchbare 
Kerls erwieſen hatten. 

— „Nein,“ ſagte Sch., „manchmal ſprechen ſie weder deutſch, 
noch ruſſiſch. Weiß der Teufel, was da hinten los iſt!“ — 

Da kam der andere Mann vom Schlitten hinten zu uns 
herangelaufen. 

— „Dahinten ſtimmt was nicht?“ ſagte er, „das iſt nicht 
unſere Kolonne. Die ſprechen kein Wort deutſch.“ — 

Sollte wirklich eine Bolſchewikenkolonne ſich uns ange⸗ 
ſchloſſen haben, in der Meinung, wir gehörten zu ihnen, weil 
wir jdon fo weit im Rücken waren? — Denkbar wäre es 
immerhin. Nun konnte die Sache intereſſant werden. 


Faſt ſtockdunkle Nacht, mitten im Walde, — hinter uns 
zehn Bolſchewikenſchlitten. — Wir wickelten uns aus unſeren 
Decken und ſprangen hinaus, — au — verflucht, die Beine 
waren ſteif geworden. Wir liefen vor zum nächſten Schlitten. 

— „Herrſchaften!“ ſagte W. leiſe, „hinter uns ſcheint eine 


Bolſchewikenkolonne zu fahren!“ — 
— „Ach, red keinen Blödſinn! — iſt ja ausgeſchloſſen!“ — 
— „Doch, doch,“ ſagte er, „die Leute ſprechen nur ruſſiſch!“ — 
Sch. lief zum nächſten Schlitten und alarmierte, dann weiter 
vor zum Kornett. — Der ſprang von ſeinem Gefährt und ließ 
die Kolonne im Schritt an jid) vorüberfahren ... wir taten das 
gleiche... und ſtanden links und rechts von unſerer vorüber⸗ 
fahrenden Kolonne im Schnee... alle nahmen ihre Piſtolen 
heraus ... der Panje hatte jid) ins Heu vergraben und jid) 
fo klein, als nur möglich gemacht ... unſer Schlitten kam lang⸗ 
fam heran ... tauſend Gedanken und Möglichkeiten jagten einem 
durch den Kopf... wir verſuchten die Finſternis zu durchbohren 
. . . unſer Schlitten fuhr vorüber... im Schritt näherte jid) unſer 
letztes Pferd... ſollten wirklich in vier fünf Meter Entfer⸗ 
nung Rotgardiſten ſein? ... fo nahe hatten wir fie ſelten ge⸗ 
habt... unſer Schlitten war vorbei... langſam näherte ſich der 
erſte fremde ... unſere Herzen klopften, es zuckte in den Finger⸗ 
ſpitzen .. wir ſchoben die Hebel unſerer Piſtolen auf „Feuer“ 
. was werden wir erleben? ... rot? oder weiß? .. Eine 
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Taſchenlampe blitzte auf... und wir ſahen in die Schlitzaugen 
eines Chineſen 

— „Ruki wwerch (Hände hoch). Kolonne ha—alt!“ — brüllten 
alle gleichzeitig. Ein paar Kugeln zertrümmerten der gelben 
Fratze den Schädel. Wir machten einen Höllenlärm und 
rannten mit vorgeſtreckten Piſtolen an die anderen Schlitten. 
Ein paar verſuchten zu wenden, — aber ſchon waren unſere 
erſten Leute auch herbei, keiner wagte zu mudjen. Es waren 
nur einige Sekunden vergangen, da ſtand die ganze Kolonne, 
und die Rotgardiſten ſaßen ſteif mit erhobenen Händen in ihren 
Gefährten. Der Ueberfall war ihnen zu plötzlich gekommen, 
ſie hatten auch nicht die geringſte Gegenmaßnahme ergriffen. 
Wir hatten ſofort alle Schlitten umſtellt, und etliche Piſtolen 
und Gewehre waren auf jeden gerichtet. Mehrere Taſchenlampen 
leuchteten. Die Leute mußten mit erhobenen Händen ausſteigen, 
dann wurden ſie einzeln unterſucht. 

Sie ſchienen relativ unſchuldig zu ſein und wurden, zu zweit 
aufgeſtellt, in die Mitte der Kolonne genommen, — vorne 
zwei Mann, hinten zwei Mann mit entſichertem Karabiner, — 
und das Ganze machte ſich wieder auf den Marſch. 


* 


Jemand wollte wiſſen, daß wir nun nicht mehr weit zu 
gehen hätten, daß wir bald am Ziele unſeres heutigen Tages 
ſeien. Wir ſtapften durch den Schnee, denn die meiſten gingen 
jetzt zu Fuß, weil wir gottsjämmerlich froren und uns warm 
laufen wollten. Nach einiger Zeit kamen wir aus dem Walde 
heraus und hatten wieder weite Flächen vor uns; aus der Ferne 
blinkten kleine Lichterchen zu uns herüber. So ging es noch 
eine geraume Weile, bis wir ein größeres Dorf erreichten. Wir 
wurden auf die einzelnen Häuſer verteilt und waren froh, als 
wir in die einfache ruſſiſche Bauernſtube traten. Wir kannten 
fie ja ſchon zur Genüge, dieſe primitiven Zimmer, wo jung und 
alt, Männlein und Weiblein, Schweine und Hühner, Katzen und 
Hunde zuſammen hauſten. Nun kamen wir Soldaten auch noch 
hinein. Die Leute waren es aber ſchon jo gewöhnt und wir 
auch. Die jungen Schönen des Hauſes wurden irgendwo am 
weiteſten verſtaut, dann kam die Alte, und als beſonderer Schutz 
zwiſchen uns und der Weiblichkeit lag der Herr des Hauſes. 
Es waren wohl paradieſiſche Zuſtände einerſeits und anderer: - 
ſeits war es wieder verdammt ungemütlich. 
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Im großen ruſſiſchen Ofen aber praſſelte ein luſtiges Feuer, 
einige Töpfe mit heißem Waſſer für Tee ſtanden davor, Wärme 
war für uns das Angenehmſte. Unſer Gepäck wurde herein⸗ 
gebracht, der große Tiſch zur Seite geſchoben, und der Bauer 
mußte Stroh herbeiſchaffen. So gut es ging, richteten wir uns 
zum Schlafen ein. Auf das Stroh wurden Zeltbahnen gelegt, 
der Torniſter auseinandergeklappt, ein paar Wäſcheſtücke darauf 
gelegt und als Kopfkiſſen benutzt; mit Mantel und Decke deckten 
wir uns zu. So ſchliefen wir nun ſchon ſeit Monaten und hatten 
faſt vergeſſen, daß im Laufe der Weltgeſchichte ein Bett erfunden 
worden war, mit reiner, ſchöner Wäſche, in dem man ſich 
ausſtrecken und das weiße, glatte Leinen am Körper fühlen 
konnte, — oh, wie wonniglich mußte das ſein. So aber 
klebten die alten, verſchwitzten Sachen an einem, und die Mit⸗ 
einwohner ergingen ſich darin mit wahrem Vergnügen, aber 
nicht für uns. So ſehr wir uns auch rein hielten, wir konnten 
uns vor dieſen Tieren nicht ſchützen, denn immer kamen wir 
in die von den Bolſchewiken verſeuchten Quartiere. Der Fleck⸗ 
typhus herrſchte ſtark. 

Nun waren wir alſo in unſerem Quartier und ruhten uns 
aus. Einige ſaßen vor dem Ofen und ſahen dem Praſſeln und 
Knacken der Stubben zu, — ein paar andere ſaßen am Tiſch, 
über dem kläglich eine Petroleumlampe brannte. Sie flickten 
an ihrem Zeug oder reinigten ihre Gewehre und Piſtolen; unſer 
Gruppenführer machte ſich am M.⸗G. zu ſchaffen, putzte und 
ölte es, kam doch im entſcheidenden Moment alles drauf an, 
daß die Dinger gut arbeiteten. Die Maſchinengewehre waren 
unſere gefürchtetſte Waffe; — wir waren ja alle zu Fuß und 
M.⸗G.⸗Schützen und hießen nur Schwadron. 

Draußen kam unſer Küchenſchlitten vorgefahren; wir holten 
uns die fade Suppe, die keiner recht mochte, und doch aßen wir 
ſie, weil es das einzige war, das wir erhielten, ſonſt konnten 
wir uns in dieſem ausgehungerten Lande nichts erſtehen. Ein 
paar Löffel Suppe, ein Stück Brot mit „Affenfett“, ein Trink⸗ 
becher mit Tee dazu, — das war unſer Abendbrot. Wir waren 
froh, wenn das erledigt war, drehten uns eine Zigarette und 
ſetzten uns wieder an den Ofen. — 

Um 9 Uhr mußte ich wieder hinaus und den Poſten ab- 
löſen. Mir war es recht jo, denn auf die Art hatte ich we- 
nigſtens für den Reſt der Nacht Ruhe, kam noch in ein warmes 
Quartier zurück und konnte mich wieder erwärmen. Ich takelte 
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mich alſo an, ftedte mir zwei Handgranaten ins Koppel und 
ging hinaus. Ich mußte durch einen Garten gehen, dann ein 
Stück übers Feld zu einer halbzerfallenen Heuſcheune, die auf 
einer kleinen Anhöhe ſtand. Ich kam zur Scheune, wo unſer 
Poſten an einer Ecke lehnte. 

— „Kommſt du ſchon?“ fragte er. „Die Zeit iſt mir ſchnell 
vergangen.“ 

— „Gibt's hier was Neues zu ſehen?“ fragte ich ihn. 

— „Ach nee, gar nichts, es iſt alles ruhig. Jener ſchwarze 
Buſch dort,“ er deutete in die Landſchaft hinaus, „iſt ein Buſch 
und ſonſt nichts weiter; und dort das undefinierbare ſchwarze 
Ding bewegt ſich auch nicht, es tut nur ſo als ob, wenn man 
genau hinſieht. Am Waldrande iſt auch alles ruhig, von dort 
kommt niemand, werden ſich hüten, durch den tiefen Schnee 
zu ſtapfen. — Nur da hinten ſcheint eine Straße zu ſein,“ 
hier wies er mit der Hand nach Nordoſten, „denn man hört 
ganz in der Ferne Geſchrei und Hundegebell, werden wohl Bolſche— 
wikenkolonnen ſein, die da losziehen. — Dann noch eins; ſiehſt 
du, hier längs der Wand habe ich einen Weg — bis zur Ecke 
vor — eingetrampelt, ab und zu geh auch dort hinüber, und dort 
an jenem Heuſchober ſteht der Poſten vom zweiten Zuge.“ 

Er nahm ſich die Leuchtpiſtole vom Halſe und gab ſie mir, 
ich hängte ſie mir um. 

— „Gibt's noch Tee?“ fragte er. 

— „Ja,“ entgegnete ich, „und irgendeine Dreckſuppe auch.“ 

— „Gut Nacht!“ 

— „Gut Nacht!“ 

Ich war allein. Ich vergrub meine Hände in die Taſchen 
und ließ die Leuchtpatronen abwechſelnd durch die Finger glei⸗ 
ten. Ganz langſam, Schritt für Schritt, um den Weg eingu- 
trampeln, ging ich bis zur Ecke der Scheune vor. Zeit hatte 
ich nun in Hülle und Fülle. 

Es war ſo märchenhaft ſtill da draußen, manchmal meinte 
man die Stille zu hören. Ich konnte gut ſehen, denn der Mond 
ſtand hinter den Wolken. Irgendwo in der Ferne kläffte ein Köter, 
wie jo häufig, das gehörte ſchon zur Poſtenſtimmung in den 
Nächten da draußen; ganz weit, am Horizont, ſah ich das Flim⸗ 
mern einer feindlichen Leuchtrakete, und ab und zu vernahm ich 
das Geſchrei und Geſchimpf der zurückflutenden roten Horden. — 
Da war der Buſch, — da der ſchwarze Fleck und dort der Wald— 
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rand, — ich ließ meine Blicke über die weiße Fläche gleiten 
bis zum Heuſchober, und langſam ging ich wieder zurück. 
* 


Am anderen Tage in aller Frühe marſchierten wir nach 
kurzer Schlittenfahrt zu Fuß weiter. Es war noch dunkel, ein 
Hundewetter — ein richtiges Schneetreiben, große, dicke Flocken 
blieſen uns entgegen, klebten am Mantel und wehten uns hinter 
den Kragen. Wir gingen durch ein Wäldchen; als wir es durch⸗ 
quert hatten, glaubten wir ein großes weißes Gebäude zu er- 
kennen — einen Krug. Unſere Kolonne hielt, unſer Zug ging 
allein weiter. 

Durch einen Juden über den Weg unterrichtet, traten wir 
wieder hinaus, — ſtockfinſtere Nacht, Schnee und Wind blies 
uns entgegen. Wir vergruben unſere Geſichter hinter den auf⸗ 
geklappten Kragen und marſchierten weiter durch den Wald: 
in einigem Abſtande folgte unſere Kolonne. Schon nach kurzer 
Zeit hatten wir wieder eine freie Fläche vor uns. Da war 
der See und dort das Bauernhaus. Im Hauſe war Licht, wir 
hielten, die Angaben des Juden ſtimmten. — Drüben auf der 
anderen Seite lag das Gut, in dem ſich ein Lazarett befand, 
und dann weiter das Dorf, wo dreihundert Sappeure ſtehen 
ſollten. Das Eis war ſtark, wir konnten direkt hinübergehen. 
In Reihe, einer hinter dem anderen, marſchierten wir über den 
zugefrorenen See. Glatt und weiß lag die Fläche vor uns, — 
die Morgendämmerung ſchien allmählich heraufzuſchleichen, und 
drüben unter hohen, alten Bäumen lag ein großes Haus — 
das Gutsgebäude. Als wir faſt auf der anderen Seite waren, 
kam uns ein Mann entgegen, es war ein Bauer, der aus dem 
Dorfe kam. Die Sappeure rüſteten ſich gerade zum Aufbruch 
und ſpannten an, im Gute ſelbſt ſei kein Militär, nur einige 
Sanitäter und Schweſtern. — Eine Gruppe ſchwenkte ab zum 
Gut. Wir gingen mit mächtigen Schritten weiter, denn die 
Kerls ſollten uns doch nicht, wie ſo häufig, entwiſchen, — auf der 
Straße wurde ein leichter Laufſchritt angeſchlagen. Die ganze 
Schwadron war nun beiſammen. Vor uns hatten wir eine kleine 
Anhöhe, hinter der das Dorf liegen mußte. Der zweite Zug 
ſetzte ſich in Reihe und ſchwenkte nach rechts ab, der dritte 
nach links, wir gingen geradeaus. „Nicht ſchießen, wir wollen 
ſie ſo ſchnappen!“ wurde leiſe durchgegeben. Langſam wurde 
es Morgen, und als wir die Anhöhe erreicht hatten, ſahen wir 


ein ſtattliches Dorf, vereinzelte Lichter, und mehrere Schorn⸗ 
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ſteine qualmen. Links von uns zog eine ſchwarze Schlange durch 
den Schnee und rechts von uns. Sobald wir die erſten Häuſer 
erreicht hatten, hängten wir unſere Gewehre um und 
nahmen unſere Piſtolen heraus. Gleich am zweiten Hauſe ſtand 
ein Schlitten mit Pferd, unſere erſten Leute waren ſchon vor⸗ 
bei, da kam ein Rotgardiſt mit einem Gewehr in der Hand 
heraus. 

— „Ruki wwerch!“ (Hände hoch) riefen zwei von uns und 
hielten ihm die Piſtole vor. 


— „Towariſchtſch, ja ſche kraſſny! (Genoſſe, ich bin doch ein 
Roter!) meinte der naive Kerl und wollte es gar nicht faſſen, 
daß wir keine Roten waren, — der Kerl hob noch immer nicht 
ſeine Hände und umklammerte ſein Gewehr. 


— „Na tebje, Frafiny!" (Da Haft du was, Roter) — B. 
ſprang auf ihn zu, riß ihm das Gewehr aus der Hand und 
ſtieß ihn in den Schnee, dann holte B. weit aus und ſchlug 
das Gewehr gegen einen Zaunpfoſten, daß es in hundert Splitter 
ging. Ein paar Mann ſchwenkten ab in das Haus, wir gingen 
weiter. Auf der Dorfſtraße ſtanden Schlitten, teils beladen mit 
Sachen, teils nur mit Stroh und Heu angefüllt. — Da... das 
M.⸗G. des zweiten Zuges fing an zu arbeiten, und auch im 
Dorfe ratterte ein Maſchinengewehr. Es zwitſcherte wiedermal 
in der Luft... und ruckweiſe, gebückt, ſprangen wir von Haus 
zu Haus, Hier ein größeres Gebäude, das Haus des Staroſta 
(Dorfälteſten), — innen war Licht, und wir erblickten durch die 
Fenſter Rotgardiſten. Die Tür wurde aufgeriſſen, wir drangen 
in den Vorraum, weiter die Tür zum Zimmer geöffnet und 
gerufen: 

— „Ruki wwerch. Won po odnomu!“ (Hände hoch. Ein⸗ 
zeln heraustreten), und ſechs oder ſieben Bolſchewiken mußten 
Spalier gehen durch eine Reihe kleiner ſchwarzer Läufe. Wehe 
allen, wenn auch nur einer gemuckſt hätte. Draußen war das 
ganze Dorf lebendig geworden, — mehrere M.-G. knatterten, 
— das Ueberrumpelungsgefecht war in vollem Gange. Wir hatten 
alſo das Haus des Staroſta mit Mann und Maus geſchnappt 
und wir waren ſo ſechs Mann im Vorraum mit vorgeſtreckten 
Piſtolen, — nun war wohl der letzte Rote mit erhobenen Hän⸗ 
den an uns vorbei ... ba fällt im Zimmer ein Schuß... 


— „Der Kommiſſar ſchießt ... er wehrt fid... Hand⸗ 
granate rein!“ 
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Im Stabsquarfier 
(Sitzend von links: Kommandeur Graf Beiſſel, der Befehlshaber Gberſtleutnant 
Alexander, Kommandeur Barth, Kommandeur Baron Hahn; ſtehend hinter 
dem Befehlshaber Stabschef Baron Rahden) 


Abſchiedsparade für Gberſtleutnant Alexander in Pibowo 30. März 1920 


Der Stab des 13. Tuckumſchen Infanterieregiments 
(In der Mitte Oberſtleutnant Kalej) 


Wir ſtürzen aus dem Vorraum heraus und ſchlagen die 
Tür hinter uns zu. 

— „Handgranate rein!“ 

L. ſteht dicht neben dem Fenſter, zieht ſeine Granate ab, 
zählt, tritt vor und wirft. Die Fenſterſcheibe klirrt, und 
von innen fällt ein Schuß. L. krümmt ſich leicht nach vorne 
und ſchwankt in unſere Arme. Die Lampe im Zimmer wird 
umgeworfen ... innen fällt wieder ein Schuß, ein zweiter 
ein Dritter... die Granate frepiert nicht. 

— „Wo ijt Rittmeiſter S.?“ wird gerufen, „wo ift Ritt⸗ 
meiſter S.??“ 

Innen fallen wieder ein — zwei Schüſſe. 

Rittmeiſter S. iſt im Hauſe eingeſperrt. 

Es krachen wieder zwei Schüſſe. 

Rittmeiſter S. iſt im Vorraum und ſchießt ums Leben 

Und abermals knallen dumpf zwei Schüſſe. 

Wir können nichts machen, weder eine Granate hinein⸗ 
werfen, noch mit einem M.⸗G. hineinſchießen, wir hätten den 
Rittmeiſter mit töten können. 

Und wieder zwei Schüfje... Drei... bier... 

Da — ein lauter Karabinerſchuß, die Tür ſpringt auf und 
im Rahmen erſcheint der Kommiſſar, in beiden Händen je einen 
Revolver haltend. Noch ein Karabinerſchuß .. . er ſtürzt über 
die Schwelle und fällt vornüber auf das Geſicht. 

Aus dem Vorraum tritt Rittmeiſter S., mit dem Gewehr 
in der Hand unverletzt heraus. 

Inzwiſchen war es Tag geworden, und das ganze Dorf 
wurde geſäubert. Ueberallhin hatten ſich unſere Leute verteilt 
und zogen die Bolſchewiken einzeln aus den Häuſern heraus. 

Es kam der Befehl zum Sammeln. Wir ſollten nun bis 
zur Bahnlinie, die nach Moskau führte, weitermarſchieren; damit 
hatten wir unſer letztes Ziel erreicht. 

* 


Rechts und links vom Gutshauſe erſtreckte ſich ein ſchöner 
Park mit hohen, alten Bäumen, und vielleicht in zweihundert 
Meter Entfernung lag die Bahnlinie nach Moskau, von der wir 
ein großes Stück überſehen konnten. — Nun lagen wir an 
der Schlagader des zurückflutenden ruſſiſchen Heeres, — waren 
zwei Tage vor dem feſtgeſetzten Termin hier eingetroffen und 
konnten noch allerhand erleben. 


201 


Wir bezogen Stellung im Park, und was an Maſchinen⸗ 
gewehren vorhanden war, wurde herangeſchleift, ſogar die ſchweren 
M.⸗G. bauten ſich ein. Nun hieß es, ſo ſchnell wie möglich 
den Bahndamm zerſtören. Sprengſtoff hatten wir keinen, — 
eine Patrouille, die danach zum lettiſchen Panzerzug geſchickt 
wurde, war auf Nimmerwiederſehen verſchwunden, — ſie hatte 
wohl auch ein trauriges Schickſal getroffen. — Wir verſuchten 
es mit unſeren Handgranaten, zehn Stück wurden unter einen 
Schienenſtoß gelegt und dann abgezogen. Wir warteten an- 
geſtrengt, aber keine einzige ging los, ſie waren alle mit der 
Zeit feucht geworden. Wir verſuchten fie loszuſchießen, auch bare 
auf wollten ſie nicht reagieren, ſie blieben, wo ſie waren und 
krepierten nicht, — die Schiene blieb heil. Wir liefen zum 
Gut in die Schmiede, holten große Vorſchlaghämmer und Eiſen⸗ 
ſtangen, und wieder gings hinunter zum Bahndamm. Da 
hörten wir das Puſten einer Lokomotive. Es half nichts, die 
mußte durch und wir zurück zu den alten Bäumen. — Mit 
halber Fahrt kam ein Zug vorbei, beſtehend aus drei oder 
vier Plattformwagen, die vollgepfropft mit Bolſchewikenmilitär 
waren. Es ſollte nicht geſchoſſen werden, nur das ſchwere 
Maſchinengewehr durfte verſuchen, die Lokomotive zum Halten 
zu bringen. Es fing an — ganz allein, gleichzeitig ging ein 
Knallen und Knattern vom Zuge her auf uns los. Das war 
der Anſtoß für alle anderen; alles, was nur ein Gewehr hatte, 
ſchoß auf die Plattformwagen, und unſere zwölf M.⸗G. eröff⸗ 
neten einen wahren Feuerzauber hinunter zum Bahndamm. 
Es war der letzte Feuerzauber, den wir veranſtalteten und viel— 
leicht der erſte, ber jo blutig war, wie dieſer. Unſere M.⸗G. 
müſſen furchtbar auf den Plattformen gewütet haben, — aber die 
Lokomotive war nicht zum Halten zu bringen, ſie beſchleunigte 
nur ihr Tempo und fuhr durch. 

Wir liefen hinunter zum Damm. Einen Augenblick zuckte 
ich zuſammen, als ich die roten Tropfen im Schnee erblickte, 
die ſich zu roten Strichen zuſammenſetzten und zwiſchen den 
Schienen weiter fortführten. — Wir durften aber keine Zeit ver- 
lieren und mußten uns an die Arbeit machen; unſere Koloniſten, 
mordsſtarke Kerls, hieben mit den Vorſchlaghämmern gegen die 
Muttern und Schrauben, bis ſie abgeſchlagen waren. Es war eine 
verzweifelte Arbeit. Als wir die eine Schiene von der anderen 
gelöſt hatten, ſtand ſie noch immer und rührte ſich nicht, denn 
mit ſo und ſovielen Nägeln war ſie an den Schwellen ange— 
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ſchlagen; nur ſchnell, ſchnell weiter, jeden Augenblick konnte ein 
neuer Zug kommen. Da hörten wir ſchon, wie ſich eine Loko⸗ 
motive uns näherte; mit fiebernder Haſt wurde darauflosge— 
ſchlagen, es half nichts, ſchon ſahen wir hinter den Bäumen den 
Rauch aufſteigen, — wir mußten zurück und liefen, was unſere 
Beine hergaben, das Stück bis zum ſchützenden Park. Der 
Schnee war tief, bis übers Knie brachen wir ein, und die Lo- 
fomotive fauchte heran. Noch einen kleinen Abhang hinauf., 
und wir verſchwanden hinter Bäumen und Büſchen, wühlten uns, 
ſo ſchnell es ging, eine Höhlung in den Schnee, um wenigſtens 
gegen Sicht gedeckt zu ſein. — Der Zug kam näher, es war 
ein Panzerzug, auf dem mit großen roten Lettern geſchrieben 
ſtand: „Bronewik Trozki.“ —, und auf ihn ſollten wir nicht 
ſchießen. Nur mit einem Auge verſuchten wir über den Schnee 
weg zu ſchielen. Das Herz ſchlug ſchneller, ein Panzerzug 
— in zweihundert Meter Entfernung, — der flößte uns doch 
etwas Reſpekt ein. Da kam er, langſam, wie ein Menſch 
geht, herangefahren. Vorne hatte er zwei gewöhnliche Platt- 
formwagen mit Schienen und Schwellen und ſonſtigem Repa⸗ 
raturzeug, es folgten zwei Geſchützwagen, die bis zu den 
Schienen hinunter gepanzert waren. Von unſerer Erhöhung 
aus konnten wir hineinſehen und gerade die Geſchützläufe er— 
kennen. Langſam fuhr er weiter. Ein völlig gepanzerter 
Wagen, der in zwei Reihen ſchmale Schießſcharten hatte, hinter 
jeder von denen ein M.⸗G. ſtehen mochte. Dann kam die 
Lokomotive ganz in Panzerplatten eingehüllt, jedes Rad, das 
Geſtänge, die Zylinder, alles war geſchützt, und dadurch hatte 
ſie die Form einer Lokomotive verloren. Hinter der Lokomotive 
fuhr wieder ein gepanzerter M.⸗G.⸗Wagen, zwei Geſchützwagen 
folgten, und den Schluß bildeten zwei gewöhnliche Plattform⸗ 
wagen. Der Zug fuhr ganz langſam vor. Als er unſere 
Höhe erreicht hatte, ſtieg ein Mann aus und ging zu den 
erſten Wagen nach vorne. Alle Achtung, der mußte Courage 
haben, — wo ſie doch alle unſer Schießen gehört haben mußten 
und er nun den blutbeſpritzten Damm ſah. Er ging aber ruhig 
neben dem Wagen und unterſuchte das Gleis, ob ſie noch durch— 
kämen. Der Zug fuhr weiter, wir aber ſchwiegen, gegen dieſe 
Panzerplatten hätten wir doch nichts machen können. Wir mußten 
ihn alſo durchlaſſen, ſo ſehr uns das Herz ſchmerzte. Als der Zug das 
Gut paſſiert hatte, ſtieg der Mann ein, die Lokomotive nahm ſchnellere 
Fahrt an, und bald war er hinter den Bäumen des Parkes verſchwunden. 
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Es war doch ein eigenartiges Gefühl, dieſes ungeheuere 
eiſerne Ding an uns vorbeifahren zu ſehen. Wir wagten uns 
aus unſeren Verſtecken heraus und gingen abermals zum Bahn⸗ 
damm hinunter. Der Zug war außer Sichtweite. Wieder nahmen 
wir die Hämmer zur Hand und ſchlugen auf die Schienennägel 
ein, die wir erſt mit den Händen aus dem Schnee ſchaufeln 
mußten; wir ſchlugen ſie aber nur krumm und nicht heraus und 
kochten dabei vor Anſtrengung und arbeiteten, als ob uns der 
Leibhaftige im Nacken ſäße. Wir wußten ja genau, daß 
es eine vergebliche Arbeit war, — trotzdem konnten wir hoffen, 
daß jid) noch jo mancher Zug in der Falle befand, deſſen ein- 
ziger Ausgang hier in unſeren Händen lag. Da hörten wir 
wieder kurz abgeriſſenes Pfeifen und das Stampfen und Puſten 
einer Lokomotive. Verdammt, — wir mußten abermals un⸗ 
ſere Poſition aufgeben und uns in unſere Verſtecke zurückziehen. 
Wir liefen das Stück bis zum Park hinauf, der Zug kam näher. 
Diesmal war es „Bronewik Lenin“ — wieder ein Panzerzug. 
Langſam, nicht ſchneller, wie ein Menſch geht, fuhr er an uns 
vorüber. Wir ſchoſſen nicht, ſondern lagen mit den Naſen im 
Schnee und ſchielten zu ihm hinunter. Er fuhr durch und dampfte 
glücklich wieder in ſein rotes Paradies hinein. 

* 

Dann zogen wir uns auf das Dorf zurück, wo wir unſer letztes 
Gefecht gehabt hatten, uns löſte die Y-Schwadron ab. Wir 
erhielten Quartier in der Mühle von Pokumina, lagen hier 
ſechs Tage und erholten uns vom letzten Vormarſch. Weit 
und breit war vom Feinde nichts mehr zu ſehen, und, nur zur 
eigenen Beruhigung ſtellten wir Poſten aus. Es wurde nun ſo 
kalt, wie es nur in Rußland kalt werden kann, ſo daß es 
der Poſten kaum länger als eine Stunde aushalten konnte. 
Bei jedem Tritt knirſchte der Schnee, und wenn die Tür aufging, 
wurde die warme Luft in Dampf verwandelt und wirbelte in 
der Tür herum. — Wir waren froh, wenn wir abgelöſt wur⸗ 
den, und uns faßte ein gelindes Grauen, wenn wir wieder 
hinaus mußten. 

Einmal mußte ich um zwei Uhr nachts hinaus und Pendel⸗ 
poſten zum nahen Dorf hinüberſchieben. Das Gewehr hatte ich 
mir um den Hals gehängt, vorne im Koppel zwei Handgranaten, 
die Leuchtpiſtole baumelte mir an der Seite, den Kragen hatte 
ich hoch aufgeſchlagen und die Hände in die Aermel des Pelzes 
geſchoben, — ſo trat ich langſam zu meiner nächtlichen Wan⸗ 


derung an. — Ich war ganz allein draußen in der Natur, in 
der ſtillen, froſtigen Nacht, und ging dem Nachbardorfe zu, das 
ich in einiger Entfernung erkennen konnte. Trotz meiner Filzſtiefel 
klirrte und knirſchte der Schnee unter mir, und am Himmel 
ſtand der volle Mond, der ſein fahles Licht überallhin ver⸗ 
breitete, ſo daß ich kilometerweit ſehen konnte. 

Als ich eine kurze Strecke gegangen war, wendete ich mich 
um, und da ſah ich unſere Mühle in geradezu märchenhafter 
Schönheit daſtehen; ſtill und geheimnisvoll war ſie in das Win⸗ 
terbild eingefügt, zur Seite die alten, hohen, ſchneebedeckten Bäume 
des Parkes; am Fuße der Mühle lag unſer Häuschen, faſt zu⸗ 
gedeckt von den gewaltigen Schneemaſſen, und dann, ſoweit ich 
ſehen konnte, leicht gewellte Hügel, rein und weiß erglänzend. 

Ich ging weiter, der Schnee glitzerte, und das Mondlicht 
brach ſich vieltauſendmal auf den kleinen eiſigen Kriſtallen und 
blinkte grün und rot, blau und violett zu mir herauf. — Ich 
ging wie auf Scherben von Glas, und es klirrte unter jedem 
meiner Tritte. — Ich näherte mich dem Dorfe und erkannte die 
weißen Dächer, die ſchon von ferne leuchteten; nirgends ein Licht, 
nirgends ein rauchender Schornſtein, überall ſchlafende Nacht. 
Ich kehrte um und ging langſam den Weg zurück. 

Keinen Laut vernahm ich in dieſer Winternacht. — Oder 
doch? — — War das nicht eben ein Köter, der zum Mond 
hinaufheulte? — Deutlich glaubte ich den langen, klagenden Ton 
zu hören. Ich ſtand ganz ſtill, hörte nur das Schlagen meines 
Herzens und lauſchte. 

— Da wieder — zwei, drei waren es, die ihr Klagelied 
gen Himmel erhoben. 

— Aber Hunde? — In dieſer eiſigen Nacht? — 
draußen? 

— Wieder vernahm ich die langen, gezogenen Töne... 

— Wölfe waren es, die das Lied des nordiſchen Winters 
ſangen. 

— „Geht hin vors Dorf, — da liegen ein paar Tote, und 
macht euch ein Feſteſſen in dieſer ſchweren Zeit.“ 

Ich näherte mich der Mühle... Da? ... war das nicht 
eben ein ſchwarzer Schatten, der da zwiſchen den Sträuchern 
vorüberhuſchte? ... 

— Ruhig Blut, — '8 ijt ja doch nur ein Mondgeſpinſt! 

— Da wieder . . ein, zwei, drei ſchwarze Schatten glitten über 
den Schnee... 
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— Sollen das etwa auch? .. 

— „Ach, geht doch vors Dorf, da habt ihr ja Freſſen ge- 
nug, wir haben jetzt Frieden gemacht!“ .. 

Ruhig ging ich das letzte Stück weiter. 

Meine Zeit war um, ich ging in das Haus und weckte meine 
Ablöſung. 
Gerhard Pawlowſky 


Anruhige Nacht 

Am Nachmittag iſt ein Bauer gekommen, vom feindlichen 
Gebiet her atemlos: heute Abend um acht Uhr wird der Feind 
angreifen. Er hat ſeine Artillerie näher herangebracht, zwei 
Geſchütze, Verſtärkungen zuſammengezogen. Befehl, die von uns 
und von der Nachbarkompagnie beſetzten Dörfer zurückzu⸗ 
nehmen. — 

Solche Bauernnachrichten ſind in den meiſten Fällen unzu⸗ 
verläſſig. Sie können ſtimmen, ſie können nicht ſtimmen. In 
dieſem Falle gebietet die militäriſche Vorſicht anzunehmen, daß 
die Nachricht ſtimmt. — 

Vorkehrungen, Alarmbereitſchaft. Die M.⸗G.'s werden in 
Stellung gebracht. — 

Es iſt genau acht Uhr. 

Ein Aufblitzen ferne hinter dem dunklen Walde, dem ein 
zweites, etwas links vom erſten folgt. Alſo mit den zwei Ge⸗ 
ſchützen hat es ſeine Richtigkeit, mit der angeſagten Zeit auch. 
So wird es mit dem bevorſtehenden Angriff wohl auch ſeine 
Richtigkeit haben. f 

Jetzt, da, links von uns, wo die Nachbarkompagnie liegt, 
drüben, jenſeits des Fluſſes, über dem Dorf, einen Kilometer von 
uns entfernt, am dunklen Nachthimmel ein grelles Aufleuchten, 
einmal, noch einmal. Schrapnells. 

Solche erſten Schüſſe ſind wie das Stimmen der Inſtrumente 
vor dem Konzert. — So, da iſt nun auch der Ton zu der 
Muſik. Abſchuß, Sauſen, Krepieren. Das nächſte Mal will ich 
die Sekunden zählen. — Du madjt dich eigentlich lächerlich, 
lieber Schall, wie du hinter dem Licht zurückbleibſt. Wenn die 
Sache vorüber, der Vorfall längſt erledigt iſt, dann erſt kommſt 
du an und machſt Lärm. Du willſt uns hinterher Schrecken ein⸗ 
jagen. Die alte Geſchichte vom Blitz und vom Donner. Der Blitz 
iſt die Gefahr, aber der Donner macht die Angſt. 
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Uebrigens möchte id im Kampfe alles andere eher miſſen 
als den Lärm. Welch prachtvolles Getöſe! — Ein ſtilles Ge- 
fecht, ein unhörbarer Tod — entſetzlich! Welches ſtarken Man⸗ 
nes Nerven könnten das ertragen: die lautloſe Gefahr? — Ka⸗ 
nonendonner hat immer etwas Berauſchendes. Das Getöſe be- 
täubt auf eine wohltuende, ſtärkende Art. Man wird hervifd, 
wenn es kracht. Krach machen bedeutet, ſich Mut machen. Welch 
ein Genuß, laut zu kommandieren! Und wenn nichts mehr hilft, 
dann hilft noch das Hurra! Laut! laut! 

Wahrhaftig, dies iſt ein Hurra, und zwar ein feindliches. 
Was geht dort bei den Nachbarn vor? Den erſten Schüſſen der 
Artillerie iſt eine kurze Beſchießung gefolgt. Dann ſchwieg ſie. 
Und jetzt das Hurra-Geſchrei. Alſo es ſcheint, der Feind ſtürmt. 
Frechheit! Ueberraſchenderweiſe wird es plötzlich vollkommen ſtill. 
Kommandorufe, Stimmen. Das Aufblitzen einzelner Gewehr⸗ 
ſchüſſe. Infanteriefeuer. Zwei M.⸗G.'s ſetzen ein. Das Gefecht 
iſt im Gange. 

Im Dunkel der Winternacht, in der die Maſſen der Wäl⸗ 
der und die Umriſſe der Dörfer ſich ſchwarz, unbeſtimmt und 
ohne jede Einzelheit von den ſchneebedeckten Flächen der Felder 
abheben, iſt von dem Kampfe, der ſich dort in unſrer Nachbar⸗ 
ſchaft abſpielt, nichts zu ſehen als eine Funkenkette kleiner Blitze. 
Es iſt die feindliche Schützenlinie. 

Um ſo mehr iſt zu hören. Die Unſern, die wir nicht 
ſehen, antworten. Die einzelnen Schüſſe gehen bald in ein un⸗ 
unterbrochenes Geknatter über. Die Luft hat nicht Raum genug 
für die Ueberzahl der Schallwellen, die jid) drängen, ſtoßen, 
aufeinanderprallen. Ein Raſſeln, Reiben, Kreiſchen. Ein 
Keſſel überhitzt, kocht über, ſchäumt. In den Wäldern rauſchen 
die erregten Geiſter des Widerhalls. Und die Geiſter des Haſſes 
ſchreien einander ins Geſicht. 

„Ich haſſe dich — ſchreien ſie. Du mußt vernichtet werden. 
Ich ſchicke dir den Tod, tauſend Tode. Giftige Schlangen laſſe 
ich los auf dich, ihr Ziſchen iſt kurz, ihr Zahn ſcharf, ihr Biß 
ſchnell. Der Tod hat viele Engel. Sie pfeifen dir ein Lied. Nach 
dem ſollſt du tanzen. Ja, tanze nur, laufe, ſpringe. Du läufſt 
mir nicht davon, du entſpringſt mir nicht. Ich rufe dir ein 
Halt zu. Eine Schlinge werfe ich dir nach. Ueber Kimme und 
Korn halte ich dich feſt. Ich mache meinen Finger krumm, 
ich winke dir. Da wirfſt du die Arme hoch und fällſt. Nun 
liegſt du ſtill und ſtehſt nicht mehr auf.“ 


Das Gefecht flaut ab. Einzelne Schüſſe noch, wie Zuſpät⸗ 
gekommene, die etwas Verſäumtes nachzuholen eilen. Durchein⸗ 
anderrufen vieler Stimmen. Und als alles ſtillgeworden iſt, 
bleibt noch ein Laut nach, ein ſeltſamer, langgezogener: ir⸗ 
gendwo im Schnee, in der Nacht, hingefallen, liegengelaſſen, 
ſtöhnt ein Verwundeter. — 

Geſpräch am Apparat: Was war bei euch los? 

— Ueberfall. Eins unſerer M.⸗G.'s wurde überrumpelt, 
ging verloren. Wir haben es zurückgenommen. Der Angriff 
iſt abgeſchlagen. 

— Habt ihr Verluſte? 

— Einen Verwundeten. 

— Der Feind? 

— Hat mehrere Tote zurückgelaſſen. 

Alles bleibt in Stellung. 

Fern hinter dem dunklen Walde ein Aufblitzen, dem ein 
zweites etwas links vom erſten folgt. — Gilt nun der nächſte 
Angriff uns? — 

Herbert von Hoerner 

Rjabyje, d. 5. 2. 20. 


Aus der Kompagniezeitung „Die 
Leuchtpiſtole“, 2. Jahrg., Nr. 2. 


Kameraden : 
Von Gertrud von den Brincken 


Die einen hier — und die andern dort, 

unb wer weiß, wo im Leben die dritten .. 
Und die Toten ſind tot und die Zeit geht fort 
mit ewig gleichmütigen Schritten. 


Der eine darbt — und der andere ſchafft, 
bis die Hände den Acker bezwangen. 

Und des dritten Wunde blutet und klafft, 
als hätt' er ſie heute empfangen. 


Und der eine ward matt — und der andre wuchs, 
und der dritte verirrte im Wandern, — 
den einen erweckt's und den zweiten zerſchlug's — 
und feiner fragt nad) dem andern. 
* * 
* 
Aber einmal, einmal in jedem Jahr 
erſteigt aus bleiernen Särgen : 
der Tag, der allen einſt Schickſal mar 
weit hinter den Alltagsbergen. 


Der eine von hier, und der andre von da, 
und wer weiß von wie fernher der dritte, 
— wie einſt an den Ufern der grünen Aa 
hallen wieder im Gleichklang die Schritte. 


Und ſie wiſſen wieder, warum und wem 
ihres Daſeins Blüte gegeben. 

Wie einſt vor den Feuern von Kalnezeem 
ſind ſie wieder ein Stamm und ein Leben. 


Und ſie fühlen das Kreuz an der linken Seit' 
Das eiſerne Kreuz der Balten, 

— nicht bie Lübed-Brüde nur galt's im Streit, 
viel mehr gilt's zu ſtürmen und halten! 


Und ſie fühlen das Kreuz, und ſie fühlen „wir!“ 
Und die Feuer von Kalnezeem brennen 

in den Augen, die unter dem grauen Viſier 

des Alltags ſich Brüder nennen. 


— Weiß keiner vom andern, wo geſtern er war, 
ob er aufwärts ſtieg oder nieder — 

aber einmal, einmal in jedem Jahr 

erkennt ihre Seele ſich wieder! 
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Die Kampfformationen 
ber Baltijchen Landeswehr | 


Gberjtab. | 


Oberbefehl: ab Mitte Nov. 18 bt. Major Scheibert, 
ab Ende Dez. 18 dt. Hauptmann i. Generalſtab v. Boeckmann, I 
ab 26. 1. 19 bt. Hauptmann Dormagen, 
ab 6. 2. 19 Befehlshaber dt. Major Fletcher, 
ab 12. 7. 19 Chef d. B. L.⸗W. engl. Oberſt Alexander, | 
gleichzeitig Befehlshaber rujj. Kapitän 3. See Baron Taube. i 
Chef des Oberſtabes: 0 
ab Mitte Nov. 18 dt. Hauptmann Dietrich (bis Ende Dez. 18), 7 
ab Mitte Febr. 19 dt. Hauptmann i. Generaljtabe Burg: 
graf zu Dohna, 
ab 12. 7. 19 Major Baron Rahden, 
Rittmeiſter Dannehl. 
Adjutant: ab 6. 2. 19 dt. Leutnant Engelmann, 
ab 12. 7. 19 Rittmeiſter Graf Keyſerling. 


I. Stoßtruppe. 
(Gegründet 17. 11. 18. in Riga). 


Führer: ab 17. 11. 18 Rittmeiſter Bohm, 

6. 1. 19 Kommandeur Hans Baron Manteuffel T 22. 5. 19, 

ab 22. 5. 19 Kommandeur Heinrich Baron Manteuffel, 
\ ab 7. 1. 20 Kommandeur Dankmar Graf Beiſſel-Gymnich, 

ab 21. 3. 20 Rittmeiſter Otto Eckert. 
Stabschef: Rittmeiſter Tom Girgenſohn, 

ab 15. 9. 19 Rittmeiſter Wolf von Damnitz, 

ab 7. 1. 20 Rittmeiſter Otto Eckert. 
Adjutant: Kornett Otto Eckert, 

ab 22. 2. 19 Kornett Nikolas von Grote, 

ab 21. 3. 19 Fähnrich Werner Stieinſki. 

1. Schwadron (gegr. Nov. 18 in Riga). 

Führer: dt. Leutnant Friedrich Hoffmann, 

ab April 19 Rittmeiſter Alois Olbrich, 

ab 22. 5. 19 Rittmeiſter Otto Eckert, 

ab 7. 1. 20 Rittmeiſter Harry von Brümmer, 

ab März 20 Rittmeiſter Joachim von Minckwitz. 

2. Schwadron (gegr. Jan. 19 in Mitau). 

Führer: dt. Leutnant von Unruh f, 

ab 19. 4. 19 dt. Leutnant Freiherr von Eſebeck, 

ab 31. 5. 19 Rittmeiſter Harry Waeber. 

3. Schwadron (Kavallerie) (gegr. Jan. 19 in Frauenburg). 
Führer: dt. Leutnant von Arnswaldt, 


ab Mai 19 dt. Leutnant von Below, 
ab Auguſt 19 Kornett Hans⸗Jürgen von Ramm. 
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4. Schwadron (Maſch.⸗Gew.), (gegr. Jan. 19 in Berghof). 
Führer: Rittmeiſter Jarre, 
! ab Juli 19 Rittmeiſter Goswin Moltrecht. 
| 5. Schwadron (gegr. April 19 in Tudum). 
Führer: Rittmeiſter Max Fels, 
ab Juli 19 Rittmeiſter Dankmar Graf Beiſſel⸗Gymnich, 
ab 7. 1. 20 Kornett Kläbe. 
6. Schwadron (gegr. Mai 19 in Riga). 
Führer: Rittmeiſter Wolf von Damnitz, 
ab September 19 Rittmeiſter Wilhelm Bleſſig. 
Stoftrupp-Batterie (gegr. Nov. 18 in Riga). 
Führer: ruſſ. Oberleutnant Pfeil, T 18. 2. 19, 
ab 18. 2. 19 Rittmeiſter Ehmcke, 
ab Auguſt 19 Kornett Heinrich von Knorre. 
Minenwerfer⸗Abteilung (gegr. März 19 in Tudum). 
Führer: Kornett Gert Graf Keyſerling. 
(Die 1., 2., 5. und 6. Schwadron waren Infanterieformationen.) 


II. Deutſchbaltiſches Kampfbataillon. 


(Neuformiert aus den drei „Rigaſchen Kompagnien“ — ſiehe 
unten — am 25. 1. 19 in Libau.) 
Führer: dt. Hauptmann Malmede, 
ab 11. 7. 19 Kommandeur Barth. 
Stab, Abteilung Ia: Rittmeiſter b. Stabe Eſp, 
ab 11. 7. 19 Stabschef Rittmeiſter Lilje, 
ab Januar 20 Rittmeiſter Baron Seefeld. 
Adjutant: dt. Leutnant Jakobſon, 
ab 15. 7. 19 Kornett Brieger. 
1. Kompagnie. 
Führer: dt. Hauptmann Zimmermann, 
ab 25. 3. 19 Rittmeiſter Springer, 
ab 15. 7. 19 Rittmeiſter Peitan. 
2. Kompagnie. 
Führer: dt. Leutnant Wimmer, + 25. 2. 19, 
ab 26. 2. 19 Rittmeiſter Springer, 
ab 25. 3. 19 Hauptmann Zimmermann, 
ab Juni 19 Rittmeiſter Hans Anders, f 21. 6. 19, 
ab 23. 6. 19 Rittmeiſter Aidnik, 
ab Januar 20 Rittmeiſter Hoffmann. 
3. Kompagnie. 
Führer: Rittmeiſter Krüger, 
ab Juni 19 dt. Leutnant von zur Hauſen, 
ab 15. 7. 19 Rittmeiſter Sadikow. 
Maſchinengewehrkompagnie. 
Führer: Rittmeiſter Francke, 
ab 15. 7. 19 Rittmeiſter Henko. 
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Minenwerferabteilung (gegr. März 19). 
Führer: Rittmeiſter Kaeding. 


2. Deutſchbaltiſche Batterie (gegr. 16. 12. 18 in Riga). 
(bis Januar 19 „Baltiſche Haubitzbatterie“) 
Führer: ruſſ. Stabskapitän Zinnius, + 31. 12. 18, 
ab 31. 12. 18 Rittmeiſter Barth, 
ab 15. 7. 19 Rittmeiſter Bierich. 


* 


Die im Januar 1919 zum 2. deutſchbaltiſchen Bataillon 
umformierte, im November 1918 in Riga gegründete „Rigaſche 
Landeswehr“ beſtand aus drei Infanteriekompagnien und einer 
Maſchinengewehrabteilung. Ihre Führer waren: 

1. Kompagnie: ruſſ. Oberſt Bornhaupt, 

2. Kompagnie: ruſſ. Oberſt Baron Dellingshauſen, 

3. Kompagnie: ruſſ. Oberſt Konopak, 

Offiziers⸗Maſchinengewehr-Abt.: ruſſ. Stabsrittmeiſter Degner. 
* 


Nach der Einnahme Rigas war das Bataillon Malmede in 
ein Regiment umformiert worden und zählte 6 Infanteriekom⸗ 
pagnien und verſchiedene Spezialformationen. Im Juli 1919 
ſchieden jedoch beim Abzug der Reichsdeutſchen aus der Landes⸗ 
wehr drei Kompagnien und einige weitere Formationen wieder 
aus, und es verblieb wieder ein Bataillon. 


III. Deutſch - Saltiſches Bataillon. 


(Formiert Febr. 19 an der Windau-Front). 

Kommandeur: pr. Rittm. Botho⸗Wendt Graf zu Eulenburg, 

ab April 19 pr. Rittmeiſter v. Jena, 

ab 17. 7. 19 Kommandeur Carl Baron Hahn. 
Stabschef: pr. Obltnt. Kramer, 

ab Juli 19 Rittmeiſter Joachim Baron Hahn. 
Adjutant: pr. tnt. Graf v. Döhnhoff, 

ab 17. 7. 19 Kornett Leo Boettcher, 

ab Oktober 19 Kornett Hans Baron Grotthuß. 


1. Kompagnie (Komp. Rahden), (gegr. 29. 11. 18 in Mitau). 
Führer: pr. Ltnt. Wolfert Baron Rahden, 
ab 17. 7. 19 pr. tnt. Splettſtößer, 
ab 5. 1. 20 Kornett Cecil Baron Hahn. 
2. Kompagnie (Komp. Kleiſt), (gegr. Jan. 19 in Libau). 
Führer: ruſſ. Oberſtleutnant Georg Baron Kleiſt, 
ab 17. 7. 19 ruſſ. Rittm. Arnold Baron Vietinghoff, 
ab 17. 2. 20 Kornett Wolf Sellheim. 
3. Kompagnie (Komp. Roſcher), (gegr. Jan. 19 in Liban). 
(Gehörte anfangs zum reichsdeutſchen Bataillon Tönniges und 
tritt erſt im Juli 1919 unter den Befehl der Landeswehr.) 
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Führer: pr. Leutnant Roſcher, 

ab 17. 7. 19 Rittmeiſter Th. Kaull. 

Minenwerferabteilung (gegr. 17. 5. 19 in Kaſuppen). 
Führer: Kornett Arnold Boettcher, 

ab 24. 5. 19 Rittmeiſter Binckau. 

Kavallerieabteilung Hahn (gegr. Ende Dez. 18 in Mitau); 

anfangs zur Komp. Rahden gehörig). 

Führer: Rittmeiſter Carl Baron Hahn, 

ab 17. 7. 19 Rittmeiſter J. Weber, 

ab Sept. 19 Rittmeiſter H. Baron Grotthuß, 

ab Okt. 19 Rittmeiſter v. Villebois, 

ab Nov. 19 Rittmeiſter H. Baron Grotthuß. 
3. Deutſchbalt. Batterie (Batt. Siewert), (gegr. Dez. 18 in Riga). 
Führer: Kapitän Schmidt, 

ab 3. 1. 19 Kapitän Siewert. 

Auch das 3. Bataillon war nach der Einnahme Rigas vor⸗ 
übergehend in ein Regiment umformiert worden, das aus den 
2 Bataillonen Rahden und Kleiſt beſtand. 


IV. Selbſtändige Formationen. 
Kavallerieabteilung Engelhardt (gegr. Dez. 18 in Riga). 
Führer: Major Baron Engelhardt. 


Kavallerieabteilung Drachenfels (gegr. Dez. 18 in Riga). 
Führer: ruſſ. Oberjtleutnant Baron Drachenfels, 
ab März 19 Rittmeiſter Volck, 

(wurde im Juli 19 dem 2. Bataillon zugeteilt). 
Streifabteilung Kurland (Kavallerie), (gegr. Jan. 19 in Riga). 
Führer: Rittmeiſter Goldfeld (verweigerte am 6. 3. 19 dem 

Oberbefehlshaber den Gehorſam, worauf die Abteilung aus- 
einanderfiel). 
Kavallerieabteilung Pohly 
(beſtand im Febr. und März 19, ging dann in der Stoßtruppe auf). 


Pionierabteilung Stromberg. 


Führer: Major Baron Stromberg, 
ab Nov. 19 Rittmeiſter Baron Seefeld, 
(wurde im Nov. 19 dem 2. Bataillon zugeteilt). 


Fliegerſtaffel (gegr. Mai 19 in Riga). 
Führer: dt. Leutnant Schäfer. 


* 


Außer dieſen Kampfformationen beſtand noch eine ganze 
Anzahl von Etappenformationen, wie Wirtſchaftskompagnien, 
Trainkolonnen, Sanitätsformationen u. a., die hier im einzelnen 
nicht aufgeführt werden können. 
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Die Rangbezeichnungen in ber B. L. W. 


Die Baltiſche Landeswehr beſaß nicht von Anfang an eigene 
Rangbezeichnungen. Geführt wurde ſie von deutſchen und ruſſi⸗ 
ſchen Offizieren, deren Rangbezeichnungen noch längere Zeit in 
der B. L. W. gebraucht wurden. Im Laufe der erſten Monate 
wurden dann ſukzeſſive in den einzelnen Truppenteilen die neuen 
Rangbezeichnungen der B. L. W. eingeführt, wobei ſich in weitem 
Maße Rangbezeichnung und Dienſtſtellung deckten. Die Bezeich— 
nungen waren folgende: 


Offiziere: 


Befehlshaber (vier Sterne) — Führer der ganzen Truppe 
Kommandeur (drei „ ) — Detachementführer 


Major (drei 15 
Rittmeiſter (zwei „ ) — meift Kompanieführer 
Kornett (ein „ ) — meiſt Zugführer 
Fähnrich (ohne „) 

Unteroffiziere: 


Wachtmeiſter (breiter Streifen) — Feldwebel 
Oberfeldmeiſter (3 ſchmale „ 

Feldmeiſter , n ) — meiſt Gruppenführer 
Gefreiter Ce 5 0 


Mannſchaften: Freiwilliger. 


Die Baltiſche Landeswehr trug deutſche Uniformen. Die 
Unteroffiziere und Manſchaften hatten feldgraue Achſelklappen 
mit blauweißem Saum, die Offiziere ſilberne blaudurchwirkte 
Achſelklappen. Die Stoßtruppe trug an Kragen und Armelauf⸗ 
ſchlägen weiße, das 2. Detachement gelbe, das 3. Detachement 
blaue Bieſen. Die feldgraue Mütze hatte eine hellblaues Band 
und eine blau⸗ſilberne Kokarde. Die Stoßtruppe trug an der 
Mütze außerdem das ſchwarze Kreuz des Deutſchen Ordens auf 
weißem Grunde. 

Die Regimentsfarben der Truppe waren blau und weiß. 


— — 


Totenliſte der Baltiſchen Landeswehr 


A. Im Gefecht gefallen, 
ihren Wunden erlegen, ermordet, vermißt. 


Name u. Dienſtgrad: 


Hans Baron Manteuffel⸗ 
Szoege, Kommandeur d. 
Stoßtruppe. 


Egon v. Kieſeritzky 
Adolf Muſinowicz 
Bernhard Münx, Feldm. 
Egon Liepe 

Otto v. Rennenkampf 
Udo Hellmuth 


Alexy von Bukowſky 

Reinhold von Glaſenapp 

Harry Reiner 

Magnus v. Walther⸗Witten⸗ 
heim, Obfeldm. 

Alfred Walter, Sanitär 

Ernſt Bergſohn 

Helmuth v. Minckwitz 

Leopold Baron Campen⸗ 
hauſen 


Fat Scheel 
uido von Wahl, Kornett 
Ernſt Seraphim 
Alois Olbrich, Rittm. und 
Schwadron ührer 
Michael Graf Reutern, 
Baron Nolcken, Feldm. 
Benno von Helmerſen, Gefr. 
Conſtantin Mettig, Obfeldm. 
es Walter 
ans Grave 
Wilhelm Halle 
Nikolai von Arronet 
Rudolf Sieslack. Kornett 
Georg Bleſſig Feldm. 
Ale aioe Kablitz, Gefr. 
Erich Hentzelt, Gefr. 
Joſef Kleinhuber 


e ulius Löſewitz 
Heinrich Eckert 
Theodor von Witte 


Geboren: 


Datum und Ort des Todes: 


Stoßtruppe. 


Stab. 


1894 + 22. V. 19, Riga 


1898 
1895 
1897 


1895 
1901 


1900 
1898 
1900 
1895 


1892 


. Schwadron. 


I 26. XII. 18, eae 
in. erm. 1. I. 19, Wenden 
vw. 31 XII. 18, Singenberg, t 1. L 19, Riga 

s i I. 19, Sinfterburg 
gig. 3-1. 19; b. Versuch d. Ermord. 
vw. 25. V. 19, Hinzenb., E 10. VI. 19, Singenb. 
T 9.1 19, Neugut 
t 


fa. » erm. 
? 29.1. 19, sen. 
vm. 1 30. I. 19, Libau 
vw. u. 0m. 18. II. 19, Schrunden 


2. II. 19, Riga 


III. 19, Xudum 
en 
V. 19, Riga 


115. 
t 22. 
T 22. 


t * * 
t . 


pm. f 31. v. 19, Riga 
1 1 6. VI. 10, 
1 27. VI. 19, Bellenhof 


acte ur n, Riga 
2 0 ITLOSVIE ION 35 
19, secre 7 7. x 15, ^3 
1.20, Moskwin 
par 20, 5 — 1 3. II. 20, Jakobſtadt 
20, Schinzow 


Schwadron. 


gfg. 25. I. 19, Schrunden, [piter erm. 
vw. 24. II. 19, Suhrs, f 7. III. 19, Libau 
1 24. II. 19, Windau 
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Name u. Dienftgrad : Geboren: Datum und Ort des Todes: 


Ed gar Seewald, Gefr. 1901 f 22. V. 19, Riga 
Ludwig Rutkowſky, Gefr. 1891 vw. „ „ f. 28. V. 19, Riga 
Edgar Heyer, Feldm. 1891 } 28. VI. 19, Bellenhof 
Werner Lühr 1901 T : n 
Werner Beyermann, 1898 vw. „ 3 7 29. VI. 19, Riga 
Obfeldm. 

Guſtav Kleinberg 19901 " js 130. VL19, , 
Erich Dorſter 1895 „ 8 » 7 4. VII. 19, 
Woldemar Heydemann 1899 + 1. VII. 19, " 

3. Schwadron (Kavallerie). 
John von Sivers 1894 1 24. II. 19, Windau 
Alexander Ruhtenberg 1889 f 6. VI. 19, Wenden 
Helmich von Anrep 1898 vm. , = 78. VI. 19, Riga 
Gottlieb Heerwagen, Gefr. 1895 f 26. VI. 19, Aahof 
Hellmut Baron Klopmann 1898 1 T M 


4. Schwadron (Maſchinen⸗Gewehre). 
Hermann von Radecki, Gefr. 1890 vw. 24.11.19, Windau, f 29. III. 19, Libau 


Albert Berg 1902 f 28. VI. 19, Bellenhof 
Herbert Wilde 1902 7 2. X. 19, Livenhof 
Rudolf Eggert 1899 f 1. XII. 19, Wuzen⸗Lasdon 
5. Schwadron. 
Helmut Freiherr von 1900 + 6. VI. 19, Wenden 
Ziegeſar, Kornett 
Franz Hahn 1899 7 , ^ 
Harry Kraſting 1902 » ^ 
Bruno Fuchs 1901 vw. u. gfg. 20. I. 20, Antonopol, f in Gefang. 
6. Schwadron. 
Guido Henkel 1900 vm. 1. VII. 19, Bellenhof 
Bruno Lietz 1902 f 27. XII. 19, Birſack 
Begleitbatterie. 
Georg Pfeil, Obfeldm. und 1892 7 18. II. 19, Goldingen 
Batterieführer 
Heinz Jakſch 1897 1 5 = 
Minenwerfer-Abteilung. 
Adolf finas 1900 vw. 20. III. 19, Mitau, f 21. III. 19, Mitau 


Panzerauto⸗Abteilung. 
Alexander Wenzlawowiez 1879 f 22. V. 19, Riga 


2. Detachement (Malmede⸗Barth). 


1. Kompanie. 
Hans Peltz 1895 f 25. II. 19, Schrunden 
Walter v. Gavel 1887 vw. u. gfg. 18. ITI. 19, Raggazeem, i oe 
diio 
Robert Lind, Gefr. 1887 f 22. III. 19, Tuckum 
Reinhold Albrecht 1899 1 = * 
Friedrich Behnke 1890 1 » 5 
Auguſt Grams 1894 Tf = ^ 
Fredy Krebs 1900 + " * 
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Peter Lukſtcin 1883 
Theodor Müller 1894 
Ludwig Pudwald 1887 
A ohann Rathke 1887 

riedrich Albrecht 1895 
Johann Zerbin 1895 
Boris Engeljon 1901 
Kurt Groon 1876 
Markus Eſtermann 1897 
Auguſt Patzer 1890 


Hans Wimmer, deutſcher 
Leutnant u. Kompanie⸗ 


führer 
Erich von Boetticher ruſſ. 1889 


Stabsrittm. 
Erich Reiner, ruſſ. Ober⸗ 1894 
leutnant : 
Bernhard Becker 1899 
Heinrich Pfeiffer 1900 
Valentin Ramm 1900 
Carlotto Ruſſow 
Albert Schweinsberg, 1887 
deutſcher Unteroffizier 
Alfred Drews 1901 
Philipp Neiß 1884 
Harald Drews 1897 
Heinrich Kleingarn 1900 
Arthur Reithlingshöfer 1901 
Elmar Bergmann 1903 
Theodor Roſenberg 1901 
Eugen Wittomffy (al. Paul 1897 
Kurras) 


Hans Anders, deutſcher 1895 
Leutnant u. Kompanie⸗ 


führer 
Sum Bormeiſter 1900 
4 res] Fiedler 1900 
Herbert Groll 1900 
Johann Behrfing 1865 
Kurt Krum, Obfeldm. 1891 
Oskar Libbert, Feldm. 1889 
Oskar von Löwis of Menar 1900 
Ludwig Seiler 1900 
n Walther 1899 
ily Zikowſky 1900 
Paul Ruſt 1889 
Karl Barth 1898 
Felix Bruhns 1898 
Nikolai Drewing 1895 
Woldemar Kraſting 1894 
| Werner Liedke 1896 
erdinand Serba 1873 
illy Behn 
Eduard Drews 1897 


Karl Eckert, Gefr. 1878 


Name u. Dienſtgrad: Geboren: 


Kompanie. 


. 19, etissesbot 

afa. : : fpäter erm. 

$ S = erm. Wolma 
vm. ” ^ 

* ” LÀ 1. 
vw. " e 1 30. VI. 19, Riga 

3. Kompanie. 

+ 26. III. 19, Schlock 


Datum und Ort des Todes: 
t 22. III. 19, Tuckum 


^" n 


" 


„ T 30. III. 19, Libau 

a T 5. VI. 19, Königsberg 
gfg. u. erm., 22. VI. 19, Stürtzenhof 

perm. » * 


» ” ” 


^ 
” 
" 


” > ^ 


1 25. II. 19, Schrunden 


T " n 


T » ^ 

T LJ LÀ 

T » E 

T = » 

T " : 

Dig: ^. 2 1 1. III. 19, Libau 
FR 5. IV. 19, Schlod 

vw. „ 46. IV. 19, Tuckum 
a „„ ee EO 
» E » 1 E Tuckum 
ieee „ RAGE VALS 

„2 3 ài .1 299. ds 19, Mitau 
a o> ee TV: Libau 


1 21. VI. 19, Weſſelshof 


* LÀ 
” LÀ 
LI ” 
^ 


1 29. VI. 19, Riga 


ohne — 
£5 
bo 
< 
= 


vw. 5. IV. 19, „ 713. V. 19, Königsberg 


217 


Name u. Dienftgrad: Geboren: Datum und Ort des Todes: 


Wilhelm Rohde 1900 7 21. VI. 19, Weſſelshof 
Wilhelm Strohmann 1896 7 23. VI. 19, Ramotzkiyy 
Alexander Black, ruſſ. 1892 7 25. VI. 19, Hinzenberg 
eutnant 
4. Kompanie. 
Leo Detlowſki, ruff. 1884 f 22. VI. 19, Stürtzenhof 
Leutnant 
5. Kompanie. 
Roman Walther 1900 gfg. u. erm. 22. VI. 19, Stürtzenhof 
Maſchinengewehr⸗Kompanie. 
Karl Ronneberg 1876 f 21. VI. 19, Weſſelshof 
Karl Linde 1892 f 22. VI. 19, Freudenberg 
Hermann von Wahl, ruff. 1895 1 5 Ronneburg⸗Neuhof 
Kornett 
James Thal 1901 + £ a 
Alexander Tillitzky 1895 vw. „ ¥ 1 2. VII. 19, 
Königsberg 
Peter Kins, Obfeldm. 1896 vw. 20. I. 20, Ruſſk. Tiſkaty, 1 24. I. 20, 
Kreuzburg 
Batterie. 
Walter Juergenſohn 1900 gfg. u. erm. 21. VI. 19, Stürtzenhof 


3. Detachement (Eulenburg⸗Jena⸗Hahn) 
Stab. 
Andreas Ahlers, Kornett 1894 vw. 26. X. 19, Rudſaty, f 5. XI. 19, Jakobſtadt 


Kompanie Rahden. 


Kurt Dobbert 1899 1 16. J. 19, Alt⸗Autz 
Kurt Bergmann 1902 gfg. u. erm. 2 
Erwin Bernewitz 1902 g : x 
Andre von Burfy 1901 3 ^ a 
Gert Baron Fires 1897 J 5 5 
Erik Henrikſen 1900 5 * ^ 
Alexander Mahler 1900 $ ^ E 
Arved Nick 1895 ^ 5 = 
Eugen Rofenfeld 1898 » * » 
Erich Seiler 1897 2 " " 
Harry Korth 1895 1 22. J. 19, Schrunden 
Hans⸗Jörg Conradi 1898 1 7. II. 19, » 
Arnold von Ertzdorff⸗ 1884 + 24. II. 19, Windau 
Kupffer, Feldm. i 
Erich von Reibnitz 1897 + n 
Heinrich Baron v. b. Ropp 1901 f a 2 
Werner Weſchneek 1896 vw. 20. III. 19, Mitau, f 23. III. 19, Mitau 
Wilhelm Götze 1901 7 1. V. 19, Kalnezeem 
Herbert von Rechenberg⸗ 1899 1 - 8 
Linten 
Leonhard Beckmann 1896 7 22. V. 19, Riga 
Leonhard von Wilpert 1895 vw. „ „ f 23. V. 19, Riga 
Gerd Goldſchmidt, Vize⸗ 1896 gfg. u. erm. 5. VI. 19, Ramotzky 
Wachtmeiſter 
Reinhold Martin 1896 4 » » 
| Wilhelm Demme 1900 + 21. VI. 19, a. b. Raune 
Herbert Gerhard 1902 1 ^ - 
Wilhelm Baron Hahn 1899 7 » " 
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Name u. Dienſtgrad: 


Edgar Janſon 

Gottlieb Meiſter 
Werner Soennecken 
Nikolai Wilſon 

Eugen Lindemann, Gefr. 
Woldemar Bauer 
Woldemar Buſch 

Alfred Drewing 

Arved Eiſing 

Paul Elksnit 

Leib Friedmann 

Werner Grünberg 
Hermann Keyſo 
Woldemar Michelſohn 
David Rubin 

Kurt Schwarz 

Freiw. Witt 

Alfred Katterfeld, Feldm. 
Arnold Schulz 

Wilhelm Warnecke, Gefr. 
Erik Pelling 

Harald Rutkowſky 
Harald Anſohn, Gefr. 


Johannes Gottſchalk, Gefr. 


Georg Inſelberg 
Friedrich Klaus 
Eduard Weinberg 
Auguſt Pfeif 


Hans von Grot, Obfeldm. 


Egon Henkel 

Joſef Rübel 

Michel Schulz 

Herbert Siegmund 

Elmar Tietjens 

Konrad Stützel, Feldm. 

Ludwig Ren 

Alfons Kolat 

Funn Schimlowffy 
ünther von Boetticher 

Erwin Windiſch, Leutnant 

Arnold Knietſch, Obfeldm. 

Wolf Nelſon 

Oswald Moldon 

Wilhelm Arndt 

Arnold Jordan 


Richard Stegemann 
Walter Reckert, Feldm. 
Konſtantin von Scheligo⸗ 
Koretzky, Feldm. 
Wilhelm von Lutzau 


Geboren: 


1901 
Nicolai Karlsberg, Kornett 1891 


Datum und Ort des Todes: 


1889 + 21. VI. 19, a. d. Raune 
1901 1 

1908 1 

1877 4 
1892 v 
1901 
1900 
1894 
1883 
1891 
1901 


n. 


1902 
1898 
1898 
1885 


3 eua wu... 
aca wd x So e's, e-9 3 Wow4— Cpe 4 een 


29. VI. 19, Ringenberg 


» 


1897 9 
1898 

1901 7 30. 
1899 + 
1897 

1898 

1894 

1901 

1893 

1870 


Se 
m 
— 
S 


n 
Er s 


PU cS N 1 2. VII. 19, Riga 
1889 erm. 29. XI. 19, Ugahlen 


Kompanie Kleiſt. 


1901 f 18. III. 19, Siuxt 
1887 1 i u 
1899 N n 
1900 : 3 
1900 N 

1894 
1899 
1899 


1 6. VI. 19, Wenden 
DE. * 
vw. „ „ 8. VI. 19, Wenden 
" = " - Riga 
vm. 10. VI. 19, a. b. Raune 
1 21. VI. 19 » 


1903 


T 2 
vm. 28. VI. 19 = 
1 1. VII. 19, Ottern 


T » * 
1 20.1. 20, Preſma 
vw. n ^" 


1895 
1888 
1898 


+ 80. I. 20, Jakobſtadt 


Kompanie Roſcher. 


+ 11. III. 19, Ugahlen 
1895 f 28. VI. 19, Bellenhof 
1898 7 5.1.20, Golubinſkaja 


1900 $^. E 


Ravallerie-Abteilung Hahn. 


Mar Baron Lieven 
Adolf Baron Biltram 


1876 + 16. I. 19, Behnen 
1898 f 16. II. 19, Wahrenhof 


— — — 


Name u. Dienſtgrad: 


Kurt von Schönfels, 
Leutnant 

Paul von Grot, ruff. 
Kornett 

Leopold Beltſohn 

Hans Baron Behr 

Bruno von Guzkowſky 

Harry Baron Heyking 

Hans Baron Klopmann 


Geboren: 


Roderich Freiherr von der 


Oſten⸗Sacken 
Fritz Reinfeld 


Oskar Lilje 
Paul Taenzer 


Oskar Behrſing 
Hugo Namneek 


1 


Guftav Bernsdorff 
ranz Brinck 
erner Lawrynowicz 
Oskar Strauß 
Herbert Glaeſer 
Adalbert Drewing 
Friedrich Puſſel, ruff. Stabs⸗ 
rittm. 
Karl Kraemer, ruſſ. Leutn. 
Auguſt Lutz, ruſſ. Leutnant 
Ernſt Eugen Bergmann 
Georg Bidder 
Herbert Faure 
Walter Goeſchel 
Erich Strahl 
Herbert Veſting 
iedrich Nicolai 
erey Vogel 
Arved Herrmann, Arzt 
Eugen Schönberg 
Harry Skribanowitz, ruſſ. 
Rittmeiſter 
Herbert Haacke, ruſſ. Ober⸗ 
leutnant 
Harald Buhr 
Arvid Cleemann 


Heinrich Lübeck 


Rolf Hartmann 
Heinrich Puls 
Sawelij Orlow 
Conſtantin Ringſtröm 
Konſtantin Schönwald 
Siegfried Stahl 

Paul Stamm 
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to 


1 18. III. 19, Mitau 


Datum und Ort des Todes: 


1895 f 18. V. 19, Plahwen bei Angern 


1896 


1 5 
1893 + - 
1888 7+ á 
1894 1 „ 
1899 1 » 
1900 + " 


Au^ o at 


1904 erm. 10. VIII. 19, Adſirn 


Batterie Siewert. 


1898 gfg. 29. V. 19, Wenden, erm. 6. VI. 19, Wenden 


1894 f 21. VI. 19, a. b. Raune 


Minenwerfer-Abteilung. 
1903 vm. 11. X. 19, Steki 


1908 „ . 


Rigaſche Landeswehr. 
und 3. Rigaſche Kompanie. 


erm. 1. I. 19, Hinzenberg 
erm. 6. II. 19, Wenden 


1899 1 26. XII. 18, Ligat 
1903 1 ” ^ 
1899 T » E 
1898 x " E 
18 J., vw. u. gfg. * » 
1890 gfg. * i 
1892 f 31. XII. 18, Hinzenberg 
1897 + : 3 
T E $ 
1891 1 » " 
1885 1 s * 
26 . | » » 
1 : LU » 
vm. = " 
om. ^ » 
1893 gfg " » 
92 177 ” ” * 
1805 7; " » 
1896  , " ” El 
1808 „ " » " 
49998 ” » » 
* » ” LI 
1897 ^ » * LJ » 
E] * * n 
He vou 3 
8 AC LN 
» LÀ * * 


ſpäter ermord. 


” 


9.9.9.4 'd « 5.4 


Name u. Dienftgrad: Geboren: Datum und Ort des Todes: 
Alerander Wiedemann gfg. 31. XII. 18, Hingenb., erm. 6. II. 19, Wenden 
Emil Graef 20 J., f 3. I. 19, Riga 
Ernſt Reinwaldt 1902 erm. 19. III. 19, Riga 


Haubitzbatterie Zinnius. 


Erich Zinnius, ruſſ. Stabs⸗ 1883 f 31. XII. 18, Hinzenberg 
kapitän u. Batterieführer 


Harry Rohloff 1901 1 * ‘ 

Herbert Selting 1900 1 » » 

Kurt Strauß T * 2 

Wilhelm Oſoling 1807 gi » erm. 1. I. 19, Hinzenberg 
Egon Wilde, ruſſ. Leutnant 1884 vw. „ „ T 12.1. 19, Memel 


Sonſtige Formationen. 
Kavallerie⸗-Abteilung Drachenfels. 


P gin Müller, ruſſ. Leutn. 1893 f 20. II. 19, Triſchky 
Manfred Baron Wolff 1872 7 31. III. 19, Kloſter Kiſch 
Chriſtofer von Girgenſohn 1895 f 22. VI. 19, Ronneburg⸗Neuhof 


Auguſt von Pander 1887 + 5 Stürtzenhof 
Artur Walter 1895 f » $ 
Kavallerie⸗Abteilung Engelhardt. 

James Baron Loudon 1889 erm. 3.1.19, Hagensberg 

Alexander Baron Nolde, 28 J., 3. III. 19, Murawjewo 
Zugführer 

Edgar Grünbaum If. T * » 

Grid) von Schröders T „ n 

Heinrich Erber 17, vw. u. vm. 

Reimar Baron Hahn 1 9. III. 19, Needern 

Franz Lindemuth un. oc „ 

Georg Buchroth 1873 erm. 6. VI. 19, Altenwoga 

Adolf Schmidt 25 J., vw., gfg. u. erm. 7. VI. 19, Lettin 

Werner Treuholz 19 „ vw. u. gfg. 8 „ erm. 9. VI. 19, 


Marienburg 
Arthur Baron Maydell 1887 gfg. 7. VI. 19, Lettin, erm. 10. VI. 19, Walk 


Kavallerie⸗Abteilung Goldfeld. 
Herbert Rücker, Kornett 1888 7 13. II. 19, Goldingen 
Alexander Kudde vw. rae 
Felix Knoch 1901 f 22. III. 19, Mitau 
Kavallerie⸗Abteilung Reimers (ehemals Goldfeld) 
Edgar Reimers, ruſſ. Ritt⸗ 1879 erm. 20. IV. 19, Rudbahren 


1 14. II. 19, Goldingen 


meiſter : 
Kurt Nahting, Kornett 1892 3 * 
Otto Dreyersdorff, Leutnant 1896 „ » : 
Leo Müller, Unteroffizier 18908 „ » » 
Werner Kunze 1890.5 * : 
Kavallerie⸗Abteilung Po HL y. 
Otto von Brevern 1899 + 28.11.19, Pelzen 
Pionier⸗Abteilung Stromberg 
Joſef Hanack 1899 f 22. III. 19, Tuckum 
Egon Lindwart, Gefr. 1889 1 28. J. 20, Wonogi 


Name u. Dienftgrad: Geboren: Datum und Ort des Todes: 
Oberſtab. 


Eduard Michelſohn, Leutn. 1 16. V. 19, Libau 
Bernhard Ottwar 1 21. VI. 19, a. b. Raune 
Friedrich Schönwald 1895 vw. 15. X. 19, 1 16. X. 19, Jakobſtadt 


Balten in reichsdeutſchen Abteilungen. 


Ulrich Schmidt (Schwadron 1900 gfg. 3. I. 19, Riga, erm. 7. I. 19. Riga 
Preetzmann) 
Heinrich von Hollen + 20. I. 19 
* Traemer (Eiſerne 40 J., f 24. I. 19, Groß ⸗Eſſern 
iv. 
Ferdinand Siegmund t II. 19, Gofbingen 
(Freiw. Jäger) : 
Klaus Ammon (Gardez 1903 f 11. V. 19 
Reſ. Div.) 
Matthias Baron von ber 1894 f 17, IV. 19, Durben 
Recke (Eiſ. Div.) 
Bruno von Krebs, Chefarzt 1881 vw. 22. V. 19, Riga, f 30. V. 19, Riga 


(Eiſ. Div. 
Julius Glaeſer (Abt. Peters⸗ 1901 vw. 21. VI. 19, a. d. Raune, 7 23. VI. 19, 
dorff) Ramotzky 


B. An Krankheiten und infolge von Unglücksfällen 
außerhalb des Gefechts verſtorben. 
Stoßtruppe. 


Walter Ehlers 1891 1. Schw. T 
Edgar Oswald 1900 " 1 
T 


20. II. 19, Oberbehrenburg 
. VII. 19, Mitau 


H 
4. X. 19, Kreuzburg 


2 
Adolf Schinberg 1898 - 
25. X. 19, Jakobſtadt 


Wolfgang von Rennen- 1896 
kampff, Feldm. 
Sigismund Baron Mir⸗ 1900 
bach, Obfeldm. 
Otto von Hirſchheydt, Gefr. 1901 gi 
Heinrich Gebhardt 1901 III. 
Ford 82 Wilsdorf 1901 i III. 19, Goldingen 
orſt Berens v. Rautenfeld 1901 4. IV. 19, Frauenburg 
Heinrich von Unruh, Ritt⸗ 8. IV. 19, Libau, Ungl. 
meiſter u. Schwadrons⸗ , 
führer 
Moritz Vierhuff, Gefr. 
Arved Drucke III. 20, Plönen, Sei 
olſt. 


Erich Baron Wolff 3. Schw. II. 19, Sieraten 
Eduard v. Walter " 23. II. 19, Goldingen 
Fred Armitſtead, Gefr. i XII. 19. Berlin 

afob Wingert, Gefr. 4. Schw. 

nit Töpffer 5. Schw. 
Hans⸗Dietrich von Zimmer⸗ 6. Schw. LOXIL IA. „ 


mann 

gem Marſchütz Begl.⸗Batt. 2. VII. 19, Puhren, Ungl. 
duard Nather x VIII. 19, Günthershof 

Woldemar Conradi J I. 20, Jakobſtadt 

Boris von Böhlendorff Min.⸗W.⸗Abt. . IV. 19, Tuckum, Ungl. 

Alexander Fuchs Erſ.⸗Schw. Ri 

Johann Brückmann 9 

Paul Eichelbaum 4 : 1 

Harry von Anrep Stab 9, Mitau 
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Name u. Dienftgrad: Geboren: Datum und Ort des Todes: 


Edmund Dolgoi 1892 Stab f 8. X. 19, Mitau 
Joachim von Knierim, 1895 * T 11. IV. 19, Libau 
Obfeldm. 
Gert, Graf Keyſerling, " 1 1920, Deutfchland 
Kornett 
Wolfgang Pilzer 1901 » 22.11. 20, Roſitten 
Wilhelm Schulz 3 115 III. 20, 
David Schabert 1901 Wirtſch.⸗Abt. ior II, 19, Goldingen, Ungl. 


2. Detachement (Malmede⸗Varth). 


Guſtav ($plée 1892 1. Komp. 22. III. 19, Tuckum, Ungl. 
Karl Medne 1901 * 1 31. 1. 20, Riga 
Wladimir Afanasjew 1904 2. Komp. 719. VI. 19, „ Ungl. 
Eugen Packul 1902 » 1 4. VIII. 19, ‚Buchen, 
ngl 

ulius Stempel 1891 3. Komp. 1 26. IIT. 19, Schlock, Ungl. 

eorg Emmerich 1894 " 1 8. II. 20, Kreuzburg 
Roman Schultz 1900 3 7 19. 11.20, Jakobſtadt 
Viktor Nömme 1901 Maſch.⸗G.⸗Ko. f 28. XI. 19, Jakobnadt, Ungl. 
Wilhelm Niedermeyer 1899 Batt. Barth 17. VIII 19, Durben, 
Otto Barth, Feldm. 1894 27. X. 19, Batrati, 

Michael Loewenſon 1894 » 4 
Walter Weiß 1897 
Jefim Jer ſchow 1901 . I1. 20, Roſitten 
Walfried Stamer 1897 P TL 20, Jakobſtadt 
Wolfgang Buſch 1882 II. 20, Ludſen 
Oskar Färber, San. Fm. 1882 III. 20, 
Fa Minuth 1892 Stab ‚XII. 19, Wiltin 


" 


* " 


75 


amuel Baſchukewitz 1898 Wirtſch. Ko. 3. XII. 19, Kreuzburg, Ungl. 
Nikolai Simarow 1902 » 1 3. I. 20, Riga 
Heinrich von Gajfano 44. J., ^ 1 6. III. 20, Aga 


3. Detachement (Eulenburg⸗Jena⸗Hahn). 


Karl Bellmer, Feldm. 1896 Ko. Rahden 180. IV. 19, Weimar 
Ernſt Geiler 1896 s 1 7. V. 19, Rafuppen, Ungl. 
riebrid) Thalberg 1898 » „Stettin 
ames Albrecht 1888 = 16, VI. 19, Riga 
Veen von Trotta, genannt 1900 2 7 14. III. 20, „ 
reyd 
Alfred Haſenſuß 1891 2. Komp. 1 7. II. 20, Ludſen 
Julius Knoff 1896 x 724. „ Kreuzburg 
Herbert Kellerer 1891 3. Komp. 13. IX. 19, Tuckum 
Wilhelm von Weymarn 1900 3 T TTL. 20, Rofitten 
Bernhard Hildebrandt 1897 i T3 III. 9 
Nikola Baron Drachenfels 1898 Kav.⸗Abt. Hahn f 24. V. 19, Riga, Ungl. 
Wilhelm von Röpenack 1893 x ; 5. I. 20, 
Eduard von Bach 1895 2. 15. III. 20, Ludſen 
Erich von Boeiticher 1900 » 4.IV. 20, Riga 
riedrich Deprée 1900 Min.⸗W.⸗Abt. 14. XI. 19, Anzany, Ungl. 
rich Helwig Stab f 13. VI. 19, Riga 
= ohann-Dietrich v. Stilliger 1908 „ 7. II. 2% - 
onat Bialkowſky 1862 Wirtſch.⸗Ko. 15. VIII. 19, Liegenhof b. 
Kandau 
Alexander Oſterlad 1896 1 6. III. 20, Rofitten 


Sonſtige Formationen. 
Kurt von Wilcken 1892 Kav.⸗Abt. 1 22. I. 20, Jakobſtadt 
Drachenfels 
Heinrich Sellheim 1902 2 + 13. III. 20, Ludſen 


Name u. Dienftgrad: Geboren: Datum und Ort des Todes: 


Karl Sakowſky 1874 Pion.⸗Komp. 1 4. IX. 19, * — 
Arkadius Sokolow, Feldm. 1894 is 
Artur Dahlmann 1893 5 
Joſef Iwanowſki Oberſtab 
Joſef Steinberg 1891 8 
1 — Schinkewitz " L VIII. 19, Tudum, Ungl. 
Johann Siebert, Gefr. 1898 2 . I. 20, Mitau 
Erich Schmiedeberg 1902 8 I. 20, Riga 
Herbert Lorentz, Gefr. 1896 = SIT. 20, gudſen 
Heinrich Koslowſky 1878 Prov.⸗Amt . XII. 19, en 
Friedrich Kiewning 1876 
Konrad Schmidt, Feldm. 1886 Pferdedep. 
Theodor Michelſon Pferdelaz. 
T Walter, Aſſiſtenz⸗ 1872 Sanit.⸗Staff. VII. 19, ur 
ar} 
Ludwig Nickel 1889 » . I. 20, Jakobſtadt 
Ruth von Roſchnowſky, 1882 8 9. I. 20, Lievenhof 
Schweſter 
Alexander Reim 1898 5. III. 20, Roſitten 
Oskar Knie 723, Wirtſch. Romp. 713. V. 19, Mitau Ungl. 
Robert Tuſch à 18.V. 19, Königsberg, Ungl. 
Gottfried Freymann 5 30. VI. 19, Riga 
9. VIII. 19, Tuckum 
[ 16. 
[ 25. 
f 21. 
21. 


Georg Fink 1872 1 
Friedrich Matthey 1890 1.20, Jakobſtadt 
VII. 19, Windau, Ungl. 


Jonas Schindel 1900 Wach. Komm 

Oskar Tulik 1897 VIII. 19, Durben, 

Hermann Berkowitz 1897 XI. 19, Jakobſtadt 

Theodor Uhl 1870 Garn. „Komp. 5. " * = 

Iſaak Apfelbaum 1902 f 17. II. 20, 

ire Kreſſin, Vize⸗ 45 J., Kolonne 26. V. 19, Riga, Ungl. 
eldw. 


Php bh 


13. Tuckumſches F 


Paul Marnitz 1898 1. Batl. 7. IV. 20, Roſitten 
Otto Fuhrmann 27. IV. 20, Ludſen 
Hugo Heuſch 20 J., 10. VIII. 20, Rofitten 
Nikolai Pole r 16. VIII. 20 
Wilhelm Haffner, Gefr. 18. VIII. 20 
Erik Kirſchfeld, Gefr. 20 J., 5 
Alfred Tſchikſte 
Johannes Hahl 22 J., 
Friedrich Zoepffel, Serg. 
Johann Solinſky 
Michael Greidan 
Konſtantin Waſſiljew 8 
Arno Lindikoff, Korp. 1896 Maſch.⸗G.⸗Ko. 
Waſilij Koſirew " 
Theodor Plath, Gefr. 1900 1 
Arved von Roemeling 1891 : 
Oberltn. 
Kurt Hanſen 23 J., Stab 
Harry Nietens » 
Eugen von Hagen, Serg. 1856 4 
Leo Alsleben * 
Iſidor Pontuch Unbek. Form. 
Anton Paider 
Georg Jürgens 
m. Buſchke 
ichael Sonnabend 


+= =f FE 


4 


Rofitten 
Riga 


„IX. 20, Qudjen 
8. XII. 20, Riga 
16. IV. 20, Roſitten 
28. IV. 21, Roſitten 

VI. 20 
. III. 21, Riga 


„ s» * sg 


& 
“aS 2M 


Lad 


20, 
V. 20, Ludſen 
X. 20, 
IV. 20, Rofitten 
. VIII. 


€——GÀ — —— ap 3 petet —.—— 
= A SES m : 
WON ooo: 
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Name u. Dienfigrad: Geboren: Datum und Ort des Todes: 
Kavallerie⸗Regiment. 
or - Baron von der Ropp, + 8 IV. 20, Ludſen 
Max po von Rauten⸗ 1887 f 23. VI. 20, Ludſen 
feld, Oberlin. 
Kurländiſches Artillerie⸗Regiment. 


9 Baron Engelhardt, 1 8. XI. 20, Riga 

eutn. 

Eduard Geiſter 1 14. XI. 20, Roſentowo, Ungl. 
Karl Stoffregen 19. XII. 20, 5 

Ernſt Behrſin, Feldunterarzt 22 J., f 14. IV. 20, Ludſen 


bo 
bo 
Qt 


Nachweiſe 


Von den ins Gedenkbuch aufgenommenen Beiträgen ſind bereits 
früher im Druck erſchienen: 

Die Handgranate. Von G. Baron Seefeld (Balt. Blätter 1929, Nr. 5). 

Tuckum (entnommen dem Aufſatz von Dr. O. Eckert „Vormarſch durch 
Kurland“, Jahrbuch des baltiſchen Deutſchtums 1928). 

Die Zeit der Bolſchewiſtenherrſchaft in Riga. Von W. Wachtsmuth 
(Jahrbuch des baltiſchen Deutſchtums 1929, unter dem Titel „Die 
Bolſchewiſtenzeit in Riga“). 

Die Eroberung Rigas. Von Dr. H. Baron Foelkerſahm (Sabre 
buch des Deutſchtums in Lettland 1925; gekürzt). 

Die Befreiung der Gefangenen in der Zitadelle (entnommen dem Kapitel 
„Riga Himmelfahrt“ von Freiherrn W. E. von Medem 
in: General Graf R. v. d. Goltz „Meine Sendung in Finnland 
und im Baltikum“). 

Abteilungsbefehl Nr. 62 (Baltiſche Blätter 1924 Nr. 6). 

Nitzgal. Von R. Maurach (Rigaſche Rundſchau 1924 Nr. 257, 11. Nov., 
unter dem Titel „Die Erbeutung der ſchweren Haubitzbatterie bei 
Nitzgal und Zargrad“; gekürzt und neu bearbeitet). 

Der letzte Vormarſch. Von G. Pawlowsky (Baltiſche Stimmen 1929 
Nr. 1—7 (21., 26. April, 3. Mai, 14. Juni, 5., 12., 19. Juli); 
bedeutend gekürzt). 

Kameraden. Von G. von den Brincken (Bereits mehrfach gedruckt). 


* 


Schriftenverzeichnis 
zur Geſchichte der baltischen Boljchewijtenkämpfe*) 


Auffätze 
Bolſtein: Die Befreiung Rigas, nach dem Vortrage des Oberſt 
Bolſtein (Rigaſche Rundſchau 1927 Nr. 119, 30. Mai). 
O. Eckert: Die Befreiung Mitaus von den Bolſchewiſten (Jahrbuch 
des baltiſchen Deutſchtums 1927). 
„ Vormarſch durch Kurland (Jahrbuch des balt. Deutſchtums 1928). 
K. Erdmann: Buſchkämpfer. Aus meinen Baltikumkämpfen Frühjahr 
1919. Der Spurkalender 1926/27. Der Weiße Ritter Verlag Potsdam. 
A. Baron Ferſen: Goldingen Baltiſche Blätter, 1929 Nr. 5). 
Alfred Fletcher: Die Baltiſche Landeswehr (Baltiſche Blätter, 
1929 Nr. 5). 


E v) Die Zuſammenſtellung erhebt keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit. 
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Th. Girgenſohn: Die Anfänge ber Baltiſchen Landeswehr (Balt. 
Blätter, 1929 Nr. 1; Baltiſche Monatsſchrift, 60. Jahrg. Nr. 1, 
Januar 1929). 

G. H. Hartmann: Aus den Erinnerungen eines Freiwilligen der 
Balt. Landeswehr (Deutſche Revue, 46. Jahrg., Januar Mai 1921). 

A. Kleinberg: Eine Feuertaufe (Das unglückliche Gefecht bei 
Schrunden). [Woche im Bild, Riga, Nr. 20/21 (86/87), 22. Mai 1926]. 

H. Letzmann: Feldwache „Brücke“ (Goldingen). [Baltiſche Akademiſche 
Blätter, 3. Jahrg. Nr. 16, März 1925]. 

CB. kuasp Jiunspent: B» waxnoti Ilpnóanrukb (Fürſt Lieven: 
Im ſüdl. Baltikum). Buoe 1530 (Die weiße Sache) IIT, Berlin 1927. 

W. E. Frh. v. Medem. Der Handſtreich auf Riga (Baltiſche Blätter, 
1924, Nr. 6). 

P. Meyer: Die Befreiung. Riga am 22. Mai 1919. (Rig. Rundſchau 
1920, 22. Mai, Nr. 115). 

H. v. Rautenfeld: Der 16. April 1919 (Baltiſche Blätter, 1929, Nr. 8). 

G. v. Seefeld: Der überfall (Baltiſche Blätter, 1929, Nr. 5). 

S. v. Givers: An der Aa (Baltiſche Blätter, 1929, Nr. 8). 

Cnpasxa o 6anTilickomt nauxecsepst (Nachricht über die 
Baltiſche Landeswehr) Bbaoe bao II, Berlin 1927. 

P. Vockrodt: Der erſte Durchbruch. Erinnerung an den 22. Mai 1919. 
(Rigaſche Rundſchau 1921, 21. Mai). 

Auguſt Winnig: Der Fall von Riga („Die Glocke“, Sozialiſtiſche 
Wochenſchrift. Herausgeber: Parvus, Berlin. 4. Jahrg. 1. Band, 
Nr. 41 und 42, 18. Jan. 1919). 

Zeittafel. Die Baltiſche . (Jahrbuch des baltiſchen Deutſch— 
tums 1929). * 


Der Heldentod Baron Manteuffels. Von Stabschef Girgenſohn (Rigaſche 
Zeitung 1919 Nr. 1, 24. Mai). 

Nachruf auf Baron Hans Manteuffel. Von E. Seraphim (Rigaſche 
Zeitung 1919 Nr. 3, 27. Mai). 

Erinnerung (an Hans Baron Manteuffel). Von Gertrud von den Brincken 
(Baltiſche Blätter 1924 Nr. 6). 


Selbſtändige Veröffentlichungen 

Hptm. a. D. C. v. Brandis: Als Freikorpsführer im Baltikum. 
1920. 10 Hefte. 

General Graf R. v. d. Goltz: Meine Sendung in Finnland und im 
Baltikum 1920. K. F. Koehler, Leipzig. 

Ihn o Meyer: Das Jägerbataillon der Eiſernen Diviſion im Kampfe 
gegen den Bolſchewismus. Verlag Otto Hillmann, Leipzig 1920. 

Im Gedenken an den 22. Mai 1919. Herausgegeben vom Verein ehe— 
maliger Krieger (1924). Von Th. H. (Rudolf Kuegler). 

General Radz in: Latvijas atbrivosanas kar’. (Der Befreiungskrieg 
Lettlands). Bd. I/II. 1921/23. Verlag Gulbis. 

Pulkv. Ramats: Kolpakbataliona neatkaribas cigas. (Die Unabhängigkeits⸗ 
kämpfe des Kolpakbataillons) 1929. Verlag Vereinig. d. Kolpakleute. 

Korvettenkapitän Frh. v. Stein aecker: Mit der Eiſernen Diviſion 
im Baltenland. Hamburg 1920. Dr. Bubendey u. Kober Verlag. 
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A. Winnig: Am Ausgang der deutſchen Oſtpolitik. Berlin, Staats⸗ 
politiſcher Verlag, 1921. 
Das Baltenregiment: 
Das Baltenregiment ein Jahr im Felde. Dorpat 1920. 
O. Hartge: Wir zogen in das Feld... F. Waſſermann, 
Reval 1928. 
Baron Wilhelm Wrangell: Geſchichte des Baltenregi- 
ments. F. Waſſermann, Reval 1928. 
Zeittafel. Das Baltenregiment. Zuſammengeſtellt von Baron 
Wilhelm Wrangell. (Jahrbuch des balt. Deutſchtums 1929). 


Ergänzungen und Berichtigungen 


Während des Druckes gingen der Redaktion noch folgende Be— 
merkungen zur militärhiſtoriſchen Überſicht zu: 

S. 17 Zeile 10 v. u.: hinzufügen nach „Goldfeld“ „die Pionierabteilung 
Stromberg u. a.“ vgl. „Die Kampfformationen“ S. 213). 

S. 18 Zeile 10 ff. v. u.: ſtatt „Adjutant“ — „Stab“; hineinfügen nach 
„Major Fletcher“ — „durch zwei Schüſſe“; ſtatt „doch konnte 
er noch einen Roten über den Haufen ſchießen“ — „zwei Rote 
wurden über den Haufen geſchoſſen“. 

. 19 Zeile 8 v. o.: ſtatt „eine reichsdeutſche Kompagnie“ — „eine Ab⸗ 
teilung Garde-Schützen“. 

S. 19 Zeile 16 v. u.: ſtreichen „unter Führung des Grafen zu Dohna“. 

S. 21 Zeile 17 v. u.: ſtatt „Heeresleitung“ — „Führung“. 

. 23 Zeile 19 v. u.: Hier ſcheinen die militäriſchen Vorgänge noch 
nicht endgültig geklärt zu ſein. Es wird darauf hingewieſen, 
daß die am 21. März eintreffenden Teile der Eiſernen Diviſion erſt 
am 22. März eingeſetzt wurden und der Angriff inzwiſchen von 
ber Landeswehr allein abgeſchlagen wurde. 

25 Zeile 5 v. u.: nach „Malmede“ hineinfügen „einem lettiſchen 
Bataillon“. 

. 36 Zeile 3 v. o.: ftatt „Boberowo“ — „Pokumin“, 

. 98 Zeile 4 v. o.: ſtatt „Nikowa — „Pikowo“. 


Nachwort 


Eine Gejdjidjte ber Baltiſchen Landeswehr — und das heißt 
eine Darſtellung der entſcheidendſten Jahre der baltiſchen Ge— 
ſchichte — zu ſchreiben, iſt heute noch nicht möglich, da die 
Vorarbeiten dazu noch lange nicht abgeſchloſſen ſind. So erhebt 
denn auch der einleitende Aufſatz dieſes Gedenkbuchs, bearbeitet 
unter Teilnahme des Redaktionsausſchuſſes von mehreren Stabs- 
offizieren der Baltiſchen Landeswehr, keinen Anſpruch darauf, 
eine hiſtoriſche Darſtellung zu geben, die dem Gegenſtande 
irgend angemeſſen wäre. Er ſtellt den erſten Verſuch dar, die 
Boſchewiſtenkämpfe der Baltiſchen Landeswehr militärhiſtoriſch zu— 
ſammenzufaſſen, und will den Rahmen bieten für die Erinnerungs— 
bilder, die den weſentlichen Inhalt dieſes Sammelbandes bilden. 

Bei der Auswahl ber Aufſätze und Bilder ließ der Re⸗ 

daktionsausſchuß ſich vom Wunſch leiten, das Geeignetſte in 
möglichſter Vielſeitigkeit in einem Buch zu vereinigen, un- 
abhängig davon, ob die Beiträge ſchon früher im Druck erſchienen 
ind. 
Das Gedenkbuch konnte nur zuſtandekommen dank der Teil⸗ 
nahme zahlreicher freiwilliger Mitarbeiter, denen allen hiermit 
gedankt ſei. Ein beſonderes Verdienſt erworben haben ſich die 
Herren: Architekt Erich Wiedemann durch Ausarbeitung 
und Zeichnung der Karten, Erich Raphael durch die un⸗ 
eigennützige Hergabe der meiſten Abbildungen und Buchhändler 
N. Kadner durch den ſtets hilfsbereiten Nachweis von Schriften 
und Bildern. 

Für die Unterſtützung des Buches ſind die Herausgeber der 
Literäriſch⸗praktiſchen Bürgerverbindung in Riga 
zu Dank verpflichtet. Beſonderen Dank ſchulden ſie der 
Aktiengeſellſchaft R. Ruetz & Co., deren weitgehendes 
Entgegenkommen die Herausgabe des Gedenkbuchs in ſeiner vor⸗ 
liegenden Geſtalt überhaupt erſt ermöglicht hat, und ferner auch 
der Aktiengeſellſchaft Rigaer Papierfabriken. 

Der Redaktionsausſchuß des Gedenkbuchs: 

Wilhelm Baron Fircks 
Eberhard von Pander 
Perey Vockrodt 
Reinhard Wittram 
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